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Ars enim, eum a natura profecta fit, niſi natura 
moueat et delectet, nihil ſane egiſſe videatur. 
Cicero de Orat, L. III. c. 51, 
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Es find bereits ſechs Jahre verfloſſen, fette 
dem ich eine Beſchreibung') meiner Samm⸗ 
lung von Gemählden bekannt gemacht habe. 


Dieſes Werk gemeinnuͤtzig zu machen, er⸗ 
ſtreckten ſich die Erläuterungen der Gemählde 
auf die Lebensbeſchreibungen der Künftler, die, 
in Anſehung Deutſchlandes, ſeit dem Sand⸗ 
rart einer Fortſetzung bedurften. Bey dieſer 
Gelegenheit wurden die Gruͤnde, welche das 
gefällte Urtheil rechtfertigen konnten, uͤberall 
eingeſchaltet. Ich hatte gewuͤnſchet, die ge⸗ 
meine Art, Gemaͤhlde zu ſammlen, die den 
Geſchmack, wie den lebenden Kuͤnſtler unter⸗ 
druͤckt, zugleich von einigen Vorurtheilen 

rei⸗ 
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Lettre 3 un Amateur de la Peinture avec des 
Eclaireiſſemens hiftoriques fur un Cabinet et les 
Auteurs des Tableaux qui le conpoſent. à Drag- 
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reinigen zu koͤnnen ). Allein die meiſten 
Leſer ſahen, wie es gemeiniglich geſchiehet, 
auf die Schale; mehr auf die Lebensbeſchrei⸗ 
bungen, als auf die darunter verhüͤllten 
Grundſaͤtze. Durfte ich zweifeln, daß man 
zum hoͤchſten in der bloſſen hiſtoriſchen Kennt⸗ 
nis dasjenige ſuchte, was man in der Kennt⸗ 
nis des Schönen würde gefunden haben? Der 
Beyfall der Kenner legte mir eine Verbind⸗ 
lichkeit auf, die Abſicht, das Ganze ins Licht 
zu ſetzen, ſo viel weniger fahren zu laſſen. 


Vielen ſcheinen Grundſaͤtze ſchon durch 
ihren Namen furchtbar; andern Liebhabern 
und nicht ſelten einigen Kuͤnſtlern ſind ſie 
gleichguͤltig. Jene urtheilen, und dieſe mah⸗ 
len auch darnach. Der groͤſſere Kuͤnſtler huͤl⸗ 
let ſich gleichſam in das Recht der mahleri⸗ 
ſchen Freyheit ein, und vergißt, daß Frey⸗ 
heiten Ausnahmen, und nicht eben die un⸗ 
truͤglichſten Kennzeichen des Genies ſind. Die 
kleinſte Anzahl iſt mit einem ausſchlieſſenden 
Geſchmack auf gewiſſe Lehrſaͤtze ſtolz; gerade 

als 


) BVitruy gedenket ſchon einiger derſelben in dem 
Eingange ſeines dritten Buches. 
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als ob bloſſe Lehrſätze, ohne Zuziehung und 
eigenes Gefuͤhl der Natur, daraus ſie genom⸗ 
men worden, jene Kenntnis des Schoͤnen mit⸗ 
theilen koͤnnten. Ich ward uͤberzeuget, daß 
die Schönheiten, die überall, und zu allen 
Zeiten, dafuͤr erkannt find, von gewiſſen oͤrt⸗ 
lichen Schönheiten C beautes locales) 
wie fie Voltaire“) nennet, die in einem Lan⸗ 
de bewundert, und in einem andern verachtet 
werden, ſo lange von den meiſten wuͤrden un⸗ 
unterſchieden bleiben, als nicht die Empfin⸗ 
dung gegen die ſchoͤne Natur erwecket, und 
derſelben Vergleichung mit den Werken der 
Kunſt, etwas lebhafter, als durch trockene 
Grundſaͤtze zu geſchehen pfleget, veranlaſſet 
wuͤrde. Nur jene geben die Bewegungsgruͤn⸗ 
de zu dem Beyfalle, den gruͤndliche Regeln 
erwarten. Und nur unter dieſen Bedingun⸗ 
gen wuͤnſchte ich, die erſten Gruͤnde zu Befe⸗ 
ſtigung des Geſchmacks in der Mahlerey, be⸗ 
liebter und ausgebreiteter zu ſehen. 


Zu dieſem Ende ſchien es noͤthig, ihnen 
eine Geſtalt zu geben, in welcher die Menge 
A 3 der 
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der Regeln abgekuͤrzet die beybehaltenen Re⸗ 
geln aber aus den erſten Quellen des Schoͤnen 
hergeleitet wuͤrden, welche die Mahlerey mit 
andern ſchoͤnen Kuͤnſten gemein hat. Solche 
Vorbereitung waͤre zugleich eine Einladung 
in die Kunſtſäle fuͤr die llebung des Auges, oh⸗ 
ne welche der Kenner fo wenig, als der Mahler 
ohne die Uebung der Hand, jemals gebildet wor⸗ 
den. Untermengte Erfahrungsſaͤtze des Samm⸗ 
lers konnten zur Erlaͤuterung dienen, ohne auf 
das Recht des Beweiſes einen andern Anſpruch 
zu machen, als den ihnen die genaueſte Pruͤfung 
einräumen wurde. 


Alle dieſe Ueberlegungen verwandelten ſich 
in einen eigenen Verſuch. Eine traurige Muſ⸗ 
fe beförderte dieſes Unternehmen. Sie reizte 
meinen Entſchluß, den Widerwärtigkeiten die 
ſonſt unfruchtbare Stunden zu entreiſſen, und 
der Kunſt zu ſchenken. Dieſe Betrachtungen 
uͤber die Kuͤnſte wurden gleichwohl durch die⸗ 
jenigen Zufälle unterbrochen, welche ſie ins⸗ 
gemein zu ſcheuchen pflegen. Sie fuͤhrten auch 
dieſes mal den Untergang verſchiedener Kunſt⸗ 
werke mit ſich, deren Beſchreibung nur erſt 
aus meiner Feder gefloſſen war. Doch war 

mein 
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mein Vorhaben nuͤtzlich, wie ein Freund, oder 
vielmehr ich ſelbſt mir fchmeichelte: ſo ließ es 
zwar der Eifer fuͤr die ſchoͤnen Künſte auch 
nicht fallen. Nur muß ich fürchten, daß, 
bey dem nothwendigen Einfluß ſolcher Um⸗ 
ſtaͤnde, es leichter ſey, durch den Hauptin⸗ 
halt nuͤtzlich, als durch den Vortrag ange⸗ 
nehm zu werden. Und wie oft entſcheidet die⸗ 
ſer von der Dauer der Werke! 


Dieſes Ziel iſt mir vermuthlich verruͤcket: 
und wenn ich auch bey dieſer Schrift noch ei⸗ 


nige Jahre hätte zugeben, und das: 


nonumque prematur in annum; 
puͤnktlich beobachten wollen: ware mir, wenn 
der Froſt mit den Jahren einträte, die Hof: 
nung zu einer einnehmenden Einkleidung noch 


mehr benommen. 


Doch bleiben mir noch Wahrheit und Na⸗ 
tur übrig. Sie mögen meinem Werke einen 
Werth geben, den ich in ihnen, wie fie ſelbſt 
in den beurtheilten Werken der Kunſt, ae 
ſuchet habe. Daher ruͤhren ſo vielfaltige Sce⸗ 
nen aus der Natur, die ich mit Luſt geſchtl⸗ 
dert, und bald mit den Regeln der Kunſt, 
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bald mit der Anweiſung auf wirkliche Kunſt⸗ 
werke, verbunden habe. Zuweilen moͤgen 
dieſe Schilderungen in kleine Ausſchweifun⸗ 
gen ausgeartet ſeyn, die, eben weil ſie eine 
Nebenabſicht erfuͤlleten, die Neigung des 
Schriftſtellers am leichteſten uͤberraſchen konn⸗ 
ten. Beduͤrfen ſie einer Entſchuldigung? 
Freunde der Natur laſſen mich daran zwei⸗ 
feln: und nur dieſe find die achten Schaͤtzer 
der Kunſt. 


Ich habe ſo wenig begehrt, mich des frey⸗ 
ern Vortrags uͤber willkuͤhrliche Materien zu 
begeben; als ein foͤrmliches Lehrbuch zu ſchrei⸗ 
ben. Aber eine Ordnung habe ich beybehal⸗ 
ten: und zwar diejenige, nach welcher der 
Kuͤnſtler zu Werke zu gehen pfleget. 


Er erſinnet, was er einer ſchoͤnen und 
ruͤhrenden Vorſtellung faͤhig haͤlt: er ordnet 
die Maſchine des Gemähldes, oder die einzel⸗ 
nen Gegenſtäͤnde durch eine ſchickliche Verbin⸗ 
dung. Jene dichteriſche Erfindung und 
dieſe Vertheilung / die ſelbſt nichts, als ei⸗ 
ne fortgeſetze Erfindung iſt, werden von eini⸗ 
gen unter dem letztern e von 
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den mehreſten aber unter den Namen der Zu⸗ 
ſammenſetzung begriffen. Durch Seich⸗ 


nung und Farbe giebt der Kuͤnſtler ſeinen 


Gedanken die Wirklichkeit; und durch den 
Ausdruck der Bewegungen der Seele, dem 
Ganzen das Leben. 


Aber vorher will der Geſchmack gebildet 
ſeyn. Die Fertigkeit, die ſchoͤne Natur 
mit Empfindung zu ſehen; das Mishellige in 
der Nachahmung zu meiden, oder, wo moͤg⸗ 


lich, in Schoͤnheitstheile zu verwandeln; den 


Werth der edlen Einfalt und Ungezwungen⸗ 
heit zu kennen, und ſie zu Gegenſtaͤnden des 
Ruͤhrenden, oder auch des Erhabenen, ans 
zuſchicken, das Herz zum Gefühl eines jeg⸗ 
lichen Charakters zu heben, und von den⸗ 
jenigen Regungen ſelbſt durchdrungen zu ſeyn, 
die durch die Meiſterhand in uns erweckt wer⸗ 
den ſoll: alles dieſes erfodert einen feinern 
Geſchmack. Vielleicht noch etwas mehr: die 
fruͤheſte Bildung des Herzens. Es iſt we⸗ 
nigſtens den Kuͤnſten eine Ehre, wenn der 
Kuͤnſtler ein rechtſchaffener Mann iſt. 


A 5 Ich 


rn 
. * 4 e 


a ůp ̃ ̃ —— 


10 Vorbericht. 


Ich weis, wie weit mein Ideal von einem 
ſolchen Werke, von demjenigen, was wirklich 
geleiſtet worden, abweichet. Der Abriß mei⸗ 
nes Werkes iſt vielleicht nur die Anzeige des 
Weges, den ich gehen ſollen, und den Nach⸗ 
koͤmmlingen oͤffne. 


Die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, ſagt man, 
befanftigen die Sitten: fie erweitern wenig⸗ 
ſtens die Einſichten des Kuͤnſtlers. Durch⸗ 
gehends iſt demnach geſuchet worden, ihn 
dieſen Wiſſenſchaften, doch in genaueſter Ver⸗ 
bindung mit ſeinem Hauptberufe, näher als 
bisher geſchehen, zuzufuͤhren. 


Iſt es nicht ſeltſam, wenn Kuͤnſtler das 
Dichteriſche in ihren Kunſtwerken weder in der 
Sprache, die allen ſchoͤnen Kuͤnſten, verm ö⸗ 
ge ihrer Verſchwiſterung, gemein iſt, aus zu⸗ 
drücken wiſſen, noch dieſe Sprache einmal 
verſtehen? Einer der ſchaͤtzbarſten Kuͤnſtler, 
der es aufs empfindlichſte uͤbel genommen hat⸗ 
te, als, auf ſein Befragen: was man von 
einem ſeiner Gemaͤhlde halte? die edle Ein⸗ 
falt, die darinnen herrſche, dem geruͤhmten 
Ausdrucke der Natur hinzu gefüget wurde, 

mag 
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mag hier finden, wie aufrichtig dieſes Lob 
geweſen iſt. Die gemeinere Kunſtſprache wuͤr⸗ 
de weniger geſagt haben. 


Mochte dieſer Verſuch einer Verbindung 
auch wibige Köpfe unter den Gelehrten auf⸗ 
muntern, die Theorie der fehonen Kuͤnſte mit 
der Erfahrung eines geuͤbten Auges, und der 
Empfindung des mahleriſchen Schönen zu 
verknüpfen! Bis dahin entaͤußern fie ſich eines 
wirklichen Vergnuͤgens: es verdtent wenig⸗ 
ſtens einen Verſuch, ob nicht ſelbſt denjenigen, 
welche die Verſchwiſterung der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
fie am genaueſten beſtimmen, bisher deren an⸗ 
genehmſte Ueberzeugung gemangelt habe. Die 
Mahlerey hat auch ihre gelehrte Geſchichte. 
Oft waͤre es dienlich, deren leichte Kenntnis 
gewiſſen Ausſpruͤchen vorlaufen zu laſſen. 
Cicero fuͤhret den Phidias allemal fo an, 
daß der Kunſtrichter dem Redner Ehre ma⸗ 
che. Wie bald entwiſchet hingegen unſern 
geſchickteſten Männern eine Vergleichung, die 
aus dem Gebiete der Mahlerey entlehnet wor⸗ 
den, und im Grunde nicht viel mehr ſagt 
als wenn ein halbbeleſener Kuͤnſtler uns die 
reizenden Liebesgoͤtter des Albano ar 25 
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Stil des zärtlichen Boileau, und die ernſt⸗ 
volle Denkungsart des alteren Pouſſins, 
durch die ſtrenge Vernunft, die in den Wer⸗ 
ken des Muinault herrſche, erklären wollte! 


Ware es alſo unbillig, wenn man in der 
gegenwärtigen Schrift auf Kuͤnſtler und Ge⸗ 
lehrte zugleich ein Auge gerichtet hätte? Ich 
habe es gethan. 


Aus mehr, als einer Urſache bin ich alſo 
dem Kuͤnſtler in feine Werkſtatt gefolget, wo 
er oͤfter Unterricht zu geben, als von einem 
Liebhaber der Kuͤnſte Erinnerungen anzuneh⸗ 
men hat. Deſto geneigter wird er ſeyn, in 
den Hülfsmitteln, wodurch er aufgegebe⸗ 
nen, oder ſelbſt gewählten Gegenftänden der 
Geſchichte und der Fabel genau nachzuforſchen 
vermag, und in der Vorſtellung des Uebli⸗ 
chen (Coſtume) zum Nachtheil feiner Kunſt⸗ 
werke, kein Fremdling zu bleiben. 


Dieſem nachdruͤcklich vorzubeugen, find 
zwar die bekannteſten hiſtoriſchen Gemaͤhlde 
und ähnliche Gegenſtaͤnde zur Erläuterung ei⸗ 
nes Satzes zunachft angewendet. rg: 
abge⸗ 
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abgenutzte Beyſpiele aus der Geſchichte und 
Fabel koͤnnen hingegen mit Zuziehung der an⸗ 
gedeuteten Quellen und der Auszuͤge des Herrn 
Grafen von Caylus, als ein Stoff zu minder 
gemeinen Vorſtellungen dienen. Zugleich 
wird die noͤthige Kenntnis des Ueblichen dem 
Künſtler nicht ſowohl vor einem prächtigen 
Labyrinthe von ferne gezeiget, als vielmehr, 
nach Anleitung der Fabel und der Geſchichte 
durch Beyſpiele moͤglichſt erleichtert. Es ſol⸗ 
len dieſelben den Kuͤnſtler zum weitern Nach⸗ 
forſchen ermuntern, das zwar dem Gegen⸗ 
ſtande des Gemähldes, aber auch dem Beru⸗ 
fe des Kuͤnſtlers gemäs bleibt, ohne ihn von 
der vorzuͤglichſten Uebung der Hand abzulei⸗ 
ten. Wentge, aber vorzuͤgliche, Schriften 
habe ich überall angemerket; auch in ſo fern 
die Geſchichte der Kunſt einen Lehrſatz erlau⸗ 
tert, dieſe ſowohl, als auch die vornehmſten 
Meiſter in den mannichfaltigen Gegenftanden 
der Mahlerey, mit beruͤhret. Die Abhand⸗ 
lungen von den Landſchaften und Hirtenſce⸗ 
nen dienen mit Zuziehung der Natur, die An⸗ 
wendung ſaͤmmtlicher Grundſatze zu erleich⸗ 
tern. 
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Ob der Charakter gewiſſer Gemaͤhlde ge⸗ 
troffen und dadurch zu deren Kenntnis der Weg 
gebahnet worden, mogen die erfahrenſten Same 
ler derſelben beurtheilen. Meine mehreſten 
Beſchreibungen ſind Zeugniſſe gehabter Em⸗ 
pfindungen. Vielleicht konnte man mich eis 
ner Vermeſſenheit beſchuldigen , daß ich fo 
viel Gegenſtaͤnde in einen Plan habe ziehen 
wollen: vielleicht würde man aber auch mit 
mehrerem Recht misbilligen, wenn ich in dieſen 
Dingen eine maſſige Erfahrung hätte ſchwei⸗ 
gen laſſen. 


Bey Sammlung der Gemählde iſt die 
Ueppigkeit der Kenntnis oft vorgedrungen. 
Der gemeine Haufe der Sammler gleicht noch 
nicht völlig jenem Volke, das Lucian *) ent⸗ 
decket hatte, und welches, wenn es ſeine Au⸗ 
gen, die es ausnehmen konnte, verlohren hat⸗ 
te, mit entlehnten Augen ſehen konnte. Er 
beruhiget ſich vielmehr wie jener Fuͤrſt, deſ⸗ 
fen de Piles *) gedenkt, und der auf der 

e Jagd⸗ 
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Jagd fein Gefolge befragte: ob er ſich auch 
rechtſchaffen beluſtige? Sollte ſo manches 
Gemählde, das in den Kunſtzimmern des groſ⸗ 
ſen Haufens ſtutzet, und den auswärtigen 
Kenner erwartet, hier nicht einige Erlaͤute⸗ 
rung erhalten haben, die zur Aufklärung des 
Befigers gereichen, und ihn den Grundſatzen 
nähern konnte? Dieſe Abſicht darf ich nicht 
laugnen: nur Schade, daß Grundſatze nicht 
daß Vermoͤgen geben, zu empfinden. 


Empfinden? — — Dieſes iſt vielleicht 
das beſchiedene Loos der eigentlichen Gelehr⸗ 
ſamkeit? — Ich wollte wuͤnſchen, daß ſie 
die Empfindung niemals erſticket haͤtte. Ver⸗ 
einbaret dienen ſich beyde einander zur Aus⸗ 
ſchmuͤckung. Bey Beobachtung der Gemaͤhlde 
iſt der mit dem Weſentlichen der Kunſt be⸗ 
ſchaͤftigte Verſtand insgemein der wahre Ver⸗ 
traute des Herzens. Mit deſſen Zuziehung 
unterredet er ſich gleichſam in der Stille mit 
der Natur, und bey dieſem Gefühle, das 
durch die ſiegende Schönheit der Kunſt erwe⸗ 
cket wird, glaube ich, daß ein ungelehrter 
Kenner, der eine Pfyche fuͤr eine Venus, oder 
einen Schmetterling für einen bloſſen Schmet⸗ 

ter⸗ 
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terling, anſiehet; oft die Mahlerey freudiger 
und beſſer genteſſe, als derjenige, der in Dies 
ſem Schmetterlinge und in der reizenden Pſy⸗ 
che nur die menſchliche Seele, und wer weis 
was fuͤr gelehrte Geheimniſſe entdecket. Der 
bloſſe Gelehrte ſpuͤret nicht die zaͤrtliche Em⸗ 
pfindung der Calliſto in dem Gemählde des 
Natoire: er ſiehet nur ſich, und die Mut⸗ 
ter des kleinen Baͤren. 


Mein Werk verbindet mehr, als eine Ab⸗ 
ſicht; es iſt daher auch mehr, als einer Be⸗ 
urtheilung unterworfen. Was jetzt zum Theil 
den meiſten Künſtlern und Sammlern, nach 
ihrer Art zu reden, zu gelehrt, und was 
hingegen zum Theil vielen Gelehrten zu künſt⸗ 
leriſch ſcheinen möchte, das dürfte, wenn 
anders in der Ausfuͤhrung die Abſicht nicht 
gänzlich verfehlet iſt, denjenigen, welche die 
Nothwendigkeit mehrerwehnter Verbindung 
einsehen, ſchon jetzt, und nach erlangter Er⸗ 
weiterung der Einſichten, auch jenen gefallen. 
Ich wuͤnſche die Zeit nahe, da Kuͤnſtler und 
Sammler einen du Bos mit Luſt und Nach⸗ 
ſinnen leſen, und wo witzige Köpfe der koͤr⸗ 
nichten Kürze eines du Freſnoy mit 0 Sal 

merk⸗ 


5 „ Vorbericht. 17 


merkſamkeit eines de Piles folgen. Iſtals⸗ 
dann mein Werk uͤberfluͤſſig; fo ey es heſſe⸗ 
ren Zeiten willig aufgeopfert. Aber im Jahr 
1762, war es noch noͤthig: und fuͤr den Nu⸗ 
gen der gegenwartigen Zeit iſt dasjenige ge⸗ 
ſchrieben, was auch, vermuthlich nach deren 
Erforderung, von einer aufgeklaͤrten und un⸗ 
partheyiſchen Nachwelt beurtheilet wird. 


Ich beſchlieſſe dieſen Vorbericht mit den 
Worken eines groſſen Mannes, und will ei⸗ 
nem jeden Leſer die Anwendung ſelbſt zu ma⸗ 
chen uͤberlaſſen. „Ein Mann von einer 
„feiner gebildeten Einbildungskraft, ſagt 
„Addiſon ) iſt eines mannichfaltigen Ver⸗ 
„gnuͤgens theilhaft, deſſen der gemeine Hau⸗ 
„fen nicht einmal fähig iſt. Er kann ſich 
„mit einem Gemählde unterhalten, und fin⸗ 
„det an einer Bildſaule eine angenehme Ge⸗ 
V ſellſchaft. Er ergoͤtzet ſich in der Stille an 


„ einer Beſchreibung, und fuͤhlt oft eine groͤf⸗ 


„ ſere Zufriedenheit bey einer e auf 
i bey 


— — 


S. den Spectator im 412. Stucke. 
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„Felder und Wiefen, als ein anderer nicht 
bey deren wirklichem Beſitze empfindet. Es 
giebt ihm dieſes in der That eine Art von 
Eigenthum uͤber alles, was er ſlehet / und 
macht die wildeſten und ungebaueteſten Ge⸗ 
genden ſeinem Vergnügen dienſtbar: ſo daß 
er die Welt unter einem ganz andern Lich⸗ 
te betrachtet / und in derſelben eine Menge 
Reizungen entdecket, die ſich vor dem groͤß⸗ 
ten Theile des menſchlichen Geſchlechtes ver⸗ 
borgen halten. „ 


Dresden, den 14. Jebruar, 1762. 


C. L. v. Hagedorn. 
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* 


Von dem Geſchmacke und dem Schönen 
überhaupt: 
Die berlangen, wertheſter Freund, meine 


5 
Gedanken von der Mahlerey. Bedarf Betr. 


das Weſen einer Kunſt, welche die ſchöne 
Natur nachbildet, einem Henner des Schoͤnen er⸗ 
klaͤeet zu werden? Was die Matür in ihren man⸗ 
nichfaltigen Auftritten zeiget, empfinden Sie 
lebhaft, und der Verſtand rechtfertiget das Ge⸗ 
fühl des gerührten Herzens. Wie oft haben Sie 
ſolches mit der Gründlichkeit eines Naturkundi⸗ 
gen, und mit dem Geſchmacke, welcher ſonſt der 
Gründlichkeit nur zu oft fehlet, Ihren Freunden 
mitzutheilen gewuſt! Ich bin unter denſelben mit 
begriffen; und daef alfo wohl aus Dankbarkeit 
meine Betrachtungen einem Freunde nicht verſa⸗ 

A 2 gen, 


erſtes gen, dem ich ſolche, als einem Rich ter, willig 
Such. unterwerfen würde. 


Ich nenne, was ich Ih nen hier ſtuͤckweiſe 
ſchicke, ſeinem erſten Urſprunge nach, Betrach : 
tungen; ungeachtet ich darinn oſt mit Ihnen, 
als mit einem Freunde, rede. Ich bin weit ent⸗ 
fernet, weitlaͤuſtige Abhandlungen fuͤr Briefe 
auszugeben. Allein wie oft werden Sie mir da⸗ 
bey nicht in Gedanken gegenwaͤrtig ſeyn, und es 
ſeyn muͤſſen! Sollte meine Jeder dieſer Empfin⸗ 
dung nicht folgen duͤrfen? Ich will mich lieber da⸗ 
mit, und mit einem auſſerdem faſt unvermeidli⸗ 
chen Zwange entſchuldigen, als mit einem Cicere 
oder Vöſſy, rechtfertigen. 1 

Nur alsdann werden Sie fuͤr mich abweſend 
ſeyn, wenn ich ungefehr in einen unterrichtenden 
Ton verfallen ſollte. Da werde ich glauben, 
mit dem jungen Künſtler zu reden, den ich, ver⸗ 
möge der weſentlichſten Unterſtüßzung, die Sie 
ihm geben, als Ihren Zögling zu betrachten, oder 
vielmehr Ihre. Abßcht zu erfüllen habe, ihm an 
den ſthoͤnen Wiſſenſchaften einen Geſchmack abe 
zulocken. Was ſich für Ihre wißigen Freunde 
ſchicken wird, mögen Sie, geliebter Freund, bee 
urtheilen und waͤhlen. Viele unter ihnen halten 
noch das meiſte in der Kunſt füe mechaniſch, und 
hätten gleichwohl noch ſehr noͤthig, einige Kennt⸗ 
niſſe mit den Kuͤnſtlern zu theilen , und vorerſt 
nicht ſopohl ein richtendes, als ein gelehriges 
Auge in die Kunſtſaͤle zu bringen, um das ve 

Ei- 
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pictura posſis, dem Horaz mit Ueberzeugung 
nachzuſprechen. Nur die Uebung läutert den Ge⸗ 
ſchmack. Jene mag uns auf Natur oder auf 
Kun' führen: ‚fo wird dieſer beyde mit einander 
vergleichen können. 


— een 


nase Sich unferer Spatziergaͤnge auf 
Ihrem ſchoͤnen Landgute, wo die Kunſt, der Na⸗ 
tur untergeordnet, dieſe erheben, und ihren ei⸗ 
genen wahren Gebrauch beſtimmen hilft. Sie 
wiſſen, wie wir, bald von Horaz und Chaulieu 
begleitet, das unſchuldige Vergnügen des Land 
lebens gefühlet, bald mit mehrerer Nuͤckſicht auf 
den liebens dürdigen Schoͤpfer, mit den angeneh⸗ 
men Beſchreibungen eines Thomſons und Sulzers 
die Schönheit der Natur betrachtet, und fie dar⸗ 
auf zu Hauſe in den Gemaͤhlden des Swane⸗ 
velts und Thomans wieder gefunden haben. 
Die nämliche Güte, die die Wieſen ſchmüͤcket, 
giebt dem Kuͤnſtler Gaben, und beyde machen 
der Schöpfung Ehre. N 

Zu dieſen Gaben gehoͤret vornehmlich der 
gute Geſchmack, deſſen Abgang diejenigen, wel⸗ 
chen er fehlet oder verdorben iſt, zu ihrer Zufrie⸗ 
denheit fo wenig inne werden, als gewiſſe Wüͤr 
mer und Meerthiere den Abgang des Geſichts, 
oder wir ſelbſt den Mangel derjenigen Sinne 

A 3 ſpuͤren, 


L. 
ekr, 


Erſtes ſpuͤren, deren Aufklaͤrung uns vielleicht in hoͤhern 
Buch. Kreiſen der künftigen Welten vorbehalten iſt. 
Ich darf, wertheſter Freund, wegen den h 
richtigen Geſchmacks mich nur auf Ihre eigene 
Erfahrung berufen. Dieſes Wohlgefallen ag 
den Rinflen, das Sie von den Freunden, die 
ſich nur in die ſchoͤnen Wiſſenſchaften theilen, fo 
vortheilhaft unterſcheidet, leget den Geſchmack 
an der Natur zum Grunde, oder es iſt vielmehr ei⸗ | 
nerley Geſchmack unter verſchiedener Anwendung. | 
Er iſt ein Lehrling der Natur und ein Richter 
der Kuͤnſte, und nichts als die Faͤhigkeit, das 
Schoͤne uͤberall zu empfinden, und von dem, was 
es mehr oder weniger iſt, zu unterſcheiden. 
Was iſt aber das Schöne? ODeſſen Erklaͤ⸗ 
rung ſoll uns unſere Empfindung angeben. Wir 
beduͤrſen nur hierauf Acht zu haben, fo werden 
wir in der Schule der Natur mehr, als von 
dem gekünftelten Wiße lernen. 
Goͤnnen wir zu erſt dem ſogenannten Wege 
der Unterſuchung nur einen kurzen Blick. 
Wie viel mannichfaltiges muß nicht zu einem 
Zwecke zuſammenſtimmen, und wie viele Be⸗ 
griffe muß nicht auch ein geuͤbter Verſtand oft 
daran auseinanderſetzen, bevor er uͤber die Voll⸗ 
kommenheit des Ganzen den Ausſpruch thut! 
Ueberlauſen Sie, wenn Sie wollen, ſofort in 
Gedanken, alle Gliedmaſſen, die zu einem voll⸗ 
kommen wohlgebildeten Körper erfodert werden. 
Sie werden an einem wirklichen Gegenſtand deſe 
ſen 
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ſen Schönheit eher empfunden, als die richtigen 
Berhältniffe an demſelben unterſuchet, und die 
Vollkommenheit daraus geſchloſſen haben. Vor⸗ 
izt mögen Sie aber meiner Laune erlauben, zu 
Beyſpielen für die Zuſammenſtimmung des Man⸗ 
nichfaltigen, mit Ihnen in Gedanken die Gaͤre 
ten und die Hoͤhen zur vollkommenſten Ausſicht 
ins Feld, zu beſuchen. 5 

Wie oft, groſſer Freund der Blumen, ha 
ben Sie nicht, wenn Sie uns Staͤdtern ihre Ge⸗ 
genwart ſchenkten, dieſen eigentlichſten Schmuck 
des Pflanzenreichs an einigen unſerer berühmter 
Ken Gärten vermiſſet! „Wo bleibt, fragten Sie, 
„die Nachahmung der angenehmen Ratur, der 
„die Kunſt, nach dem erſten Grundſaß der Gaͤrte 
„nerey, nachgeben fol? Wird fie den Flor der 
„Blumen, womit die Ratur ſelbſt die geringſten 
„Wieſen ſchmücket, verbannen, und uns immer 
„mehr noͤthigen wollen, auch bey den Meiſter⸗ 
yſtüͤcken dieſer liebenswuͤrdigen Kunſt, uns noch 
„nach dem Anblick eines beblümten Angers in der 
„freyen Flur zu ſehnen? Mit welchem Rechte, 
„fuhren Sie fort, darf uns der vormahlige gothi⸗ 
„ſche Mißbrauch der Zierrathe, der ſich auch 
„bis auf die Blumenbeete erſtreckte, um die 
„Blumen ſelbſt bringen? Oder ſollen wir glau⸗ 
„ben, daß eine Pflanze, die von der milden 
„Schoͤpfungskraft lediglich zu Vergnuͤgung der 
„Sinne ſo ſchoͤn gezeichnet, ſo reizend gekleidet 
„und mit geſundem und balſamiſchen Duft erfüllet 

N 4. „ more 


Erſtes „worden, ſich anderswo beſſer als in unſern 
Buch. „Härten, ſchicke? Soll ſich die Pracht der Na⸗ 


tur ſchaͤmen; o! fo müßten wir die blühenden 
„Roſenhecken des Landmanns beneiden!“ Die 
geſunde und bequeme Lage, das gute Erdreich, 
das Waſſer, die ſchoͤne Ausſicht, und endlich 
alles was Ihr Argenville ) von der innern Ein⸗ 
richtung des Gartens ſodert, und Caſerta in Her 
bermaſſe von ſich ruͤhmen laͤßt, empfanden und 

bewunderten Sie, als zuſammenſtimmende Theile 
zu der Vollkommenheit, die Sies, wertheſter 
Freund, ohne Vermiſſung Ihrer Lieblinge, der 
Blumen, dieſen ſtolzen Gaͤrten mit frohem Bey⸗ 
fall würden eingeraamet haben. 

Schien ich Ihnen hingegen nicht zu eckel, als 
ich in vorigem Sommer in Ihrer Landgegend an 
der bey nahe vollkommenen Ausſicht auf einem 
benachbarten Schloſſen, für ein vollkommenes 
Gemaͤhlde, noch den Anblick des kleinen Fluſſes 
wuͤnſchte, der ſich fo reißend durch Ihre Felder 
kruͤmmet, und, wie in einer Sachtleviſchen 
Lundſchaft, im Entfernen ſchmaͤhlert? Oder war 
es ein Eigenſinn, daß ich einen Theil des leicht 
bewoͤlkten Himmels in einem ſolchen Spiegel zu 
ſehen verlangte, der mit ſanfter Harmonie die 
Einförmigkeit der zwar auch anmuthig gebogenen 

Wie⸗ 


*) La Theorie et la Pratique du Jardinage, par 
L. S. A. I. D, A. (a Paris, 1713. 4) 
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Wieſen unterbruͤche, und der Einheit etwas mehr 
Mannigſaltigkeit gewaͤhrte? 

Beyde Beyſpiele vereinigen genug Mannich⸗ 
faltigkeiten, die unſern Geſchmack ruͤhren, und 
mit ihrer Schoͤnheit auf unſere Sinnen wirken. 
Allein, nach den angenommenen Begriffen von 
der Willſtaͤndigkeit eines Luftgartens, und des an⸗ 
muthigſten Landgeſichts fur ein Gemaͤhlde, war 
es dem Auge erlaubt, fi nach der Zufammenr 
ſtimmung des Mehrern umzuſehen, und dem 


Mahler iſt es vergoͤnnet, nach feinen Begriffen 


von dem Schoͤnſten, ſeloſt der ſchoͤnſten Natur 
durch Zuſaͤte zu Huͤlfe zu kommen. 

Zu allem dieſem hat uns die Natur in ihren 
ſchoͤnſten Auftritten verwoͤhnet und die Kunſt ber 
rechtiget. Die Vollkommenheit zeigt ſich in der 
Verbindung dieſer reichen Mannichfaltigkeit, und 
ohne die Unterordnung gehet die Verbindung nicht 
gluͤcklich von ſtatten. Sucht daher in einem 
Schauſpiele eine redende Perſon, über die Gebühr 
der ihr aufgegebenen Handlung, hervor zu drin⸗ 
gen, oder auch nur durch Geberden hervorzu⸗ 


ſchimmern: ſo verletzt ſie die Unterordnung, wel⸗ 


che zur Vollkommenheit erfodert wird. In der 
Sprache der Mahler wuͤede es heiſſen, eine Figur 
rufe vor der andern hervoe. Und dieſes zu ver⸗ 
hüten, iſt die Zuſammenſtimmung des Lichts 
und der Farben, eine beſondere Lehre der Kunſt 
geworden. 


A 5 Man⸗ 


Betr. 


i3 S 

Erſtes Mannichfaltigkeit und Unterordnung ſind 
Buch. alſo zur Einheit noͤthig. Darinnen liegen für, den 
Geſchmack die Grunde der Schoͤnheit, und für die 
Unterſuchung die Gründe der Vollkommenheit. 

Allein dieſes, und mehr, als wir genau zu 
erklaren vermögen, bemerket der geſunde und ge⸗ 
reinigte Geſchmack auf einmal. Ohne ſich bey 
jenem Wege der Unterſuchung aufzuhalten, wird 
die Uibereinſtimmung ſaͤmmtlicher Theile im Gan: 
zen, der Empfindung reizend, und dieſer Voll⸗ 
kommenheit, die fie wahrnimmt ), giebt fie des 
Namen der Schoͤnheit. 

Dieſe Benennung verbleibt demnach ein Aus⸗ 
druck der lebhaft geruͤhrten Empfindung, die ſich 
nach der Natur der untern Seelenkraͤfte an der 
klaren und undeutlichen Vorſtellung begnuͤgen 
muß. Mer die Schönheit fuͤhlet, uͤberlaͤßt his 
been Kräften den Beweis der Vollkommenheit. 
Aber die Uebereinſtimmung des Mannichfaltigen 
in Einem bleibt der Schoͤnheit, wie der Voll⸗ 
kommenheit, allemal weſentlich. 

Der Grund lieget abermal in unſerer Natur. 
Wir ſind zu einem Fortgange in Erkenntniſſen 
beſtimmt, die uns durch Mannichfaltigkeit dargee 
boten werden müffen; und ſelbſt unſer Vergnuͤ⸗ 
gen an der Berſchiedenheit und Neuheit, 
folget aus dem eingepflanzten Triebe zu den Er⸗ 

kennt⸗ 


*) Baumgarten Met. g. 662. 
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kenntniſſen, den der guͤttige Schöpfer ; wie viel 
andere Beduͤrfniſſe mit der Annehmlichkeit verge. 
ſellſchaſtet hat. Die Einſoͤrmigkeit würde uns 
einſchlaͤſern. Zerſtreuung würde die unordentliche 
Mannichfaltigkeit unannehmlich begleiten, oder 
dieſe wenigſtens unſere Sinnen ermuͤden, wenn 
Unterordnung und Zuſammenſtimmung nicht auf 
einen *) Endzweck führten. Allein wo dieſe 
Ordnung kuͤnſtlich verſtecket iſt, und einen un⸗ 
f : er⸗ 


*) Dieſe Zuſammenſtimmung, wodurch die Ein⸗ 
heit bewirket wird, die Kinheit ſelbſt (Puni⸗ 
te,) und die Einförmigkeit find alſo ganz unter 
ſchiedene Dinge; und von jenem kann man 
nicht, wie von dieſer, ſagen; : 


2 Ennui naquit un Jour de I uniformite +) 

Die Kinformigkeit würde z. B. einem Bes 
mählde Nachtheil bringen, oder ihm nach der 
Sprache der Künſtler, weh thun. Da hingegen 
jene Zuſammenſtimmung an demſelben weſent⸗ 
lich erfordert wird, Ich wünſche alſo, daß bey 
einigen Schriftſtellern, wenn ſie von der unange⸗ 
nehmen Zuſammenſtimmung des Verſchiedenen 
reden wollen, das Wort Kinförmigkeit (ani⸗ 
formité) keinen Mißverſtand veranlaſſe, wie et⸗ 
wan ein gewiffer guter deutſcher Schriftſteller 
an Gemäblden die Einförmigkeit gelobet, und 
vermuthlich die Einheit und eee 
darunter verſtanden bat. 


7) Nam omnibus in rebus Henkes eſt fatietatis 
Mater. 
CICERO, de Inventione, Lib, I 


I. 
Betr. 
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Arſtes erwarteten Aufſchluß gewinnet; oder we 

Buch. die Kunſt auſſerordentliche Verbindungen 
des Mannichfaltigen geſunden, welche die Be⸗ 
wünderung rege machen; da wird unſerer 
Empfindung noch hoͤher geſchmeichelt. Eine 
Schönheit wird ſodann vor der andern reizen⸗ 
der: gleichwie auch die Vollkommenheit ihre 
Stuffen hat. N 


Alles was zur Vollkommenheit eines Gegen» 
ſtandes beytraͤgt, vermag in Anſehung deſſelben, 
eben ſowohl gut genennet zu werden, als es in 
Rückſicht auf das Vergnügen, das wir daran 
empfinden, oder das, wie dle Lehrer der Grunde 
wiſſenſchaft es verlangen, uns und unſern Zuſtand 
vollkommener macht, auch für uns gut ſeyn 

kann. Wir nennen etwas aber auch im ger 
meinen Leben, in Abſicht auf uns, gut, inſo⸗ 
fern unſer Herz feinen Vortheil daran erſtehet, 
oder ein nuͤtzlicher Gebrauch damit verbunden iſt. 
Ich weiß zwar nicht, ob der auf die Jagd erpich⸗ 
te Dorante bey dem Moliere *) ein Metaphy⸗ 
ſtcus iſt, wenn er ſagt: 


e 


) Les Facheux, Act. IL Se. 6. Es iſt dieſetz 
der bekannte Auftritt, den damals der König 
Ludwig der XIV. ſelbſt angegeben, und dem 
Luſtſpiele einſchalten laſſen. 


05 
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et moi je prens en diligence 
Mon cheval Alezan. Tu l'as vü? 
Eraſte. Non je penfe. .. 
Dorante, Comment? C' eſt un cheval auſſi 
bon qu'il eſt beau. 


„Ich nehm drauf ohn Verweilen 
Mein ſchoͤnſtes Pferd, den Due « Du haft 
ihn ja gefehen ? 
Eraſte. Ich zweifſe. Dorante. Wie? 
Fuͤrwahrl er iſt ſo gut, als ſchoͤn. 


Wenigſtens giebt er uns mit ein paar Worten 
den Unterſcheid des Guten und des Schönen zu 
verſtehen, den Herr von Crouſaz weitlaͤuftig 
auseinander legt. 

Aber wir wollen, mit Erlaubniß der Herren 
Philoſophen, das Anliegen unſerer eigenen Voll⸗ 
kommenheit immer noch ein wenig ruhen laſſen, 
wenn wir von der Guͤte und Schoͤnheit der 
Gegenſtaͤnde ſchoͤner Kuͤnſte urtheilen, und nur 
bedacht ſeyn, auf deren eigene Vollkommenheit 
zu ſehen. Daran pflegt, nach den beſten Kunſt⸗ 
richtern, die Richtigkeit, (juſtetle) den Begriff 
des Guten, und der Zuſaß der Zierlichkeit, 
(Elégance) den Begriff des Schönen ziemlich 
zu erſchoͤpfen. Wir dürfen Richtigkeit und 
Zierlichkeit nur in dem weitlaͤuftigſten Verſtande 
nehmen, unter jener das Wahre und Gruͤndliche, 
unter dieſer das Feine, Zarte, Lebhafte, wit be⸗ 

greif⸗ 


8. 
Betr. 
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Erſtes greiffen. Die Neuheit des Gedanken wird ſich 

Buch. zu dieſen geſellen müſſen. Ich will Sie hieruͤber 
an den Truͤblet “) verweiſen: aber zugleich ein 
Beyſpiel aus der bi ildenden Kunſt anführen. 
Wenn uns Albrecht Duͤrer die Verhaͤltniſſe 
der menſchlichen Koͤrper angegeben, erhalten wir 
auch nach des Künftlers Abſicht, durch die Beo⸗ 
bachtung ſolcher Verhaͤltniſſe nur die Richtig⸗ 
keit in der ausgewaͤhlteſten Zuſammenſtimmung 
der Gliedmaſſen. Der Zuwachs der Schön⸗ 
heit muß durch die Zierlichkeit der Uimriſſe und die 
Feinheit der Züge und des Auffern Anſcheins der 
Muſkeln erwartet, und durch eine angenehme 
Stellung in gehoͤriges Licht geſezet werden. Iſt es 
alſo ein Wunder, daß Parent ) in dem fanften 
Schwunge dieſer Umriſſe die koͤrperliche Schön⸗ 
heit ſuchte? 

Wenn ich Ihnen nun, wertheſter Freund, 
jenes Schoͤne mit dem Herrn Saint⸗Mard das 
verſchoͤnerte Gute nennen wollte; fo wuͤrden Sie 
dieſe Erklarung mehr nach der bloſſen Empfin⸗ 
dung, als nach auseinander geſetzten Begriffen, 

gege⸗ 


*) In ſeiner zweyten Anmerkung über einige 
Stellen der Vorrede zu den Werken des Herrn 
Deſpreaux, S. Eſſais fur divers ſajets de Lit- 
terature et de Morale. 

) Sein Leben ſtehet in den Werken des Fon⸗ 
tenelle. 


7 
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gegeben finden. Sie klingt fo wenig, als fol- 
gende Beſchreibung des Schoͤnen, zu ſehr nach 
der Grundwiſſenſchaft. „Das Schoͤne, ſagt er), 
„tft das Gute, das durch ſich ſelbſt reizet , und 
„auf eine reizende Art vorgetragen wird., Wei⸗ 
ter hat der Herr St. Mard, vermuthlich, weil er 
ſcheinen will, ſeinen Vortrag an ein Frauenzim⸗ 
mer zu richten, ſich nicht vertiefen wollen. Wie 
aber! wenn dieſer angenehme Kunſteichter bey 
den bloſſen ſanften Eindruͤcken des Schoͤnen und 
deren innern Empfindung waͤre ſtehen geblieben; 
wuͤrde er uns wohl, obgleich auf lauter blumich⸗ 
ten Wegen, das Feine in mancherley Arten der 
Dichtkunſt fo gruͤndlich haben zeigen koͤnnen ? 
Jenes, daß ich mich eines Ausdruckes des in die⸗ 
ſem Stücke zuverlaͤſſigen Batteur **) bediene, 
nennet man genieſſen, dieſes nennet man wiſſen, 
: Man theile hier indeſſen wie man will, um 

das Schöne, als einen Zuſaß zum Guten, 
anzuſehen; fo. bleibet doch gewiß, daß das 
Schöne allemal das Gute, mithin das Zier⸗ 
liche an jenem, das Richtige an dieſem, vor⸗ 

aus⸗ 


In dem dritten Bande feiner , dem Titel nach, 
in Amſterdam 1749. in fünf Bänden in 12. 
zuſfammengedruckten Werke, S. 62, in der 
Anmerkung. 


*) Weym Mamler, Jb. IL S. 4. 


I 
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a ausſeßen 9 laſſe. Herr Parent wurde alſo, bey 
der Abneigung die er gegen die Lehre von den Wer 
häftniffen **) zu haben ſcheinet, mit den zierlich⸗ 
ſten Umriſſen, die er zwar allmaͤh liche und ſanfte 
Einbiegungen (inflexions lentes et douces“) 
nennet, etwas verlegen geweſen ſeyn, ihre Ente 

fer⸗ 


u. 


*) In einer höhern philoſophiſchen Anwendung 
ſagt Opitz: ⸗⸗ alles Schön’ iſt gut: das 5 
was det Erden Allhier nichts ſchuldig iſt⸗ 

Hielgut. 

Ich mißbillige ſo wenig diefenigen die ihre Em⸗ 
pfindung von dem Schönen überhaupt, durch 
das Wort: Schönheit, auszudrücken pflegen, 
als ich mich einer Neuerung ſchuldig zu geben 
glaube, wenn ich auch zuweilen im gleichgültt⸗ 
gen Gebrauche dieſer Worte einem Opitz folge. 

5 Ich werde jenes gemeiniglich in einer abgeſon⸗ 
derten Bedeutung, und dieſes alsdann neh⸗ 
men, wenn zu beſondern Beſtimmungen her⸗ 
abzuſteigen, und z. B. wie hier von der Für. 
perlichen Schönheit, oder von der Schönheit 
des Geiſtes u. 1 w,. die Rede iſt. 

*) D’autres m' objectent que les rondeurs ne 
plalfent 4 l’imagination, qu'entant qu'elles 
preferivent des proportions, Mais - + ces pro- 
portions nous font entierement inconnues; au- 
trement il ne faudroit qu’ouvrir les yeux pour 
devenir grand Geometre, Eſſais et recherches 
de Mathematique et de Phyfique (nouv. edit.) 
A Paris 1713. 12. 3. vol. T. II. p. 91. 

Kr) Herr Parent war wegen der Gedanken, die 


er von der körperlichen Schönheit im (Journal 
4 des 
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Bin! Jag. 
fernungen an den einander entgegenſtehenden Sei⸗ T. 
ten eines fchönen Arms anzudeuten, wenn fuͤr die Bets. 
Richtigkeit und Zuſammenſtimmung ſolcher Ent⸗ 
fer⸗ 


“ 


des Savans vom Jahre 1700, T. XXVIII. bes 
kannt gemacht hatte, angefochten worden. De⸗ 
rowegen ſuchte er, ſich in denen vorangeführten 
Eſſais T. III. S. 87. damit zu ſchützen, daß 
er nur in den Ausdrückungen, nicht aber in 
der Bedeutung von Herr Felibien unterſchieden 
ſey: und dieſer zierliche Umriſſe (contours ele- 
gans) nenne, was er, Parent, durch allmäh⸗ 
lige und ſanfte Einbiegungen (inflexlons douces 
et lentes) gegeben habe. 

Der Wortſtreit wäre leicht zu heben geweſen; 
allein Parent batte in feinen erſten Sätzen 
Gournal des Savans T. XXVIII. S. 7220 die 
Mannichfaltigkeit für keine weſentliche Eigen⸗ 
ſchaft der Schönheit anzunehmen begehret; weil 
es, feines Ermeſſens, eine Schönheit ohne 
Mannichfaltigkeit gebe. Er lenkte aber nach⸗ 
mals ziemlich ein, wie man aus den angeführ⸗ 
ten Effais T. IH. infonderheit aber aus einer 
Zugabe zu dem daſelbſt eingerückten VIII. Me- 
moire, abnehmen kann. Man findet dieſe Zur 
gabe in der Table d' Eclairciffrmens et de 
Supplemens erwehnten Zten Bandes auf der 
gten unbezifferten Seite des Bogens F. An⸗ 
fänglich glaubte er, es bliebe ihm nur noch 
übrig, die beſondern krummen Linien zu un⸗ 
terſuchen, die, eine vor der andern, mehr oder 

weni⸗ 
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Erſtes fernungen kein Verhaͤltniß vorhanden waͤre, dat 
Vuch. von der koͤrperlichen Schönheit, wie fie Herr 
Parent lehret, fo unzertrennlich, als das Gute 
und Richtige von dem Schönen überhaupt iſt. 
Denn Sie werden mir erlauben, mit Truͤb⸗ 
let und Saint⸗Maed, das Gute allemal als einen 
Beſtandtheil des Schonen anzuſehen, weil wir, 
wenn wir das Schone empfinden, das Ganze in 
der Zuſammenſtimmung des Mannichfaltigen em⸗ 
pfinden, es beſtehe dieſes nun aus dem WMahren, 
Richtigen, Zierlichen, Feinen, Zarten oder al⸗ 
lem, was wir bey den kunſtrichterlichen. Theilun⸗ 
gen, bald dem Guten, bald dem Schoͤnen ab⸗ 
ſonderlich betrachtet, zugeſchrieben haben, 
Genug, auf die Uebereinſtimmung kommt 
auch bey dem Schoͤnen, und, wie wir weiter 
folgern, bey der koͤrperlichen Schönheit alles 
an, 


weniger Schönheit habe, und diejenige aus⸗ 
findig zu machen, welche deren unter allen am 
meiſten zeigte „Journal des Savans I. e. S. 733. 
Gleichwohl hatte er kurz vorher S. 719, aus⸗ 
drücklich geſetzt: Je ne pretens cependant non 
plus decider abfolument laquelle de toutes les 
figures corporellesa le plus de beauté: puisque 
du confentement. de tous les hommes il y a un 
nombre infini de beautés differentes qui peu- 
vent paroitre toutes presque egalement belles 
aux yeux d'un meme homme. Jene krumme 
Linie hat Parent aber nicht weiter exwehnet, 
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an) und ohne auf Einheit, Mannichfaltig keit und 
Zuſammenſtimmung zu ſehen, werden wir nichts 
an der Natur richtig beurtheilen, und eben fo we⸗ 
nig in den Kuͤnſten beſtimmen koͤnnen. Die 
Anwendung dieſes Saßes auf die wichtigſten 
Vorfaͤlle des menſchlichen Lebens finden wir bey dem 
Herrn von Crouſaz!) welcher die Ordnung, die 
Regelmaͤſſigkeit und die Verhaͤltniſſe hinzuſetzet. 

Armenini? ), ein gruͤndlicher Lehrer, der 
gleich die Anwendung auf den menſchlichen Koͤrper 
machet, wird Ihnen, Wertheſter Freund, in der 
Hauptſache keine andere Beſchreibung des Schöoͤ⸗ 
nen geben. Sie werden finden, daß er dieſe 
Uebereinſtimmung auf das Vechaͤltniß der Ab⸗ 
meſſungen jeglicher Theile zum Ganzen, und um⸗ 
gekehrt, dahin ziehe, daß man keine groͤſſere 
Vollkommenheit begehren koͤnne. Aber eben 
dieſe Uebereinſtimmung wird für den Verſtand, 
nach vollendeter Unterſuchung,, diejenige Voll⸗ 

B 2 kom⸗ 


*) In feinem Traite du Beau, 
*%) „ Lo trovo da’ piu faggi uo nini quella (bei- 
lezza) non dovere eflere altro in ogni co- 
fa, che una convenevole „ e bene ordinata 
corriſpondenza, e Pfoporzions di mifare 
feä le parti verſo di ſe, e fr} le parti, ed 
5 Il tusto „ e quelle di modo inſieme com- 
„ poſte, che in effe non fi poſſi vedere, ne 
„ defiderare perfettione che fa maggiore.,, Ve- 
„ fi precetti della pittura (in Venetia 
MD, LXXXII. 4) P. I, C. VIII. p. 40, 


* 


L, 
Betr. 


20 8 4 


erſtes kommenheit, die ſich der ſinnlichen Erkenntniß 
Buch, als Schönheit zu erkennen gab: und aus Man⸗ 
gel der Zuſammenſtimmung würde, (um die Ane 
wendung auf ein Marmorbild zu ziehen,) der 
ſchoͤnſte Arm, der den pythiſchen Apollo vollkom⸗ 
men ausbilden hilft, auch unter der richtigſten 
Gröoͤſſe und Stellung, einen Faun unvollkommener 
machen. Nur was wir in dieſem beſondern Fall, 
mit dem aͤltern Plinius die Symmetri nennen 
moͤchten, das wird unter dem gleichfalls griechi⸗ 
ſchen Worte Harmonie von allgemeinem Um⸗ 
fange für alle Fälle der Schönheit ſeyn konnen. 
Eines muß ich hierbey erinnern. Wenn 
wir die Zuſtimmung der Bewegungen der Seele, 
die der koͤrperlichen Schoͤnheit, Anmuth und 
Würde verleihet, nicht dazu nehmen; werden 
wir gewiſſer maſſen einen ſchoͤnen Koͤrper ohne 
Seele beſchrieben haben. So hoͤflich find unſere. 
Empfindungen nicht oft, oder nicht lange. Ein 
ſolches Bild wuͤrde dieſelben ſo wenig reizen, als 
die wächfernen Abguͤſſe menſchlicher Bilder uns 
zu ruͤhren pflegen, denen, bep Aehnlichkeit der 
Geſichtszüge, wie auch Felibien angemerkt, ein 
gewiſſes Leben und allemal das Weſen der Perſon 
fehlet, das der Pinſel oder das Eiſen der bildenden 
Kuͤnſtler ihren Bildern zu geben vermögen. Eine 
ſo lebloſe Schoͤnheit, wenn ſie anders, durch 
Entbehrung des Vornehmſten unter allem Manz 
nichfaltigen, dieſen Namen verdienet, wuͤrde we⸗ 
der unfern Begriff von der vollkommenen Schoͤn⸗ 
heit 


heit und der Zuſammenſtimmung im Ganzen er» k. 
ſchoͤpfen, noch der wahrſcheinlichen Abſicht des Petr. 
Armenini gemaͤß ſeyn. Doch wie einige Konſt⸗ 
richter das Schone von dem gleichwohl nothwen⸗ 
dig darunter begriffenen Guten, fuͤr ihre Unter⸗ 
ſuchungen abgeſondert? fo. haben ſie auch geglau⸗ 
bet, von dem Schoͤnen, den Reiz trennen, oder 

um beyde liebenswuͤrdige Eigenſchaften mit einan⸗ 

der zu vergleichen, jede aus einem beſondern Ges 
ſichtspunkte betrachten zu koͤnnen. Duͤrfen wir, 
geliebter Freund, Bedenken tragen, Ihnen in 
der naͤchſten Betrachtung zu folgen, da ſo manche 
Schoͤne, der die Anmuth fehler, und die ſich zum 
hoͤchſten der Symmetrie der alten Kuͤnſtler zu ere 
freuen hätte, für jene Kunſtrichter und ihre Eine 
theilung den Beweis uͤbernimmt? 


II. 


Von dem Reize oder der Grazie insbeſon⸗ 
dere. - 


D völlige Uebereinſtimmung der Theile, II. 
deren Armenini gedenket, ſeßet zwar eine Betr. 
ungezwungene Zuſammenſchickung derſelben 
voraus, die dem Ganzen eine Anmuth giebt, 
welche dem Schoͤnen ſo unentbehrlich iſt, als ſie 
fi oft dem minder Schönen zugeſellet. In die⸗ 

: 83 ſem 
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Erſtes ſem Gegenſatze haben die Sittenlehrer die Schön 

Buch. heit und Anmuth unter dem Bilde zwoer un⸗ 
gleichen Schweſtern betrachtet: und ſtumme 
Schönheiten haben, mangelhaften Charactern. 
zur Warnung, die Schaubuͤhne!) betreten muͤſ⸗ 
ſen. Zeichnern wuͤrde ſelbſt an den leßtern der 
Ausdruck der Seele mangeln, der die Schoͤn⸗ 
heit des Ganzen erfüllen hilft. Dieſes find; 
wenn ich mich fo aus druͤcken darf, ſtttliche Ver⸗ 
haͤltniſſe, die einen Einfluß auf das ganze We⸗ 
fen der Perſon haben, die Bewegungen derſel⸗ 
ben beſtimmen, der blühenden Jugend die von 
ihr an ſich ſelbſt unbemerkten Reize, und der 
regen Kindheit unſchuldige Froͤhlichkeiten gewaͤh⸗ 
ren, mit welchen man Liebesgoͤtter und Genit 
liebenswuͤrdiger zu bilden glaubet. So ſcherz⸗ 
ten die Kinder des Albano um die Staffeley 
ihres Vaters, und nach ihnen bildeten Flamin⸗ 
go und Algardi ) die Liebesgoͤtter, die ihren 
Meiſſel verewiget haben. 

Die⸗ 


*) Dis ſtumme Schönbeit, ein Luſtſpiel, in Joh. 
Elias Schlegels Beyträgen zum Däniſchen 
Theater. 

) Le Comte Cabinet des Singularitdsı d' Archi- 
tecture; Peinture, Sculpture et Gravure (Bruf- 
feles 1702. T. I. p. 182.) in dem Leben des 
Lranz Queſnoy, der nach feinem Vaterland 
von den Italiänern insgemein Siamingo ge⸗ 

nannt 
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Dieſe ſittlichen Verhaͤltniſſe wollen wir M. 
für den Ausdruck des Schönen an der menſchli⸗ Bete 
chen Bildung nicht auslaſſen, wenn uns gleich 
Armenini nur auf richtige Verhaͤltniſſe der 
Gliedmaſſen ſollte gewieſen haben Sol⸗ 
che machen nur einen von den dreyen Beftand» 
theilen der Schoͤnheit des menſchlichen Körpers 
aus. Wir wollen deſſen angenehme und anftäne 
dige Bewegung für alle bildende Kuͤnſte, und 
ſür die Mahlerey die Farbenmiſchung dazu neh⸗ 
men. Laireſſe ſucht in dieſen drey Stuͤcken die 
drey Grazien, die ſich in der Venus Urania 
vereinigen. Kommt der erhabene ſchoͤne Aus⸗ 
druck der Seele dazu: fo haben wir ohne Zweifel den 
hoͤchſten Reiz in der ſtrengeſten Bedeutung. 

Dieſe Höhe der Kunſt werden wir auf dem 
Wege der edelen Einfalt am erſten erreichen. 
Die Ratur, wenn ſie am groͤßten erſcheinet, iſt 
allemal den kuͤrzeſten Weg gegangen, und dieſes 
Kunſtſtück theilet fie dem Genie mit, das nach 
ihren Gefeßen wirket. 

Aus der klugen Enthaltung von dem Ueber⸗ 

fluͤſſigen, wo zumahl Zerſtreuung zu befuͤrchten, 

entſprießt oftmals jene ſcheinbare Leichtigkeit in 

B 4. der 

EB 
nannt wird. Von dem Albano if es bekannt, 
daß er feine Kinder zu ähnlichen Modellen, und 
ſeine zweyte Frau zum Muſter genommen, nach 
welchem er bie Venus geſchildert. 
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Eeſtes der Verbindung, der in den Kunſtwerken unſer 
Duch. Nuge und unſer Verſtand mit einer ihnen daher 
ſo erleichterten Muͤhe ) folgen. Sie wird, bey 
der Wahl des Wenigen, das aber unſer Herz 
und unſere Bewunderung ergreiſet, und, uner⸗ 
wartet, viel zu denken uͤberlaͤßt, unter dem Cha⸗ 
rakter der edlen Einfalt, die mit dem Erha⸗ 
benen oft ſo nahe verwandt iſt, wenigſtens in 
den bildenden Kuͤnſten, geprieſen: und wer weiß 
dem Kuͤnſtler nicht Dank dafür? Iſt fie aber 
etwas anders, als die Grazie in der Natur und 
der Kunſt, wenn ſie bey ruͤhrenden Gegenſtaͤn⸗ 
den nach den Gefeßen einer vernünftigen Spar⸗ 
ſamkeit zu Werke gegangen? Mitwirkende Ur⸗ 
ſachen koͤnnen wohl ihren Namen, aber nicht 
ihr Weſen veraͤndern. Sie hat, unter der Ge⸗ 
ſtalt des Raiven, vielen die erhabenſten Züge **) 
; in 


*) S. Fontenelle Reflexions fur la Poetique 
XXVIII. Dieſe nicht überall angezeigte frucht⸗ 
bare Quelle nützlicher Betrachtungen neuerer 
Kunſtrichter iſt in dem letzten Bande ſeiner im 
Jahre 1741. zu Paris in vier Bänden in 8. 
herausgekommenen Werke befindlich. 


*) S. des Herrn Remond von Saint⸗Mard Re- 
flexions für POde, Oeuvres T. V. p. 19. und 
inſonderheit die Betrachtungen über das Er⸗ 
habene und das Naive in den ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften, in dem Ir. Bande der Bibliother der 
ſchönen Wiſſenſchaften und der freyen Künſte, 
S. 261. 


* 


in den Mund geleget: fie hat aber auch dem II. 
Myron in der Vorſtellung des Satyrs, der Betr. 
ſich über feine Pfeife wundert, folgen koͤnnen. 
Sie begleitet den CThardin in den Stellungen 
ſeiner Jugend, den Boucher bey ſeinen Kin⸗ 
dern, und eilet zum le Prince ihm, für den 
leichten Stichel des Herrn Abts von Saint⸗ 
Non, ruͤhrende Gegenden um ländliche Huͤt⸗ 
ten auszuſuchen. Wo die Geſeßze der Sparſam⸗ 
keit in den Beywerken dieſer Art, ich will far 
gen, der Landſchaft, bey den Hirtenſcenen des 
Berchem eine Rothwendigkeit zum Grunde hat⸗ 
ten, da hat er der Natur, dem Anſehen nach, 
nur wenig, aber gewiß alles abgeſehen, was 
die Zuſammenſeßung mit wenigem bereichern 
kann. Ich führe Sie hier, geliebteſter Freund, 
von Gemaͤhlden aufs Feld. Einerley Gegend 
zeiget oft dem Beobachter, der ſie ſtehend uͤber⸗ 
ſiehet, eine vollkommene ſchoͤne Landſchaft, de⸗ 
ren er aber vielleicht mehr kennet; und nur ſiß end 
bemerkt er an eben dieſer Gegend unter einer 
nothwendig geſperrtern Ausſicht, bey ſparſamern 
Sonnenblicken und dem Spiel der Geſtraͤuche, 
wo er es am wenigſten vermuthet, die wenigen, 
aber bedeutenden Partien, die einen Berchem, 
di Jardin und Aſſelyn, auch in den untergeord⸗ 
neten Theilen des Gemaͤhldes, von armſelig⸗ 
zeichen Kuͤnſtlern unterſcheiden, 


35 . Die⸗ 
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Dieſe edle Einfalt fuͤhret mich auf die vor⸗ 
erwehnte ungezwungene e ee 
aller Theile zuruͤcke, die nicht nur dem menſch⸗ 
lichen Bilde, ſondern allen Gegenſtaͤnden der 
Kuͤnſte, ich möchte Hinzufeßen, aller ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, Anmuth mittheilt. In der 
Natur iſt kein Zwang, und wo dieſes Unge⸗ 
zwungene in dem Gemaͤhlde oder an einer 
Statue zu finden, da glaubet man die freywir⸗ 
kende Natur ſelbſt zu ſehen. O moͤchten ihr, 
geliebter Freund, meine Ausdruͤcke uͤberall, wie 
meine Gedanken, folgen koͤnnen! 

Ein Theil flieffet fodann aus dem e 
und teichet dem andern Theile eine Hülfe, die er 
von ihm empfangen hat. Das Ganze lieget vor 
uns ausgebreitet, und den kuͤnſtlich und viel⸗ 
leicht mühſam verſteckten Fügungen folget das 
Auge eben daher ohne Muͤhe, weil ſich dieſe 
Fuͤgungen, wie die Natur ſelbſt, frey und oh⸗ 
ne Muͤhe gebildet, darbieten. 

Aus eben dieſem Grunde verbietet die Kluge 
heit dem Mahler alle Nachahmung, die dem 
Auge des Beobachters, fuͤr deren Folge und Auf⸗ 
ſchluß, peinlich ſeyn müßte: und, auſſer gewiſ⸗ 
fen Lehrſtunden, erſparet er ſich alle harte Ver ⸗ 
kuͤrzungen ) ſowohl der menſchlichen Koͤrper, 
als auch in der Perſpeetiv uͤberhaupt. 

Sie 


P Br 000000 


*) Baldinucci Notizia de Profeffori dei Difegno. 
Sec, IV, D. II. p, 37. 
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Ste wiſſen wertheſter Freued, wie ſehr die⸗ II. 
fe ſcheinbare Leichtigkeit in der Verbindung an Betr. 
den Werken der Nachahmung unſern Beyfall 
gewinnet. Sie erleichtert der Mannichfaltigkeit 
nicht nur die Zuſammenſtimmung, ſondern bele⸗ 
bet die leßtere, auch ſogar in lebloſen Gegen⸗ 
ſtaͤnden. Wollen wir ſagen, daß ſie gefaͤllt, 
und unſer Herz einnimmt, ohne die Zuſtimmung 
des Verſtandes oder deſſen Gutbefinden abzuwar⸗ 
ten: ſo werden wir nichts anders thun, als dem 
von Piles in der Beſchreibung der Grazie) 
folgen. Und vielleicht iſt eben dasjenige, was 
mir hier aus der Feder gefloſſen, die Beſchrei⸗ 
bung des Reizes in der weiteſten Bedeutung, 
deren alle Gegenſtaͤnde der Kunſt, wie ich oben 
geſagt, faͤhig find. Der ſtrengeſten und der 
eigentlichſten Bedeutung will ich unten erweh⸗ 
nen. N 

Die Grazie erſcheinet in den Reizungen der 
Aſpaſta und in der troßigen Stellung des Kaͤm⸗ 
pfers, der ſich zum Angriff anſchicket. Sie be⸗ 
gleitet die Majeſtaͤt auf den Thron, und ver⸗ 
ſchoͤnert Liebe und Geſang in niedern Hütten, 
Sie ſtrahlet nicht nur aus den Blicken der Goͤt⸗ 

tin 


*) On peut la definir (cette grace), ce qui 
plait, et ce qui gagne le coeur, fans paſſer 
par l’efprit. Idee du Peintre parfait. p. 10. 
et Ch, XXV. p. 30. 
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tin der Liebe, ſondern, wenn ſich dieſe auch als 


eine Nymphe der Jagd verkleidet, giebt ſie ſich 


dem Aeneas an dem bloſſen Gange zu erkennen. 
Die Grazie ſchmuͤcket aber auch das Haar der 
theſſaliſchen Nymphe mit wenig wohlgewaͤhlten 
Blumen, und veredelt die Stellung der nachlaͤſ⸗ 
ſig ruhenden Schaͤferin, die ſinnend auf ihren 
Daphnis wartet. Sie gauckelt um die ſich feldft 
gelaſſene ſchoͤne Jugend; miſchet ſich in das un⸗ 
ſchuldige Spiel der dreiſten kleinen Knaben, und 
verbreitet die liebliche Roͤthe der Schamhaftig⸗ 
keit auf der blühenden Wange des ſchluͤchternen 
Maͤdchens. Sie ſchenkt ſich den Toͤchtern, die 
oft des Geſchenks unbewußt ſind, und weicht 
von den Müttern, die uͤbertriebenen Moden 
und der Schminke froͤhnen. Sie verwandelt 
ſich gleichwohl dem ſittſamern Alter, das keine 
Anſpruͤche auf fie macht, zu Liebe, in das ehr⸗ 
wuͤrdige Anſehen, das die zaͤrtliche und vernünf⸗ 


tige Mutter noch in der Matrone finden, und 


die Stirne des wohlverdienten Greiſes, der wohl⸗ 
gezogene Enkel umarmet, ſich noch mit jugend» 
licher Heiterkeit auftlären läßt, 

Mit einem Worte: die Anmuth in allge⸗ 
meinem Verſtande theilet ſich allen, auch leb⸗ 
loſen Geſchoͤpfen und Werken mit, wenn der 
Kuͤnſtler mit kluger Wahl zur Zufammenfügung 
des Gemähldes ihnen die gefaͤlligſte Seite“) abs 

zu⸗ 


u un 
*) Dieſes iſt inſonderheit auch bey Bildniſſen ein 
Hauptumſtand. 
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zuſehen, oder ſolche durch Vortheile der Kunſt 
zu erhöhen weiß. Sie zeiget ſich ihm an dem 
Schwunge der Aeſte und fuͤhret ſein Auge auf 
den angenehmen Wurf eines Gewandes, und den 
maͤßigen Bruch zufällig wohlgeordneter Falten. 


II. 
Betr. 


Hier bemer et er die zarte Untermiſchung der 


kleinern Theile ohne Störung der ganzen Partie, 
dort ſiehet er das wech ſelnde Spiel freywallender 
Zweige und deren Verhaͤltniſſe gegen die übri⸗ 
gen Theile des Gemaͤhldes. Er bauet damit 
ohne zu verbauen. In dieſem Stuͤcke giebt die 
Grazie das Gefaͤlige beydes den Theilen und 
dem Ganzen, der Anordnung wie der Ausfühe 
rung, und fiegend rufet fie in Kunſtſaͤlen den 
Kenner des Schönen zu fi, 

Dieſen weiteſten Begriff der Grazie duͤr 
fen wir für die Ausübung der Kunſt weder fahe 
ren laſſen, noch, eines hoͤchſten, aber zugleich 
eingeſchraͤnkteſten Begriffs wegen, den Kuünſtler, 
von der Beobachtung des Reizes in minderen 
Fallen entübriger halten. Der Reiz hat ſeiner 
Stuffen; aber der Sprache fehlt es vielleicht 
mehr an der Beſtimmung, als an Worten „won 
dem guten Anſtand und der Annehmlichkeit an, 
bis zur Anmuth und dem Reize, und bis zu 
derjenigen Holdſeligkeit, die himmliſchen Bile 
dern eigenthuͤmlich geworden. Was Quintilian 
gratia hieß, ward von dem älteren Plinius 
durch venuſtas gegeben: Apelles hat es zuerſt 


Venus 
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Erſtes venus genannt *), und in feinen in der Ge⸗ 

Bun. ſchichte unſterblichen Werken ausgedruͤcket. Dies 

ſes kann allerdings nur von der hoͤhern Bedeu 

tung der Grazie verſtanden werden: in fo weit die 

innern Bewegungen einer erhabenen und ihres 

himmliſchen Urſprungs würdigen Seele mit der 

Schoͤnheit der Aufferen Bildung und der Wirk 

ſamkeit des Körpers **) uͤbereinſtimmen, und 

deren Ausdruck durch die Nachahmung des Kuͤnſt⸗ 

lers mit jener ſcheinbaren Leichtigkeit, die nichts 

als die ungezwungene Natur verraͤth, gluͤcklich 

erreichet wird. Nur nach dieſem Begriffe wuͤr⸗ 

de ein Mahler, wie Apelles es noch jetzt wa⸗ 

gen dürfen, die himmliſche Venus des Plato zu 
ſchildern. 

> . Ein Kuͤnſtler, den Trieb, Glück und Ges 

ſchicklichkeit zu Bildung ſo erhabener Gegenſtaͤnde 

aus 


*) S. Scheffers Graphice 1. e. de arte pingen- 
di Über üngularis, (Norimb. 1669. 8.) $. 38 
Dieſes Werk eines Mannes, der nebſt der Ge⸗ 
lehrſomkeit, auch Züge der Natur für die Mah⸗ 
lerey beſaß, wird einigen Leſern auch alsdenn 
am angenehmſten ſeyn können, wenn es der 
Leſung des Junius (Dujon) de Pickura veterum, 
doch auenfaus mit Zuziebung deſſen vortref⸗ 
lichen Verzeichniſſes der alten Künſtler, vor 
angeſchieket, und das Weitläuftige durchs Kür⸗ 
zere erleichtert wird. . 

**) Felibien Ehtretiens T. I. p. 31. Cedit, de 

Paris 1685, 4.) = 
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auserſehen haben, kann feine Begriffe nicht zu 
hoch empor ſchwingen, und wir gönnen ihm in 
dieſen Augenblicken feiner wirkſamen Begeiſte⸗ 
kung, nichts fuͤr Grazie zu erkennen, als was 
deren hoͤchſten Begriff zu erfuͤllen, und ihn ſelbſt 
gleichſam in den innern Rath der ficyonifchen 
Schule zu verſeßen vermag. Allein der Ruhm 
verloſchener Kunſtwerke kann zwar unſere Einbil⸗ 
dungskraft erhißen, aber die noch vorhandenen 
auserleſenſten Denkmaale der alten Kunſt vermoͤe 
gen fie allein zu naͤhren, und neue Kunſt fortzus 
pflanzen. Wir wagen es wenigſtens den Kuͤnſt⸗ 
ler von den idealiſchen Sphaͤren, zu der Bes 
trachtung der juͤngern Fauſting herabzuruſen, 
und ihn der berühmten Aurora des Guido, Ger 
rechtigkeit wiederfahren zu Laffen. en 
Kindheit und Jugend haben mir vorhin die 
mehreſten Beyſpiele des Reizes dargeboten: und 
koͤnnen wir uns auch, bey dem hoͤchſten Ideal 
don dem Reize, verbergen, daß er in den ges 
prieſenſten Bildern des Alterthums die blühende 
Jugend zur Gefaͤhrtin gehabt? Dieſes ſchoͤne 
Alter und die Kindheit ſind in dem Beſitze des 
Reizes in einer nicht ſo ſtrengen, aber ungleich 
gewoͤhnlichern Bedeutung, weif wir insgemein 
den Reiz auf menſchliche Bilder einſchraͤnken. 
Geſchmeidigere Gliedmaſſen gehorchen den ſanften 
Neigungen der Unſchuld und forgenfreyen Mun⸗ 
terkeit, und vom Froſte des Alters entfernet, 
vollbringen ſie die Bewegungen des Koͤrpers mit 
der 


II. 
Beer, 
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Erſtes derjenigen Leichtigkeit und ungezwungenhelt „die 
Buch. von allem Reize unzertrennlich ſind, Dieſe Nei⸗ 
gungen in ihren mannigfaltigen Ausbrüchen, 

und dieſe Bewegungen des biegſamſten Körpers ) 
beobachte der Kuͤnſtler: fo wird feine Kunſt ſelbſt 
reizen, und durch die Wahl und Folge der fchor 

nen Natur wird ſte überall gefallen muͤſſen. Wir 
wollen dieſe Wahl ſogleich zum Grunde legen. 


— p 


III. 


Die vorzuͤgliche Wahl der ſchoͤnen Natur 
in URLS, der Mahlerey und der 
Dichtkunſt. 


Aachen Empfindungen, welche die Ber 
trachtung des Schoͤnen begleiten, ſind der 
Abſicht des Schoͤpfers gemaͤß; und den geſunden 
Geſchmack, womit die Natur ordentlicher Weite 
niemand verwahrloſet hat, unterdruͤcken, vers 
woͤhnen und verderben wollen, heißt ein Ge⸗ 
ſchenk derſelben verſchmaͤhen, und unſerer Be 
ſtimmung zuwider handeln. 


* Fuͤr 


*) Ohne beydes ausdrücken zu können, wage er 
es nicht eine liebenswürdige Jugend in einem 
Geſchlechtsſtücke vorzuſteſlen. 
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Für wen iſt die Natur ſo ſchoͤn geſchmuͤckt? Ik. 
Wem blühen die Künſte? Rur dem Aufmerkſa Betr. 
men, dem Wuͤrdigen. Lauter Uebereinſtim⸗ 
mung herrſcht in jener, ein oft viel ſchwaͤchers 
Gegenbild derſelben in den bildenden Kuͤnſten. 
Gleichwohl ſind es auch dieſe, die, wie alle an⸗ 
genehmen Kuͤnſte, durch Ruͤhrung des Herzens 
den Zugang zum Verſtande ſuchen, und vermoͤge 
des ſinnlichſten Ausdruckes der Vollkommenheit 
ſich unſerem heiterſten und unſchuldigſten Vers 
gnügen widmen. 

Das Mittel iſt die Nachahmung des Schoͤ⸗ 
nen in der Natur, und deſſen ſinnlichſter Aus 
druck hat das Recht, uns auch darum zu gefal⸗ 
len, weil er allgemeine und entfernte Begriffe une 
ſerer Einbildungskraft durch Bilder erleichtert. 
Wir ſind bereit, uns durch das Erhabene und 
Unerwartete in Verwunderung feßen zu laſſen. 
Ein angenehmes Erſtaunen erlaubt uns, faſt un⸗ 
ſerer ſelbſt daruͤber zu vergeſſen. Wir wollen 
bald durch lebhafte Vorſtellung euͤhrender Hanb⸗ 
lungen, an den Verwickelungen ernſthafter und 
wichtiger Unternehmungen, an den damit dere 
knuͤpften Leidenſchaften, es ſey Schmerz oder 
Unruhe, Siebe, Mitleiden oder Großmuth, 
Theil nehmen; bald wenden wir uns von hoͤhern 
Gegenſtaͤnden, um menſchliche Fehler zu belachen, 
oder das Vergnuͤgen der bürgerlichen Geſellſchaft 
und des ruhigen und freyen Landlebens, das 
beydes zwar ſelbſt widrigen Begebenheiten unter⸗ 

v. Sagedorn Betr. 1. Ch, 4 wor⸗ 
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Erſtes worfen iſt, auch in Bildern zu empfinden. In 

Buch. jenem Falle ſcheinen wir uns durch das Gefühl 
der Großmuth zu erhoͤhen, und in dieſem Fall uns 
fanften Trieben zu uͤberlaſſen, oder doch ſolche 
in edelen Bildern unſerer ſelbſt würdiger zu fine 
den. ; 

Nennen Sie dieſes, epiſche Gedichte, Trauer⸗ 
ſpiele, Luſtſpiele, Idyllen oder bloſſe Eandgedichte. 
Alle dieſe höhere und niedere Poeſie treffen Sie 
auch in der Mahlerey an. Man hat niemals 
verlangt, den erfindſamen Geiſt auf die bekannte⸗ 
ſten Gattungen der Werke beyder Kuͤnſte einzu⸗ 
ſchraͤnken. Eben ſo wenig hat der Dichter, oder 
der Mahler, oft auch nur an ſolche Aehnlichkeit ges 
dacht, die aus dem gemeinſchaftlichen Grundſaße 
nothwendig flieſſet. Aber die Aehnlichkeit ſelbſt 
hat darum dem Auge der Kunſtrichter nicht ent⸗ 
wiſchen duͤrfen. Sogar den hoͤhern Flug und 
die Stärke der lyriſchen Poeſie hat jemand“) in 
dem Aeis und der Galatea, einem berühmten 
Marmorbilde des Tuby, finden wollen. Die Ge⸗ 
feße der Dichtkunſt find bey nahe ſo viel Lehrſaͤßße 
fie den Mahler, und der ſchildernde Horaz und 
der ſtrenge Deſpreauy haben für den Kuͤnſtler, wie 
für den Dichter, geſchrieben. 


Sie 


) Juvenal de Carlencas- Eſſais fur 1’ hiftorie des 
belles lettres, T. III. p. 18. 
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Sie haben, wertheſter Freund, dieſe Geſeße IT. 
vollkommen inne, und denjenigen Geſchmack, mit Betr. 
welchem Sie auch ihre Freunde zur Anwendung 
derſelben auf die Zeichnungskuͤnſte fuͤhren. Ich 
will noch mehr ſagen: bey aller Erfahrenheit in 
den Kunſtſchriſten, und bey allem Reichthum des 
MWibes iſt, ohne Geſchmack, oder ohne das eigentlia 
che Gefuͤhl des Schoͤnen, ſo wenig, als umge⸗ 
kehrten Falls, fortzukommen. Was Sie bey 
den mannichfaltigen Gegenſtaͤnden der Dichtkunſt 
gefüͤhlet, wird bey eben fo verſchiedenen Vorwuͤr⸗ 
fen der Mahlerey Ihr Herz geruͤhret haben. 

Verlangen Sie demnach nicht von mie, daß 
ich die höhere Poeſie aus den Denkmahlen des 
Raphaels oder Pouſſins hervorſuche, oder das 
erhabene Hiſtoriſche in der Mahlerey beſonders 
aus den Thaten des Alexanders nach dem Pinſel 
des le Bruͤn erklaͤre. Ein Pinſel, der dem Ber 
zwinger Aſiens mehr Ehre macht, als die Bild⸗ 
ſaͤulen, die ihm bey Lebzeiten aufgerichtet worden, 
und nach dem Zeugniſſe des Pauſanjas ) nur dem 
Leichtſinne des Poͤbels und der Schmeicheley zu vers 
danken waren. Der epiſche Dichter und Mah⸗ 
ler bildet uns eine groſſe wunderbare Handlung, 
und wenn er uns die Tapferkeit vorſtellet, zeigt er 
fie uns von der ſchoͤnſten Seite; nur nicht blos 
mit den ſchmeichelnden Zuͤgen, an welchen uns 

C 2 die 


*) In Atticis „ 9; 
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Erſtes die geſchichtmaͤſſige Schilderung, von der Wahr⸗ 
uch. heit geleitet, den unnachahmlichen oder noch um 
gefolgten Epaminondas, oder einen für das Was 
terland ſterbenden Leonidas verehren laͤßt. Das 
Wunderbare erhoͤhet die Handlung in dem dich teri⸗ 
ſchen oder mahleriſchen Abriß, und mit ihr die 
Seele des Beobachters. Der Gott des Krieges 
iſt ſelbſt vor keinem Diomedes geſichert, der die 
Goͤttin der Liebe verwundet und hoͤhnet. Waf⸗ 
ſen von Goͤttern gegeben, ſchuͤten den Achill; und 
den faſt unverletzlichen, aber ſterblichen Held fuͤh⸗ 
ren keine geringern, als unſterbliche Pferde. Allein 
Wer hat des Habis Lob gegeben ? 
Ich wuͤrde dieſen wenigſtens, wie er ſeine Unter⸗ 
thanen im Ackerbau unterrichtet, fie zu den Kuͤn⸗ 
ſten anhaͤlt, den Vater und Menſchenfreund ‚Le 
ber mit dem Reiz der Idylle, als die erlauchteſten 
Drangſale mit den erhabenen Zuͤgen der Ilias, 
geſchildert ſehen. 
Die Großmuth der Hohen, die ſich auch im 
Unglück erhält, und andere Neigungen der Hel⸗ 
den, die der Dichter im Trauerſpiele verſchoͤnert, 
um ſich unſerer Leidenſchaft und Bewunderung zu 
bemaͤchtigen, werden eben ſo wirkſam in der 
Dichtung des Mahlers. Jener hat den Vor⸗ 
theil uns durch Verwickelungen auf den vornehm⸗ 
ſten Zeitpunkt zu fuhren, den der Kuͤnſtler auf ein⸗ 
mal “) vorſtellet. Die 


) Der Dichter hat allerdings den Vortheil der 
Vorbereitung, oder uns bis zu dem Haupt⸗ 
8 kno⸗ 
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Die Fabel gehoͤret dem Kuͤnſtler, wie dem 
Dichter, und einer hat dem andern ein Licht an⸗ 
gezuͤndet. Virgil iſt durch die Caſſandra des 
Theodorus und durch andere Gemaͤhlde in den 
Tempeln zu Rom belehret worden. Sein Lao⸗ 
coon iſt das gluͤckliche, aber etwas veraͤnderte 
Nachbild der herrlichen Gruppe dreyer Kuͤnſtler, 
und alle ſeine Beſchreibungen ſind mahleriſch, und 
fo gemeſſen, als ob er mit Zuziehung der Künſt⸗ 
ler oder fuͤr dieſelben geſchrieben hätte. Er hat 
ihnen die Gemaͤhlde vorgeriſſen. 

Fluͤchtiger iſt Ovidius, und um die Nach⸗ 
folge des Mahlers in ſeinen Erfindungen weniger 
bekümmert ), aber auch reich in ſeinen Bildern. 

C 3 Aehn⸗ 
knoten durch mannichfaltige Leidenſchaften und 

Bemerkungen durchzuführen. Wie viel gleich⸗ 

wohl ein groſſer Künſtler uns in einem Zeit⸗ 

punkte zu zeigen wiſſe, erklärt uns der vortref⸗ 
liche Addiſon an einem Gemählde des Raphaels. 

Es ſtellet daſſelbe unſern Heiland vor, wie er 

nach ſeiner Auferſtehung, bey verſchloſſenen 

Thüren, mitten unter feine Jünger tritt. Sämt⸗ 

liche Figuren und die ſinnreiche Vertheilung 

des Ganzen ſcheint ihm, ſagt Addiſon von ſich, 
den Eindruck verſchiedener Bände zu haben, 
die man über die vorgeſtente Begebenheit, da⸗ 
von das Gemählde einen ſo lebhaften Begrif 
giebt, ſchreiben könne. S. den Guardian oder 
nach der franz. Ueberſetzung im Nentor Mo- 
derne das XXI. Stück des I. Bandes. 

8. B. Die Verwandlung des Lykaons enthält eine 
trefliche Sittenlehre, wird aber allemahl ein 

ſehr 


III. 
Betr. 
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Erſtes ahnliche Verwandelungen, weis er, ſo wie ein 
Buch. Mahler mit feinem Gemaͤhlde verfahret, oder we⸗ 
nigſtens verfahren ſoll, oft mit einem friſchen 
Auge oder von einer andern Seite zu betrachten. 
Dadurch entſtehen oft neue Bildniſſe, und beſon⸗ 
dere Schönheiten in gleichfoͤrmigen Gegenſtaͤnden⸗ 
Ein lehrendes Vorbild für den Kuͤnſtler “)! 
Der Dichter der Ilias fuͤhret denſelben auf 
das Erhabene, wenn er Menſchen wie Götter bil⸗ 
det: aber wie oſt find dieſe auch weniger als Mene 
ſchen! In allen die ſen findet ſich gleichſam das 
ſchoͤne und nicht ſelten über die Natur erhoͤhete 
Colorit des Ruhens. Die Oboyſſee a wie 
R PER 1113 
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ſehr widerwärtiges Gemählde abgeben. Man ſehe 
die IX. Betrachtung nach. 
*) z. B. die Fabeln von der Driope und von 
der Daphne. 
*3) Man ſehe die ſchönen Betrachtungen des Herrn 
Warton über die Odyſſee im Adventurer T. 
III. S. 36. und 89. Addiſon legt in Ver⸗ 
gleichung nur erwehnter drey groſſen Dichter, 
der Einbildungskraft des Homers den Vorzug 
im Groſſen dem Virgil im Schönen, und dem 
Ovid im Neuen bey. S. den engliſchen Zu⸗ 
ſchauer im 417. Stücke in der Folge der tref⸗ 
lichen Abhandlungen von dem Vergnügen aus 
unſerer Einbildungskraft. Sie fangen mit dem 
41 1. Stücke an, und find allen Freunden der 
Künſte, die ſie noch nicht geleſen, auch bey 
gegenwärtigem Werke, vorzüglich zu empfehlen. 


Guido, fanftere Bilder, und vielleicht mehr 1, 
Zeichnung an, Der Hof des Aleinous wird fuͤr Betr. 
den Mahler zu vielen Gegenſtaͤnden reizender, als 
das Schlachtfeld bey Troja. 

Die Faunen, und die Oryaden und das res 
ge Gefolge der Göttin der Jagd laßt der Mahler 
dem Dichter nicht allein. Er bevoͤlkert damit 
ſeine Landſchaften, die er, wie Geßner ſeinen 
Daphnis und feine Idyllen, aus der fehönften 
Natur und aus den unſchuldsvollen Zeiten waͤhlet 
und zufummenfeßet. Zuweilen zeigen ſich in an⸗ 
dern Landgegenden Tempel, Pranggefäfle und 
Bildſaͤulen der Alten, als Zierrathe der bewohn⸗ 
ten Erde. Bald giebt der Kuͤnſtler uns deren 
Trümmer in oͤden Gruͤnden, die uns einſam der 
Stadt vergeffen laſſen. Ein anderes mal geſellt 
er uns zu den Anbauern des fruchtbaren Landes. 

Zu ſeinem, wie zu des Dichters Gebote, klei⸗ 
den fi die Felſen mit Moos und hängenden 
Epheu, und bejahrte Eichen beſchatten das Gaſt⸗ 
mal der froͤlichen Schnitter. Fluͤſſe muͤſſen ſich 
ſchlaͤngeln, und die ſchlanken Zweige der Enorriche 
ten Weide ſich auf der ſtillen Flaͤche ſpiegeln. Die 
Berge roͤthen ſich von dem Schein der aufgehen⸗ 
den Sonne, und bedecken die Dörfer im Thale. 
Meiget ſich der Tag, ſo heißt der Mahler das 
Wild aus dem verlaͤngerten Schatten der Waͤlder 
hervor treten, oder den Schäfer, vom wachſa⸗ 
men Argus begleitet, am Bach der geſaͤttigten 
Heerde nachſchleichen. 

4 Vt 


Erſtes ; 


Buch. 


Vt juuat paſtas oues 

Videre properantes domum ! 

So konnten Sie, der Ruhe des Landlebens uͤber⸗ 
laſſen, letzthin in ähnlichem Falle mit Ihrem Ho⸗ 
raz ſagen; und nicht anders erneuert der Mahler 
dieſe innere Empfindungen nach dem Maaſſe der 
Vollkommenheit, die er dem ſinnlichen Ausdru⸗ 
cke vermöge feiner Kunſt zu geben weis. 
Von der Wahl der ſchoͤnen Natur reden wir 
Freunde der Kunſt auch bey Landſchaften, und 
wer uns glaubt, wird die gemeine Natur hier 
eben ſo ſchwach, als menſchliche Bilder insgemein 


in Vergleichung mit der Antike finden. Ich be⸗ 


muͤhete mich neulich, Sie davon zu uͤberzeugen: 
aber ein einziger Blick der Sonne, der ſich uner⸗ 
wartet uber Ihre Felder ausbreitete, ſchien meie 
nen ganzen Vortrag zu zernichten. 

Die tauſendfachen Annehmlichkeiten abweche 
ſelnder Huͤgel und Thaͤler, das feiſche Gruͤn in 
ſanſt gebrochenen Farben, und, um nur ein Bey⸗ 
ſpiel zu geben, fo vollkommen ſchöne Bäume, wie 
am Wege ſtehen, der zu Ihrem Thiergarten 
fuͤhret, und die noch Ihr Ahne, der Freund ſeiner 
Nachkommen, in ſeinem Alter gepflanzet hat, 
dieſetz alles würde ich Ihnen kaum in einem Clau⸗ 
de Lorrain“) zeigen können. Wird dieſes nicht 

mei⸗ 
) Claudius Gillee ‚einer der berühmteſten Sands 
ſchafter, insgemein nach feinem Voterlande, 

Claude Lorrsin genannt. 
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meinen Saß von der ſchoͤnſten Natur umſtoſſen? Im. 
Wiſſen Sie aber auch wohl, daß Ihr ganzes Land. Betr. 
gut uns die Natur im Schoͤnen weiſet? Was 
bleibt hier der Kunſt übrig, als die zufälligen 
Schönheiten dem abwechſelnden Lichte, den flie⸗ 
henden Wolken, und ſelbſt dem Nebel abzulauern? 
Wollen Sie aber auch die Kunſt durch die Wir⸗ 
kung der Natur verſchoͤnert ſehen; ſo bemerken 
Sie an einem heitern Sommertage, in Ihrem 
Garten eine Stunde vor dem Untergange der 
Sonne, den Weg, den das ſchraͤge fallende Licht 
an der Gruppe Ihres ſchoͤnen Waſſerfalls nimmt. 
Wie mahleriſch wird hier das Spiel der Schat⸗ 
ten an dem, eines dem andern gleich ſam zur Eins 
faffung dienenden, grünen und leichten Gatter⸗ 
werke, den hohen Hecken und noch hoͤher dahin⸗ 
ter hervorragenden Baͤumen! Stellen Sie ein paar 
durch den Aublick dieſes praͤchtigen Auftritts der 
Natur und Kunſt geruͤhrte Zuſchauer darneben? 
ſo iſt das Gemaͤhlde fertig. 

In der That, wer nicht von ſolcher Natur ges 
ruͤhret worden, wird es ſchwerlich von der Kunſt 
ſeyn, die von der Vergleichung mit jener ihren 
Reiz entlehnet. Und wer, vermoͤge dieſer Ver⸗ 
gleichung, aufrichtig und gemeſſen urtheilen will, 
wird mit Lionardo da Vinci *) und dem ſchaͤßba⸗ 

C 5 ren 


— 


*) Trattato della Pittura e. 133. Les couleurs 
artificielles ne rovang atteindre A 1“ eclat de 
cel 


3 


Erſtes ren Matelet, gerne zugeſtehen „daß die Kunſt ges 
uch. wiſſe Schönheiten der Ratur nicht erreichen konne. 


Ein ſolcher findet die Kunſt in einzelnen gewaͤhl⸗ 
ten Fallen groß ), aber die Natur, als die 
Quelle aller Kunſt, in der Vereinigung der Ver⸗ 
ſchiedenheit und im Ganzen unermeßlich groͤſſer. 

Selbſt der erhabene Verſtand jener Vild⸗ 
hauer, welcher ſich in der Verbindung einzeln 
zerſtreueter Schoͤnheiten auszudrucken, und ſein 
Werk über die gemeine Natur zu erhöhen gewußt, 
gehöret als ein Tropfen zu dieſem groſſen Mee⸗ 
re“). Und alles unſer Wiſſen „alle Kunſt bleibt 
in den Augen des Weltweiſen ein ſchwacher Ab⸗ 
druck desjenigen Verſtandes, der in der Natur 
herrſchet. Denn ſogar die gemeine Natur, die 
der Kuͤnſtler der ſchoͤnen unterzustönen weis, 
dient zur Verſchoͤnerung des Ganzen, wie eine 
ſcheinbare und gluͤckliche Nachlaͤſſigkeit zu der 
Vollkommenheit eines Gemaͤhldes. Eine Nau⸗ 
ſicaa würde unter ihrem Gefolge minder reizend 
hervor ſchimmern, wenn Homer die Züge, wo⸗ 

mit 


— 


— 


celles qui ſont en la Nature, ſchreibt von Pil⸗ 
les, le Peintre ne peut les faire Valoir que par 
somparaifon, Converſations fur la Peinture , 
A Paris 1677. 12.) TI. p. 290. 

„) S. von Piles Converfations II. p 279. 

) (Sulzers) Un terredungen über die Schönheit 
der Natur: S. 26. 8 
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mit er dieſe Tochter des Aleinous geſchildert, III. 
an ihren Begleiterinnen “) hätte verſchwenden Berr⸗ 
wollen. So litte Jupiter über den vollkommne⸗ 
ren Neptunus in dem Gemaͤhlde des Euphranor. 

Alle Stufen des menſchlichen Alters koͤnnen 
uns in ihrer Art ſchoͤne Urbilder liefern. Herr 
Zachariaͤ giebt uns in feinem Gedichte uͤber die 
vier Stufen des weiblichen Alters auch an der 
Matrone nur die ſchoͤne Natur zu ſehen. 

Weite Ausſichten vermoͤgen ſchon durch ih⸗ 
re Gröffe unſere Einbildungskraft“) zu ver 
gnuͤgen. 


Durch den zerfahrnen Dunft von einer dünnen 


; Wolke 
Eroͤfnet ſich im Nu der Schauplaß einer Welt. 
N v. Baller. 
Da 


) Das Verhältniß einiger Seltengruppen gegen 
die Hauptgruppe in dem bethlehemiſchen Kinder⸗ 
morde des Rubens, hat von Piles Converf, 
S. 113. nicht fallen laſſen. Aber die mindere 
Natur iſt mit der gemeinen nicht zu vermen⸗ 
gen. Es giebt in der Antike ſchöne Faunen, 
wie ſchöne Apolle. Wer wird aber die Verhält⸗ 
niſſe an jenen gemein ſchätzen? Alle dicke Leute 
ſchicken ſich nicht einmal zu Silenen, die doch 
durch mahleriſches Urtheil und Recht in dem 
Beſitze der Unförmlichkeit ſind. 

) Addiſon hat dieſes im Spectator vortreflich 
aus einander geſetzt. S. das 412, und die fol⸗ 
wenden Stücke. 
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Erfies Da haben Sie zugleich, geliebter Freund, das 
Duch. Neue und Ungemeine. Aber wenn der Kuͤnſt⸗ 
ler den faſt unendlichen Schoͤnheiten des weiten 
Bezirks nicht folgen kann: ſo bleibt ihm doch 
noch der Kunſtgrif der Anordnung übrig, durch 
einſtimmige Theile für das Gemaͤhlde die Schöne 
heit zu erreichen. 958 


Stage IV. 


Nöthige Verbindung des Geschmacks und 


der Regeln. 


Sr gemeine Natur war freylich das Vorbild, 
das die forſchenden Anfänger in der Nach⸗ 
ahmung, in der Einfalt ſinnlich auszudruͤcken 
ſuchten. Der Ort des Urſprungs der Kunſt 
thut gegenwaͤrtig nichts zur Sache, und wir 
begehren den angemaßten Vorzügen der Chals 
daͤer, Aegyptier und anderer Voͤlker nichts zu 
nehmen, da wir bloß bey der Art der Rachah⸗ 
mung und ihrem Fortgange ſtehen bleiben. 
Die Geſchichte der Griechen, die ſich auch 
jener Ehre angemaſſet, und die idealiſche Schoͤn⸗ 
heit zuerſt in die bildenden Kuͤnſte gebracht haben; 
dieſe Geſchichte hat uns nicht gemeldet, ob das 
artige Maͤgdchen in Corinth ihren Liebſten aus 
der ſchoͤnen Natur gewaͤhlet gehabt, e fie 
deſ⸗ 
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deſſen Bild zuerſt nach dem Schatten, den fie an No. 
der Wand wahrnahm, abgeriſſen. Sie erweck⸗ Betr. 
te den Witz ihres Vaters des Dibutades, eines 
Toͤpfers aus Sicyon, der von dieſem Umriſſe 
zur Bildnerey Anlaß nahm , wie die Tochter 
die erſte Anleitung zur Mahlerey gegeben hatte. 
Beyde nehmen alſo diejenige Natur, die fie vor 
ſich hatten. Bey der Tochter hatte die Liebe 
für ſie und für die Kunſt gewaͤhlet, und wir 
wollen hoffen, daß die Neigung, mit dem geſundem 
Wiße verbunden, nicht ganz ohne Geſchmack 
geweſen ſey. i 

Wenigſtens führte der Geſchmack, der älter, 
als alle Kunſtregeln iſt, allmaͤhlig auf eine feinere 
Wahl der Natur; und Meiſter der Nachahmung, 
die den Ruhm ihrer Groͤſſe noch bey der Nach⸗ 
welt behaupten, erreichten endlich diejenige Voll⸗ 
kommenheit, woraus Freunde der Kunſt und ih⸗ 
rer erſten großen Werke, ſelbige mit der Natur 
vergleichen, aus dieſer Vergleichung Lehrfäße 
ziehen, und dadurch ihren Namen, als Kunſt⸗ 
richter, ebenfalls auf die Nach kommenſchaft brin⸗ 
gen koͤnnen. 

Homer, der ſogenannte ) Vater der Dich⸗ 
ter, Aeſchylus, Sophokles und Euripides hate 

ten, 


*) Der jüngere Raeine muthmaſſet, daß Homer 
für das Heldengedicht ſchon ältere Muſter habe 
vor ſich gehabt, Denn keinen Linus, Amphion, 

Mu⸗ 
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Erſtes ten, ſo viel wir wiſſen, keine Kunſtregeln zur 

Buch. Fuͤhrung, aber auch in ſolchem Falle, würden 

die uns unbekannten aͤlteren Kunſtrichter ihre 

Regeln aus urſpruͤnglichen Muſtern geſchoͤpfet ha⸗ 

ben, wie Ariſtoteles ſeine Lehrſaͤße jenen Ur⸗ 

bildern hat zu danken gehabt. Von dieſem hat 

es Dryden) angemerket: und in dieſem Wera 

ſtande nennet-Batteur*”) den Oedipus des So⸗ 

phokles das Muſter der Regeln ſelbſt. Die groſ⸗ 

fen Werke der Kunſt, wo der Kuͤnſtler die Na⸗ 

tur beobachtet hat, und von einem guten Ge 

ſchmacke geleitet worden, der uns angebohren 

und durch Uebung verbeſſert wird, ſind alſo den 

ſchoͤnſten und foͤrmlichſten Lehufaßen, der Zeit⸗ 
ordnung nach, vorgegangen. 

Ich will ein Beyſpiel geben. Bevor die 

Schriften der Kunſtrichter einer mahleriſchen Chro⸗ 

matik oder der Wiſſenſchaft der Farben gedacht 

haben: 


4 Muſäus und andere bedürfen wir nicht anzu⸗ 
führen, um die Anmerkung: nec dubitari po- 
teft, quimfuerint, ante Homerum, Poetae, 
aus dem Cicero (in Bruto) zu erläutern, 

*) Ariſtotle rals'd the Fabrick of his Poetry, from 
obſervation of thofe things, in which KEuri- 
pides, Sophoeles and Afchyluspleas’d: He confi- 
der d how they rais’d thePaflions, and thence has 
dran Rules for our Imitation. S. die Vorrede zu 
feinem State of Innocenee and Fall of Man. 

**) Beaux Arts, P. m. 114. 


haben: ſo wagten ſich die Kuͤnſtler in dieſes un⸗ TV. 
gebauete Feld. Polygnotus von Thaſos und Betr. 
Mikon von Athen unternahmen zuerſt, anſtatt 
der bisher einfärbigen Gemaͤhlde, mit vier Far⸗ 
ben zu mahlen. Eben fo verhält es ſich mit der 
ſelben Miſchung und der klugen Vertheilung des 
Schattens, womit Apollodor feine Zeitgenoffen 
und inſonderheit den Zeuxis aufgeklaͤret hat. 
Hierdurch ſtieg die Mahlerey auf einmal gleich» 
ſam von der laͤngſamen Kindheit zu einer wirkſa⸗ 
men Jugend, die bald den Früchten einer maͤnn⸗ 
lichen Stärke entgegen ſehen ließ. Was Wiz 
und Geſchmack erfunden und gewaͤhlt, konnte den 
Kuͤnſtlern und Freunden der Kunſt und des Ge⸗ 
ſchmacks nicht gleichgültig bleiben. Ihr Beyfall 
war der Vorbote des allgemeinen und bald dar⸗ 
auf in Griechenland herrſchenden guten Geſchmacks, 
der den Kunſtwerken diejenige Höhe und mannige 
faltige Schoͤnheit gab, die mit einem uͤberra⸗ 
ſchenden Vergnuͤgen auf einmal zu fuͤhlen, aber 
nur nach auseinander geſetzten Begriffen in Re⸗ 
geln zu faſſen „iſt. Je mehr aber derſelben 
in gründliche Saͤtze gebracht werden, je mehr 
wird fie die Ausbildung dieſer natürlichen Faͤ⸗ 
higkeit erleichtern, ohne fie auf dieſen engen 
Geſichtskreis einzuſchraͤnken. Solche Faͤhigkeit 
oder das zarte Gefuͤhl ehret ſodann an den Kunſt⸗ 
werken die nennbaren, und, weil wir mehr Be⸗ 
griffe, als gemeſſene Worte haben, zum Theil 
fat unnenbaren Schönheiten. Dieſe, in fo 
fern 
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erſtes fern der Künſtler Geſchmack und Gaben hat, um 
Buch. feinen Flug, auch ohne eigentliche Vorſchrift, 
hoͤher zu nehmen; und jene nennbare Schoͤnhei⸗ 
ten, um den Lehrſat zu ſchaͤtzen, der fie ihm 
ongezeigt, und wenigſtens ihm kein trockener 
Lehrſatz geblieben iſt. 

Freylich alle Schönheiten , die in einem 
Kunſtwerke für das feinere Gefühl zuſammen 
flieſſen, können die Kunſtregeln nicht einzeln ber 
ſtimmen. Genug fie beſtimmen viel. Wenn hine 
gegen der Kuͤnſtler, z. B. bey Bebachtung eines 
Marmorbildes oder eines Gemaͤhldes, jenen Zu⸗ 
ſammenfluß des Schoͤnen zugleich empfindet, 
und ihm oft ſelbſt, ſo weit die bekannteſten Regeln 
reichen, hierüber die Gabe des Ausdrucks fehlet‘ 
fo geſchiehet es wohl, daß es den Kunſtrichtern und 
Liebhabern dasjenige, worüber er verſtummet, 
eben fo unbegteiflich zutrauet, als es oft beiden 
unnennbar iſt. Hieraus entſpringet das einige 
Vertrauen des Kuͤnſtlers zu ſeiner in ihm ſelbſt 
verſchloſſenen Beurtheilungskraft, das Mistrauen 
in die Möglichkeit gruͤndlicher Regeln, und der 
Sieg des Eigenſinns und des Selbſtbetrugs. 
Sollte die wahrſcheinliche Entdeckung der Duelle 
nicht Gelegenheit geben koͤnnen, felbige zu ſto⸗ 
pfen ? 

Was ich bisher, geliebteſter Freund, ange⸗ 
merkt, wird mich wohl rechtfertigen, daß ich 
den Werth der Kunſtregeln ehre. Sie werden 
mich don dem Perdachte des Widerſpruchs los⸗ 

zaͤh⸗ 
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zaͤhlen, wenn ich Kuͤnſtlern und Liebhabern die 
Schriften der Kunſtrichter, in gehöriger Dede 
nung, fo eifrig empfehle, als ich jetzt die Vor⸗ 
rechte des Geſchmackes vertheldige. Ich darf 
die Unterdruͤckung derſelben, nebſt dem Mangel 
der Aufmerkſamkeit auf die Natur, als eine Hin⸗ 
derniß anſehen, warum manche gluͤckliche Köpfe 
es in der Kunſt nicht hoͤher gebracht haben. 
Wir dürfen, um es zu finden, weder auf einen 
Wettſtreit der Alten mit den Neuern, noch auf 
eine Unkraͤſtigkeit der jeßigen Natur verfallen. 
Alriſtoteles mußte bey feinen Rehrfäßen uns 
terſuchen, wie weit er feine ungleich freyeren 
Urbilder gefaſſet, und die Quellen ihrer Schön 
heit nur entdecket habe: fo wle ſich mancher jetzt 
nur befeaget, wie fern er den Lehrſaͤten eines 
Ariſtoteles, eines Horaz oder eines Boſſü gefol⸗ 
get ſey? Wer aber, mit Zuziehung des ſchaͤtz⸗ 
baren Kunſtrichters, den Quellen, woraus bie 
eigenen Muſter deſſelben geſchoͤpfet haben, nach⸗ 
ſpuͤren wuͤrde; ſollte derſelbe nicht weiter kom⸗ 
men, als wer bloßerdings bey den Regeln ſtehen 


bleibt, die ſich zu den Muftern, woraus fie ges, 


nommen find, auf gewiſſe Maaſſe wie furchtſame 
Abbildungen gegen das freye Vorbild verhalten ? 
Das erſte Vorbild aber bleibt im allem die ſchoͤ⸗ 
ne Natur, und ohne den Geſchmack an derſelben 
wird das feine Gefühl in den Kuͤnſten vergeblich 
erwartet. Ich werde in dem folgenden die An⸗ 
wendung auf die Mahlerey machen. 
v. Bagedorn Betr. 1. Tyhl. D Die 


IV. 
Betr. 


„Erſtes 


Much. 
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Dieſer mit der Kenntniß der Regeln vereinigte 
gute Geſchmack muß uns fruͤh auf die Spur des 
Schönen bringen, das fi in. gewiſſen Fallen 
z. B. bey dem Bau des menſchlichen Korpers, 
nach den Regeln der Verhaͤltniſſe rechtfertigen 
laffet, fo wie dieſe wieder, durch Reize erhöͤ⸗ 
het, in den Antiken befunden werden. Der 
verderbte Geſchmack, der ſo laut im Beſtimmen, 
und, ſobald er beſtimmet hat, vielleicht noch 
unbedeutender, wie zuvor, iſt, maßet ſich auch 
die Güte und Unfehlbarkeit an. Wer ſoll ent» 
ſcheiden? Ohne Zweifel erhalten dieſes Vorrecht 
die mit allgemeinem Beyfall erkannten Werke 
der Kunſt und die Schriften bewaͤhrter Kunſt⸗ 
richter. Ich rede von der Aufhebung des Streits. 
Denn an die innerliche Ueberzeugung darf man 
nicht gedenken, wo das Gefühl des Schonen 
mangelt, oder vielmehr den Vorurtheilen Preis 
gegeben wird. 8 x 

Athen hat uns vielleicht die Unterordnung 
des Geſchmackes und der Regeln am ſinnlichſten 
vorgebildet, als es die Statue?) des Aeſops, 

von 


„) Aefopo ingentem ſtatuam pofuere Attici, 
Seruumque ztema collocarunt in bafi, 
Patere honoris cuncti ut feirene viam. 

Nec generi tribui, fed virtuti gloriam. 
Y HAE D RVS in Epil. L. II. 
Athen 


r 


von der Hand des Lyſtopus, vor die Bilder IV. 
der ſieben Weltweiſen geſtellet hat. Hier iſt Betr. 


nicht der Ort, Zweifel gegen die ſchoͤne Natur 
auſzulöſen, oder aus dem Bentley zu erörtern: 
ob Aeſop jemals bucklicht und ungeſtalt geweſen ? 
Die fieben Weifen hatten die Welt bisher durch 
Regeln unterrichtet, aber Aeſop hatte in der 
Natur und in dem Stolze des menſchlichen Her⸗ 
zens ein leichteres Mittel gefunden, es zu beleh⸗ 
ren. Er machte Fabeln, und der Geſchmack 
hatte ihm, wo nicht die Schönheit der Men 
dung eines Phaͤdrus, doch den natörlichſten 
eg angegeben, Tugend „ Sitten und Pflicht 
lebhaft empfinden zu laſſen. War es allſo Wun⸗ 
der, daß er bey den klugen Athenienſern den Vor⸗ 
zug vor andern Weiſen erhielt! Die beſten Ne⸗ 
geln ſind, wobey wir auf das innere Gefühl 
zurück gehen können, nicht nur in den Sitten, 
wie hier in dem Beyſpiel der Aeſopiſchen Lehren, 
ſondern in allen Gegenſtaͤnden unſerer Wißbe⸗ 


gierbe, 
D 2 V. Die 
— — —— ᷣ ͤ ͤVx̃ 
Athen ließ dem Aeſop ein Ehrendenkmal ſetzen, 
Und eines Knechtes Ruhm ſoll keine Zeit ver⸗ 
letzen. ‘ 
Die Lehre war dabey: Sier lerne jedermann: 
Daß Tugend, nicht Geſchlecht, wahrhaftig 
adeln kann. 
M. G. E. müller in der Einleitung zur 
5 Kenntniß der alten Lat. Schriftſt. 
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Die Kunfteichter, vornehmlich in Werken 
der Mahlerey. 
Erſtes a 


Buch. Wa, wertheſter Freund, alle Werke wahrer 
as Richter in den ſchoͤnen Kuͤnſten find. felbft 
eine Frucht ſeiner Empfindungen; und eine Krie 
tik, die aus lautern Quellen flieſſet, iſt vielleicht 
nichts anders, als eine Erzaͤhlung des Empfun⸗ 
denen, der Ausſpruch des gebeſſerten Geſchmacks 
und deſſen Rechtfertigung aus bekannten Grunde 
ſaͤtzen, oder nach ſolchen, die bekannt gemacht zu 
werden verdienen. Der Character der Kunſtrich⸗ 
ter, der aͤchten und unaͤchten Kenner, iſt mit dem 
Aufnehmen der Kuͤnſte, die Ihnen „ theureſter 
Freund, ſo ſehr an dem Herzen liegen, oder 
mit deren Hinderniſſen, die wir aus dem Wege 
geraͤumet zu ſehen verlangen, zu genau verbun⸗ 
den, als daß Ihnen hier eine kurze Unterſuchung 
derſelben misfallen ſollte. Ich wuͤnſchte, daß 
ich in allen Urtheilen die Vorrechte der Natur 
und der Empfindungen aufrichten koͤnnte: und 
wie leicht würde, ohne eine uͤbel verſtandene Eis 
genliebe, dahin zu gelangen ſeyn! 


Der Kenner der Kuͤnſte uͤberlaͤßt ſich dem 
Eindrucke des Schönen aufrichtig. Er ſucht die 
Grunde des Vergnuͤgens in dieſer ſtillen Empfin⸗ 

dung 
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dung, und nicht erſt im Gedaͤchtniſſe, noch weni⸗ 
ger in einem vorgefaßten Syſtem. Er kennet 
mit dem Horaz die Regeln, und die Urſachen der 
Regeln, aber auch mit dem Horaz die Schranken 
des Menſchen !). Kleine Nachlaͤſſigkeiten eines 
Urhebers einer Schrift, eines Gemaͤhldes oder ans 
derer Werke der Kunſt, wenn ſie zum Behuf des 
Ganzen mit wirklichen Schoͤnheiten verknuͤpfet 
ſind, haben nicht das peinliche Recht jenen ſanf⸗ 
ten Eindruck zu unterbrechen. Sie ſind von ihm 
nicht geſucht worden, daß er darauf hätte Acht has 
ben koͤnnen, und find nicht wichtig genug, um die 
Unachtſamkeit ſtraͤflich zu machen. Es iſt Teich 
ter, an einem Chapelain die Haͤrte ſeiner Gedich⸗ 
te wahrzunehmen, als die ſanſten Bindungen in 
dem la Fontaine zu zergliedern, oder mit einem 
Batteux oder Ramler gleichſam jede Schattierung 
anzudeuten. Wer ſiehet nicht, daß eine Hand 
verzeichnet iſt, oder daß die Bruͤche in den Fal⸗ 
ten des Duͤrers und Lukas von Leyden hart 


find ! Allein das Spiel der Muskeln oder die aca⸗ 


demiſche Richtigkeit einer Stellung zu beurtheilen, 
8 ſelbſt 


*) Tout homme lotsqu”ät n' eft pas ne me- 
chant, er lorsque les patlions n' offusguent 
pas les lumieres de (a raifon „.lera taujurs 
d’autant plus indulgent qu'il (era plus «claire 
Del’ Ecprit T. . Dife, III. ch. 10. p. 130. 
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es 
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Erſtes elbſtſwie Paul Veroneſe ) an den Falten des 
Buch. Dlirers und Lucas von Leyden Ordnung zu 
finden, und das Harte daraus zu verbannen, dem 
Verſtaͤndniſſe in den Gewändern des Solimena zu 
folgen, oder an andern Theilen das Schoͤne ins 
Licht zu ſeßen, und am minder Schönen die Ver⸗ 
fehlung anzugeben ), das erfordert geuͤbtere 
Sinnen. Dieſes iſt ſeine wuͤrdigſte Beſchaͤſti⸗ 
gung, wenn er das Strafamt uͤbernimmt. Wo 

aber in einem Gegenſtande die Maͤngel die maͤſſi⸗ 

ge 


) Hievon tft die Deſerizione di tutte le pittu- 
re della Citta di Venezia (in Venezia MDG 
XXXIII. 8.) S. 46, vor allen aber Ridolſt 

und Baldfnucef nachzuſehen. Das zuerſt bes 

nannte Buch iſt eine etwas vermehrte und 
in der Einleitung veränderte Ausgabe der Ric- 
che Minere della ‚Pletura Veneziang des Boe 

ſchini. — 

) II faut peut Etre plus de gout er d' et 

pPrit pour bien ſentit les grandes beautes d' un 
ouvrage, que pour en decouvrir les defauts. 
Dieſen Satz des Coypel im Olalogde fur la 
eonnoiffance de la Peinture hat Trüblet in. 
feinen Effais (Reflexions fur le Gout, XI.) 
gründlich erörtert. Allein auch deſſen Wahrheit 
in Anſehung des fühlenden Kenners darf, wie 
in dem vierten Bande des Bibliothek der ſchbö⸗ 
nen Wiſſenſchaften und freyen Künſte S. 592. 
angezeiget wird, die eben ſo würdige Beſehaf⸗ 
tigung des Kunſtrichters, feine Fehler zu ent⸗ 
decken, als feine Schönheiten zu entwickeln, 
nicht einſchranken. N 


3—$ 35 


tze Güte offenbar uberwiegen, oder gar der kichtige 
Geſchmack uͤberall beleidiget wird, da wurde der 
Kunſtrichter es mit der guten Sicht deſſelben nicht 
wohl meynen, wenn er Bedenken truͤge, der Be⸗ 
ſcheidenheit den Ausſpruch ſeines Tadels anzuber⸗ 
trauen; wenn er der einreiſſenden Varbarey zu 
ſchmeicheln, und allgemein erkannte Saͤtze der 
Kunſt zu verlaͤugnen gedachte. Seine Empfin⸗ 
dungen ſind derſelben, wie dieſe der Natur gemäß; 
und mit Gruͤnden deren Wahrheit er gefuͤhlet hat, 
dürfen Quintilian und Horaz; dü Bos und du Freſ⸗ 
noh, als bewahrte Zeugen gegen diejenigen auftre⸗ 
ten, die zuerſt Zeugniſſe 8 wi Sefiht 
zu erwecken. 


Die Kritik, die der erthehgeiſ. belebet, iſt 
das Widerſpiel des vorigen. Sie verhaͤrtet ſich 
gegen offenbare Schoͤnheiten, und macht uͤber 
leichte Fehler ein lautes Gekaͤuſche. Sie blaͤttert 
in den Kunſtſchriſten, nicht um mit ihren Urhebern 
aus den reinen Quell len der Natur Wahrheit zu 
ſchoͤpſen, ſondern um in maͤchtiger Rüstung zu er⸗ 
ſcheinen, und Auſmedkſamkeit zu gebieten. Hätte 
fie die Natur zu ihrem Gebote, ſie floͤhe Sonne 
und Licht, und waͤhlte ſich Nebel und Rauch. So 
bald ſie Vortheile gewonnen, ſo will ſie regiren; 
und zuweilen gelingt es ihr auf eine kurze Zeit. 
Kunſtrichter dieſer Art gleichen den dreyßig Ti yrar i⸗ 
nen in der roͤmiſchen Geſchichte. Alle waren faͤ⸗ 

O 4. big, 
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Eeſtes hig, Unruhen anzurichten; aber die Wenigſten 
Buch. brachten ihre Namen “) auf die Nachwelt. 

In der Mahlerey beſtimmt jegliche Schule 
eine neue Oenkungsart. Dieſer ſiehet nicht, als 
ein Weltbürger, auf den Wachsthum der Künſte 
überhaupt, ſondern auf den Ort, wo fein Vorur⸗ 
theil zuerſt aufgekeimet iſt. Hier findet er ein 
vortrefliches Feld zu ſtreiten. Die Natur ruͤhret 
ihn villeicht in einem Gemaͤhlde, aber nicht zum 
uſſerlichen Beyfall, fo lange er nicht weis, aus 
welchem Lande der Kuͤnſtler gebuͤrtig war, und ob 
das Land die Ehre und die Kunſt die Erlaubniß 
habe, ihm zu gefallen. „Von wem iſt dieſe Feld⸗ 
„ſchlacht ! „, fragte ein Kuͤnſtler von der Meiſter⸗ 
hand gerühret. „Von Auguſt Querfurt, „war 
die Antwort; und ſogleich umzog eine Wolke ſein 
Geſicht, das kuez vorher die Verwunderung einge⸗ 
nommen und die Zufciedenheit aufgeheitert hatte. 
Der Kuͤnſtler verſtummete und ſchien ſich ſeiner 
Empfindung zu ſchaͤmen. Vergebt es ihm, er 
war ein Auslaͤnder, und der Froſt des National- 
ſtolzes befiel feine Glieder. Hätte man ihm 
Bourguignon oder Parrocel nennen können, er 
wuͤrde feine naturliche Wärme behalten haben. 


„Wie 


) Oder zum böchſten nichts als Namen , nach 
einem Verzeichniſfe, des Trebellius Polio, S. 
Petauil Rationarium, 
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„Wie aber, wenn ſogar einige Deutſche?—, 
Ich weis was Sie ſagen wollen. — Sind Sie 
aber gewiß, daß es Deutſche ſind, die ihr Vater⸗ 
land kennen, und es auch nur zu kennen begehren? 

Der Nazionalſtolz iſt nicht fo gar einig mit 
ſich ſelbſt. Ver Begriff des Vaterlandes erwei⸗ 
tert ſich, je entfernter der Feind iſt, den er bekriegt. 
Hat er nur mit Auslaͤndern zu thun, ſo kaͤmpft er 
für eine ganze Nation: er zieht aber blos fuͤr feine 
Provinz zu Felde, wenn ein Krieg in feinen Staa⸗ 
ten entſteht, und endlich ſtreitet er gar nur fuͤr ſei⸗ 
ne Perſon, wenn die Eigenliebe ins Spiel koͤmmt. 
Der Rünftler einer Schule „welche die Wahrheit 
der alten Niederlaͤnder mit ihren eigenthuͤmlichen 
Vorzuͤgen vereiniget, misfaͤllt eben daher einer an⸗ 
dern Schule deſſelben Landes. Und in dieſer fine 
det der einſichtsvolle Kuͤnſtler, daß auch ſein 
Freund und Mitbürger ungleich beſſer hätte zeich⸗ 
nen koͤnnen. Wer verbindet alſo wohl die Voll⸗ 
kommenheiten der Kunſt? Nichts wuͤrde ihm 
leichter zu beantworten ſeyn. Er iſt zu beſcheiden, 
ſich zu nennen: er ſagt nur, wo er wohnt, und was 
das treflichſte Land iſt, wo man fuͤr die Kuͤnſte 
wohnen muͤſſe, und welchem er, zu unſerer Auftlaͤr 
rung, ſeine dort ſo noͤthige Gegenwart entzogen 
habe. 

In den Miſſenſchaften und in den ſchoͤnen 
Kuͤnſten iſt die gekünſtelte Kritik gleich ſchaͤdlich. 
Man ſiehet es ihr, wie gewiſſen gedichteten Bild⸗ 
niſſen an, daß fie nicht nach der Natur entworfen 

8 D 5 worden 
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Erſtes worden. Sie haͤuſet willkührliche Saͤtze, nur 
Buch. weil ſie fremd lauten, und die eben darum, weil 
ſte es ſind , bey vielen den erſten Eindruck gewinnen. 
Auch der falſche Wiß hat ſeinen Schimmer, den 
Glanz fuͤr bloͤde Augen, und dieſer ſeine Verehrer. 
Das Treuherzige, das Naive ruͤhret dergleichen 
Kunſtrichter niemals. Die braͤunliche Coſakin 
eines Gellert und her Nachtiſch des Chartin!) 
der anſtaͤndigſte Ausdruck der einfültigen , unges 
ſchminkten und gefälligen Natur hat fuͤr ihn kei⸗ 
ne Reizung. Er will mehr Zierrath und vor al⸗ 
len den Witz im Uebermaaße haben. Wie aber, 
wenn es ſchwerer waͤre, das Treuherzige, als das 
Heftige auszudrucken, und die Natue in ihrer An⸗ 
muth, als den uͤbertriebenen Schmuck ohne Natur 
zu zeigen! So ſcheint ein bloßer Wuaſch, ein 
ungezwungenes dienſtfertiges Mitleiden, womit 
Schakeſpeare die Aichulege Miranda vorſtellet, 
ein geringer Umſtand des Dichters. Er trift aber 
die Sprache der angehenden Leidenſchaſten, und. 
iſt von ungleich groͤſſerem Ausdrucke, als die uns 
natürliche Beredſamkeit und der ſchimmernde Witz 
des Dryden und das verliebte Wortgepränge dez 
N. Rowe ). Und ſo erwecket eine Figur von 
19 le 
3 9 8 Jene lernet der Künſtler aus der ſchwoediſchen 
Gräfin, dieſen der Freund der Wiſſe nfehaften 
aus dem bekannten Kupfer; La Tozleite dumatin, 
kennen. 
**) Diefes bemerket der ſcharffinnige Kunſtrich⸗ 
ter Her in dem 97. Stück des Ad 
venturer auf de e des kk. Theils 
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le Sueur und Laireſſe mehr Nachdenken, als 
das Gewühl in den beſten Zeichnungen des lg 
Cage. BERN 
Sollte uns nicht die Erfahrung demuͤthigen, 
daß ein uͤbertriebener Witz mit wenig oder gar kei⸗ 
nem Geſchmack weit ſchaͤdlicher ſey / als ein falſcher 
Geſchmack ohne Witz! Dieſer iſt vielleicht ty⸗ 
ranniſcher aber die Vernuͤnftigen ſeufzen oder Tas 
chen in geheim daruͤber. Allein der falſche Witz 
greifet inſonderheit in den Kuͤnſten nur die guten 
Köpfe an. Der ſtarren Gelehrſamkeit an ſchaͤd⸗ 
lichen Wirkungen aͤhnlich, erſticket er auch den 
aufbluͤhenden Geſchmack, und reiſſet, wenn er 
Bey fall geſunden, oft ganze Voͤlkerſchaften hin. 
„So ſonderbar auch eine Meynung an ſich ſel⸗ 
„ber iſt (ſagt Batteux in Ramlers Ueberſetzung 
„ ), ſo bald ſichs ein wißiger Menſch in den 
„Kopf ſetzet, ſie zu beweiſen, wird es ihm yle⸗ 
„ mals an Gründen und Autoritaͤten fehlen, ſie 
„geltend zu machen; vornaͤmlich wenn die Ma⸗ 
„ terie an ſich ſelbſt ein wenig ſubtil und "vers 
„ wickelt iſt. Wenn er auch wenig Menſchen 
„überzeugt, ſo macht er doch eine geoſſe Mens 
„ge ungewiß und zweifelhaft /, u. ſ. w. Batteux 
und Saint⸗Mard, denen der gute Geſchmack 
ſeine Heiligthuͤmer aufgeſchloſſen, haben uns die 
Bloͤſſe des gekünſtelten Witzes, wie du Bos über 
BE; haupt, 


) Im II. B. auf der 76. S. 
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Erſtes haupt, und von Piles beſonders in der Mahle⸗ 
Buch. rey, gezeiget. 


Hier wo einerley Satz zum Grunde lieget, iſt 
die wechfelfeitige Anwendung deſſelben auf die ſchoͤ. 
nen Wiſſenſchaften und auf die bildenden Kuͤnſte 
leicht. Dieſem darf ein geſchaͤrftes Auge nicht 
fehlen, welches durch den Eindruck der fehönen 
Natur in die Geheimniſſe der vortheilhafteſten 
Nachahmung geleitet worden, und ſich, durch! 
beyder Vergleichung, in ſeiner Staͤrke erhält, 

Einigen nur beleſenen Richtern dieſer ange⸗ 
nehmen Künſte, und vielen von einer gewiſſen 
wandelnden Ration unter den Mahlern, die, 
fern von ihrer und anderer Kuͤnſtler Staffeley, 
den Einfluß der Kunſt vom Eigendünkel, Ur⸗ 
theilen und Müffiggange erwartet haben, mag 
Sandrart ), nicht mit zierlichen Worten, aber 
mit der ihnen ſehe noͤthigen Deutlichkeit, folgen: 
de Lehre trotzig uͤberlieſern: „„ Wer der Uebung 
% dieſer Studien nicht beygewohnet oder den 
„ Mahlern zugeſehen, noch auch denjenigen, 
„ fo davon lehren, fleiſſig und oftmals zugehoͤ⸗ 
„ ret, ſondern allein darum für einen genugſam 
„ erfahrnen Klunſtler, (wir dürfen hinzu ſetzen: 

, Ken⸗ 


„) Th. I. Buch III. Cap. 16. S. 102. Ich habe 
Anlaß, eine neue und vermehrte Auflage dies 
ſes nützlichen und ſelten gewordenen Werkes 
zu hoffen. N 
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„ Kenner,) fich austhut, weil er viel geleſen 
7, hat, der iſt nicht allein ſehr unweiſe, ſondern 
„er betriegt nur ſich ſelber.“ So weit Sande 
rart — Der unhoͤfliche Mann! 
„ Sandrart ? Chöre: ich jemand fragen) 
„ Wie? iſt es nicht ein Foliant? Vergeben 
„Sie mir, ich habe wirklich wenig oder nichts 
„ geleſen, und komme mit meinem angebohrnen 
„ Wiße überall fort. Ich beurtheile die Kuͤnſt⸗ 
„ler, ohne jemals von einigen Kuͤnſtlern Um 
„ terricht empfangen zu haben, und halte die 
„ Kunſtſchriften für eine bloſſe Schulwaare. 
„ Aber die Kenntniß giebet fi. Ich beſtim⸗ 
„me bey ganzen Kennern halb und bey halben 
„, Kennern ganz. Und weng mein. Geſchmack 
„ (im Verteauen geſagt) nicht zuverlaͤſſig wäre. 
„ ſo wuͤrde mein Ausſpruch, in Anſehung der 
„Schaͤdlichkeit, ohne Ruhm zu melden “ 
Deucht Sie nicht, liebſter Freund, ungefaͤhr das 
Bekenntniß einer andern Art Wißlinge zu hoͤren, 
wenn wir anders auf dergleichen aufrichtiges Be⸗ 
kenutniß einen Anſpruch zu machen haͤtten. Dieſe 
Wißlinge tragen muthig die mäßige Laſt der 
Oberflache aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaſten mit 
einem beſondern guten Anſtande, den’ eine gröfe 
ſere Beſchwerung auf einmal hemmen wurde. Ein 
halbwißiger Einfall, und ein bedeutender Ge⸗ 
ſichtszug laſſen allemal dasjenige zu errathen 
übrig, was ein Witling dieſer Art aus bewe⸗ 
genden Urſachen nicht erklaͤret, oder mit einem 
halb 


Betr. 


Eyſtes 
Buch. 
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halb abgebrochenen Worte fuͤr eine Erklärung 
ausgiebt. Ein Reiſender, welcher kurzlich aus 
Canton gekommen, und fein Chineſiſches Alpha⸗ 
beth, in welchem ein Buchſtabe ein ganzes Wort 
bedeutet, einigermaßen verſtehen mochte, hat 
mich verſichern wollen, daß ein einziger ſolcher 
Geſichtszug, wovon ich rede , in China das 
Wort: Unwiſſenheit, mit den deutlichſten 
Buchſtaben ausdrucken wuͤrde. Ich unterbrach 
meinen deutſchen Chineſer in ſeiner VBeobach⸗ 
tung; es moͤchte ſich ſonſt zu jeder Art Unwiſ⸗ 
ſenheit eine neue Geſichtsfalte, oder zu jeder 
Falte ein neuer Character gefunden haben. 

Gehoͤrte aber dieſer Character unter die 
Hunſtrichter! Es iſt mie, wertheſter Freund, 
als ob ich iheen Zweifel hoͤrte. Die Mahlerey 
hat ſogar, wie die Dichtkunſt, manchen tönen» 
den Stentor. Niemand wird ihn, fagen Sie, 
darum zu den Kunſtrichtern zählen... Auch dieſes 
raͤume ich ein. Der letztere gebraucht ſich ſeiner 
ſtarken Lunge, wie eine feindliche Macht ihres 
ausgedehnten Flügels, „Dieſe uͤberfluͤgelt, jener 
uͤberſchallet den Gegner. Und das Urtheil des 
feinen Gefühle bricht nicht ſo laut, ſo entſchei⸗ 
dend hervor. 255 

Aber der Mißbrauch des Witzes, oder viel⸗ 
mehr der falſche Witz, iſt von einer andern Art. 
Ich darf deſſen Schaͤdlichkeit in den Kuͤnſten mei⸗ 
nem Freunde, der allemal dem Wiße viel Ver⸗ 
punft und der Gelehrſamkeit piel Geſchmack wün- 

ſchet, 
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ſchet, nicht erſt beweiſen, Iſt etwas in der * 
Welt, deſſen ſich der ſeichte Wiß nicht anmape Betr. 
ſe ! Und wie bezuhigt iſt nicht der finſtere Kunſt⸗ 
richter mit einigen trockenen Regeln, deren Ans 
wendung weder durch die Empfindung erwecket, 
noch von der Natur beſtaͤtiget worden? Beyden 
Theilen fehlet das Gefühl, der untriegliche Leit- 
faden, um, nach vergeblichem Umſchweif, auf 
die Spur der vernünftigen Beurtheilung zu gelan⸗ 
gen. 7 5 = 

Mie hat allemal bey dem Moliere ) der 
Ausdruck des Dorante gefallen. Nachdem er 
gegen die vorſeßliche Unterdruͤckung des Gefühls 
und den bloßen Vorwand der Kunſtgeſeze, tuͤch⸗ 
tige Gruͤnde angeführet, bricht er zufeßt in vol⸗ 
le Ungeduld aus. „„ Wenn, ſagt er, regel⸗ 
7. mäßige, Luſtſpiele nicht gefallen, diejenigen 
, hingegen, welche nach keinen Regeln gemacht 
„ ſind, gefallen; ſo mußte nothwendig folgen, 
„daß die gemachten Regeln falſch waren „Er 
ſetzt ſich endlich über den ganzen muth willigen 
Zwiſt hinaus, und beſchließt mit einer guten 
„ Warnung. „ Wir wollen uns aufrichtig den 
„ Dingen, die unſer Herz ergreifen, üͤberlaſſen, 
und nicht zu vernuͤnfteln ſuchen, um ung unſer 
„ Vergnuͤgen zu verderben., 


Die⸗ 


*) Sritigus de 1’ Ecole des Femmes Sc. VI. 
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Dieſes enthaͤlt eine weſentliche Lehre in ber 
Beurtheilung aller Werke der Kunſt, und ins⸗ 
beſondere der Gemaͤhlde, denen wir uns ohne 
Vorurtheil naͤhern muͤſſen. Durch innere Em⸗ 
pfindung geleitet, haben viele, ohne irgends 
auf die Kenntniß der Mahlerey einen Anſpruch 


zu machen, zuweilen gründlicher geurtheilet, als 


mancher, der ſein Syſtem aus dem Wettſtreit 

der Schulen zu erfechten glaubt, und daſſelbe 

in allen Gemaͤhlden, anſtatt der dem Geſuͤhl 

redenden Natur aufſuchen will. Dieſe Natur, 

die ich vorzuͤglich in den Lehrſaͤtzen des de Pi⸗ 

les) Felibien ) und bey jenes Freunde, 
f f dem 


— 


) Von des de Piles Cours de Peinture if, 
welches auch von feinen übrigen kleinen Schrif⸗ 
ten zu wünſchen, die deutſche Ueberſetzung in 
Leipzig 1760. 8. ans Licht getreten. Die gründ⸗ 
lichſte Theorie wird in dieſer Einleituntz in die 
Mahlerey deutſchen Künſtlern empfohlen. 

„Das flüchtige Urtheil, das Voltaire in feinem 
Tempel des Geſchmacks von dieſem ältern Fe⸗ 
Ubien gefället hat, iſt in den Obfervations fur 
les Arts (4 Leyde, 1748. 8.) S. 68. hin⸗ 
länglich abgelehnet worden. Gewiſſen Dichtern 
Tale es ſchwer, eine kleine Bosheit zu unter⸗ 
drücken, fonte auch nur der Reim den Witz 
aufgefordert haben. Ein Verzeichniß von den 
einigen Lebensbeſchreibungen eingeſchalteten Ab⸗ 
handlungen von den vornehmſten Theilen der 
Kunſt, und ein beſfers Regiſter würden den 
Felibien allerdings brauchbar machen. 
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gefunden, hat mir dieſe Kunſtrichter aus Ueber⸗ V. 
zeugung ſchuͤtzbar gemacht. Durch die Reize Bert. 
der Dichtkunſt entzuͤndet Marſy das Feuer der 
Begeiſterung. Sanfter und unterrichtender vebet 
Watelet den Empfindungen. Mahlern wuͤnſche 
ich zugleich einen veetrauten Umgang mit dem 
groͤſſern Werke des Laireſſe 9 der ihnen 
gleichſam die Pallette in die Hand giebt, ſich 
zu ihnen ſetzt, und Uebung und Wahrheit ein⸗ 
ſchaͤrfet. 3 b 

Solche bewährte Schriften müſſen die Kunſte 
liebe ordnen, und lenken, damit wis die eich ti⸗ 
gen Empfindungen, welche die Natur niemand 
verſaget, nicht mit der bloſſen Einbildung ver⸗ 
wechſeln T). Denn in jenem Ausſpruche des 
Dorante darf die natürliche Traͤgheit keine Recht⸗ 
fertigung ſuchen. Koͤnnte man auch in den Kuͤn⸗ 
fin, nach dem Gefühl dee Natur, ohne Kunſt⸗ 
richter zu recht kommen: ſoß leben wir doch nicht 

ohne 


. x 2 > 


*) Die deutſche Ueberſetzung des ſogenannten 
groſſen Mahlerbuchs könnte bey einer neuen 
Auflage mit der Urſchrift aufs neue verglichen, 3 
durch richeige Wortfügung verſtändlicher, und 
das Buch überhaupt zum Aufſchlagen bequemer 
gemacht werden. Von andern den Künſtlern 
nützlichen Büchern wird in den Betrachtungen 
über das Uebliche und ſonſt Anzeige geſchehen. 

TI S. neue eritiſche Briefe den 75, Brief. S. 515, 


v. Fggadorn Betr. 1. Theil. E 
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Erſtes ohne Umgang, der nur zu oft von dem gefunden 

Buch. Geſchmacke, welchen uns die Natur geſchenkt 
hatte, ableitet. Unvermerket werden die Ge⸗ 
genſtaͤnde vertauſchet: wir verlaſſen die Wahre 
heit, und halten uns an Traum und Mode. 

Bringen wir hingegen ein zaͤrtliches Gefühl 

zu den Werken der Kunſt, fo wird das Vergnuͤ⸗ 
gen, das von der Empfindung unzertrennlich iſt, 
zum Nachſinnen, zur Vergleichung und zur Be⸗ 
urtheilung derjenigen Gruͤnde locken, welche die 
Richtſchnue des Schoͤnen geworden und fi chwanken⸗ 
de Begriffe zu beſeſtigen fähig find. 
Batteux weiſet uns in die allgemeine Schu⸗ 
le aller ſchoͤnen Wiſſenſchaften, das iſt in die 
Schule des Homers und Virgils: und achte 
Mahler, die der Kunſt, zu welcher ſie ſich be⸗ 
kennen, wuͤrdig ſind, forſchen in jenen, und er⸗ 
klaͤren ihren hoͤchſten Gegenstand, die verſchoͤner⸗ 
te Natur, aus den Marmorbildern, der halber ⸗ 
hobenen Arbeit und den geſchnittenen Steinen 
des höheren Alterthums, den groſſen Quellen 
des Raphaels. 


VI. 
Die Antike und die ſchoͤne Natur. 
Die Antike ) fol uns lehren die Natur waͤh⸗ 


len „ und die ſogenannten idealiſchen 
Schoͤnheiten zur Wirklichkeit bringen. Sie 
zeiget den Bau des menſchlichen Koͤrpers in fanp 
ten Umriſſen und den 1 Verhaͤlt⸗ 
niſſen: der hohe Grad der Schönheit, den die 
Zuſammenſtimmung dieſer Verhaͤltniſſe und die 
kluge Wahl und Richtung der Gliedmaſſen geben, 
wird durch ihre unzertrennliche Gefaͤhrtinn, die 
Anmuth, erhoͤhet: durch einen Neiz, welchen die 
Natur treuherzig dargeboten, und die Kunſt nicht 
einmal, oder doch nichts weniger, als aͤngſtlich, 
geſucht zu haben ſcheint. Selbſt der Ausdruck 

E 2 der 


) Man giebt, wie bekannt, dieſen Namen allen 
Werken der Mahler, Bildhauer, Gieſſer, Steina 
ſchneider und Baukünſtler, die in Aegypten, 
Griechenland und Italien von der Zeit des 

i macebonifchen Alexanders bis auf den Ein falk 
der in die Werke der Kunſt wütenden Gothen 
in Italien gemacht, worden. S. von Piles Idee 
du Peintre parfait ch. V. Vermuthlich möchte 
man, wenn man genauer verfahren wollte, zu 
dem Phidias, der dor Alexandern gelebt / hinz 
aufſteigen. 


VI. 
Betr. 
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Erſtes der wirkenden Staͤrke des Koͤrpers und der leie 
Buch. denden Seele iſt von aller übertriebenen Mens 
dung und von aller Verleßung des Wohlſtandes 
entſernet, die in folgenden Zeiten auch den rich⸗ 
tigſten Zeichnern Steine des Anſtoſſes geworden 
find. = 
Um einzelne getheifte Schönheiten zu wahs 
fen, mußte das Auge des Kuͤnſtlers gebt ſeyn; 
und um die mannichfaltigen Schoͤnheiten zu ver⸗ 
binden, mußte der Verſtand deſſelben abgeſon⸗ 
derte Begriffe von derjenigen Schönheit erzeuget 
haben, die er in einzelnen Gegenſtaͤnden nicht 
beyſammen fand. Wo ein minder ebles Weſen 
den ſchoͤnſten Koͤrper zu verlaͤugnen ſchien, oder 
dieſem nichts, als die Verſchoͤnekung irgend ei⸗ 
nes, in dem Verhaͤltniſſe gegen das Ganze, 
mangelhaften Theils abgieng, war die Kunſt 
geſchaͤftig. Dürch Verbindung des Ausdrucks 
der wuͤrdigſten Seele mit dem richtigſt gebilde⸗ 
den Koͤrper erreichte der Kuͤnſtler diefenige hohe 
Schönheit, deren Urbild in feinen Gedanken 
ſchwebete. 


Dieſe Verbindung im Ganzen iſt gleichſam 
die Seele der Kunſt, und giebt den hoͤchſten 
Begriff von derſelben. Die bloſſe Wahl der 
ſchoͤnen Theile ſcheint gegen die Vereinigung 
derſelben etwas leichtes. Durch dieſe Werbins 
dung aber iſt dennoch die zeichneriſche Vorſtellung 
ſchoͤner Gegenſtaͤnde, wo die Natur ihren 

: Reich⸗ 
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Reichthum ausgeſchuͤttet, und wo der Kuͤnſtler 
ſich allenfalls nach eigenen Begriffen von der 
Schoͤnheit helſen konnte, nicht aufgehoben wor⸗ 
den. Wir finden von beyden Faͤllen fo. glüͤck⸗ 
liche, als unwiderlegliche Beyſpiele, die ſich, 
meines Erachtens, aus unterſchiedenen Bewe⸗ 
gungsgrunden erörtern , und nach den Geſetzen 
der Kunſt vergleichen laſſen. 

Polyklet ) nahm zu feiner Statue, die 
nachmals die Regel genennet ward, die ſchoͤnen 
Berhältniffe, nicht von einem einzigen Koͤrper, 
ſondern er verband die an verſchiedenen Gegen⸗ 
ſtaͤnden wahrgenommene Vollkommenheit der 
Theile. Dieſes beweiſet aber auch im gemeſ⸗ 
fenften Verſtande nur fuͤr die Vorzuͤglich keit die 
ſer Theile an einer im uͤbrigen vielleicht minder 
ſchoͤnen Bildung. Vermuthlich finden Sie, 
wertheſter Freund, dieſes Beyſpiel überzeugender 
als wenn Zeuxis, von den Höflichen Einwoh⸗ 
nern von Croton, die ihm ihre Tchönfte weibli⸗ 
che Jugend zum Auswaͤhlen ſchickten, fünf Schoͤn⸗ 
heiten behielt, um bey dem dieſer Stadt zum 
Denkmal beſtimmten Bildniffe der Helena die 

3 rich⸗ 


) Polpklet der ältere und berühmteſte war in der 
87. Dlympias berühmt. Der jüngere Künſtler 
dieſes Namens wird um acht Olympiaden fpäter 
angemerket. Beyde waren von Argos. Pau⸗ 
ſanias VI. 6. 
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Erſtes richtigſte Wahl zu treffen. Es konnte fih in 
Buch. dieſe Wahl etwas von der erſten Geſinnung des 
Ariſtippus“ ) einmiſchen, dem Dionyſius die 
Wahl von drey Schönen erlaubte‘ er behielt ſie 
aber alle drey. Nachdem auch die fünfe, wel⸗ 
che Zeuxis ausgeſucht hatte, von dem Cicero 
für die ſchoͤnſten von Croton erklaͤret worden, 
wird es von mir verwegen ſcheinen, daran zu 
zweifeln, oder die Abſicht des Kuͤnſtlers bloſ⸗ 
ſerdings auf die verſchiedene einzelne Theile ein⸗ 
zuſchraͤnken, die jegliche von den erkohrnen Schö⸗ 
nen vor allen übrigen im hoͤchſten Grade beſaß. 
Aber Cicero konnte hier nichts mehr, als muth⸗ 
maſſen, wie Bayle ) nachher gethan; und, 
Muthmaſſung fuͤr Muthmaſſung, glaube ich, 
daß Bayle Recht hat. Iſt er geneigt, den zus 
ruͤckgeſchickten Schoͤnen das Wort zu reden: 
ſo bin ich faſt uͤberzeugt, daß ſie, bis auf die⸗ 
jenige Ausnahme, welche die Wahl des Zeuxis 
vor andern, nur in Anſehung dieſer Theile, 
beſtimmt hatte, leicht mehr Vollkommenheiten 
vereinigen konnten. 


Mehr, 


) S. deſſen vom Diogenes; beſchriebenes Leben, 
das Dacler, nach der Ueberſetzung des le Fevre, 
ſeinem Plutarch angehängt hat, T. VIII. p. 


442. 
) S. in deſſen Wörterbuch den Artikel: Zeuxis, 
in der Anmerkung (E). 


Mehr, als jener ſchoͤnen Theile, bedurf⸗ VI. 
ten weder Zeuris noch Polyklet zur Erfüllung Betr. 
ihrer Idee von der Schönheit im Ganzen. Bey⸗ 
de Kuͤnſtler gewähren mir Beyſpiele von dem ers 
ſten Falle, den ich oben angefuͤhret habe. 

Allein eben dergleichen in Gedanken ſchwee⸗ 
bendes Bild der vollkommenen Schönheit konnte 
andern nicht minder groſſen Kuͤnſlern die Hand 
leiten, ſo bald ſie ihre Wahl auf ein einziges 
Urbild richteten, an welchem ſich die Natur in 
den vorzuͤglichſten Theilen guͤtig und mild, und 
irgend in einer geringen Ausnahme ſparſam er⸗ 
wieſen. Dieſes iſt der andere Fall, der viel⸗ 
leicht ſelbſt einer der zurüͤckgeſchickten Schoͤnen 
von Croton, nach dem verſchiedenen Augenmerk 
eines andern Kuͤnſtlers, zu ſtatten kommen kon 
nen. 

Beyde Falle führen zu einerley Endzweck: 
naͤmlich das idealiſche Schoͤne, mit Zuziehung 
der Natur, zur Wirklichkeit zu bringen. In 
jenem Falle vereiniget der Kuͤnſtler die ſchoͤnſten 
Theile nach ſeinem Begriffe vom Ganzen, der in 
dem andern Falle, der Ausnahme an dem bey 
nahe vollkommenen Ganzen, nach eben dieſem 
Begriffe, zu Hülfe kommt. Beyde Fälle tref⸗ 
fen auch, welches unvergeßlich bleiben ſollte, da⸗ 
rinn uͤberein, daß die Natur jedesmal befraget 
worden. 

Welchem von beyden Wegen wuͤrden Sie, 
wertheſter Freund, den Vorzug geben! Sehen 

E 4 wir 
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Erſtes wir auf die Schwierigkeit und Kunſt der Mer 
Buch. bindung; fo ſcheint die Frage ſchon oben ent» 


ſchieden zu ſeyn. Oer Geſchmack, der vor⸗ 
nehmſte Geſetzgeber in den Werken der Kunſt, 
kann in beyden Fällen gleichen Antheil haben. 
Deſto unſchaͤdlicher kann man hierinn der Will⸗ 
kuͤhr des Kuͤnſtlers trauen. Die Laune, die 

in dem gewaͤhlten Falle ſelbſt den Geſchmack des 
Kuͤnſtlers zu ſchaͤrfen pfleget, würde ihm in dem 
ihm auferlegten Falle den Einfluß verſagen. 
Nennen Sie jenes eine Begeiſterung, oder ge⸗ 
ben ihr, mit den Dichtern, einen noch hoͤhern 
Namen. Sie iſt in den Kuͤnſten etwas wirkli⸗ 
ches; und ſie iſt ſchaͤtzbar, ſo lange fie ihre 
Grenzen Halt, und die Kuͤnſtler dieſelbe mit 
dem Pinſel, oder dem Meiſel, wie die Helden 
der Schaubuͤhne ihre Hoheit mit den Kleidern, 
ablegen. 


Ich verlaſſe noch nicht den Zeuxis. Augu⸗ 
fin Niphus, der Zeitgenoß Kaiſer Carls des 
fünften, giebt mir hierzu Gelegenheit. Alſo 
darf ich Ihnen doch denjenigen anführen, der 
ſich, wie man ſagt, den Kaiſer unter den Ge⸗ 
lehrten nennte, Er machte uns von der ſchoͤnen 
Fuͤrſtin Johanna von Arragonien, deren Leib⸗ 
arzt er war, eine ſolche Beſchreibung, daß, ſei⸗ 
nes Ermeſſens, Zeuris, wofern er zur Ver⸗ 
gleichung gelangen können, aller weitern Wahl 
5 waͤre 


wäre uͤberhoben geweſen ). Sorgfaͤltiger hat 
uns Vitruv die ſchoͤnen Berhaͤltniſſe des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers nicht zuerſt vorgerechnet, als 
nach Anakreon feine Freundin beſchrieben, als 
biefer Kenner des Schoͤnen bemühet geweſen iſt, 
uns einen Begriff der Schoͤnheit durch das Bild 
feiner Fürſtin zu geben. Doch werden Sie, 
wertheſter Freund, die Augenbraunen daran ver⸗ 
miſſen, die Anakreon an der Abbildung ſeiner 
Geliebten nicht ganz zuſammengewachſen, aber 
auch durch keinen merklichen Unterſchied getheilt 
verlangte. In dieſem Stucke wird es uns ere 
E83 (M laubt 


forma, quae corporis pulchritudo eſt, tanta, 
ut nee Zeuxis, cum Helenae ſpeciem effingere 
decreviſſet, apud Crotoniates tot puellarum 
partes, ut unam Helens effgiem deferiberet, 
verquifiuiffet, fi fola hujusmodi inſpecta illi 
ac pervefligata, excellentia fuiſfſet. Dieſes 
iſt, aus feinem Traetat de pulero der 9 Anfang 
der Beſchreibung, welche Herr von Crouſaz 
feinem Traite du Beau T. I. ch. 4. ganz einge⸗ 
rücket hat. Bayle I: e, giebt im Artikel: Jeanne 
d' Arragon, mehr Nachricht von dieſer Fürſtin. 
Die Stellen der Alten über die Schönheit der 
Theile des menſchlichen Körpers gieht Franz 
Junius (Dujon) zur Erläuterung einer Beſchtei⸗ 
bung, die Sidonius Apollinaris von der Schön⸗ 
heit des oſtgothiſchen Königs Theodorichs (Die⸗ 
terichs) gemacht hat. luntus de picura Veterum L. 
MI. e, 9. Felibiens Beſchreibungen find bekannter. 


VI. 
Betr. 
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Erfied laubt ſeyn, von dem Begriffe, den einige Al⸗ 


Buch. 


ten ) von der Regelmaͤßigkeit der Geſichtsbile 
dung gehabt, etwas abzuweichen: fo wie wir 
die weiſſen Augenbraunen der Diana, die zu 


Clazomene verehret wurde, einer Ausnahme, 


die vermuthlich in der heydniſchen Goͤtterlehre 


wichtige Entdeckungen verſpricht, willig überfaffen. 


Allein, ich muß es Ihnen, geliebter Freund, 
geſtehen; ich moͤchte nicht gerne von der Sel⸗ 
tenheit, auf die gaͤnzliche Sparſamkeit der Ra⸗ 
tur in Verſchöͤnerung einzelner Gegenſtaͤnde ſchlieſ⸗ 
ſen. Die Wahl wird vorausgefeßt. Ich bes 
gehre auch das Exempel des Demetrius Polior⸗ 
cetes nicht anzuführen. Deſſen erhabene Schoͤn⸗ 
heit konnte, wie es bey dem Plutarch in deſſen 
Leben heißt, weder von den Mahlern, noch von 
den Bildhauern ſeiner Zeit erreichet werden, un⸗ 
geachtet dazumal die groͤßten Kuͤnſtler lebten. 
Nebenumſtaͤnde können fich hier eingemiſchet har 
ben; und vielleicht mochte von dem Bericht der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber die Ueberzeugung der Kuͤnſtler et⸗ 
was abgehen, die gewohnt waren, die Gefeke 
der Uebereinstimmung, auch mit einiger Einbuſſe 

ge 


*) So beſchreibt auch der phrygifche Dares, in 
dem unter ſeinem Namen bekannten Werke von 
der Zerſtörung Troja, die, Helena mit einem 

Zeichen zwiſchen beyden Augenbraunen, notam 
inter duo Qupercilig habentem, 


der Aehnlichkeit, zu beobachten. Genug, A⸗ vr. 
pelles fand zu feiner Venus, die aus dem Meere Betr: 
ſteiget, ein Muſter in der Natur ). Vom Alei⸗ 
biades ward Merkur genommen. ft es auch, 

wie Herr Winkelmann in aͤhalichem Fall vom 
Praxiteles und andern ſehr wahrſcheinlich an⸗ 
giebt“), geſchehen, ohne von den allgemeinen 
groſſen Geſetzen der Kunſt abzuweichen? fo half 
doch das wohlgewaͤhlte Urbild die idealiſche 
Schoͤnheit ſinnlich ausdruͤcken. Geſchmack und 
Wahrheit verlangen nichts mehr. 

Was das ſchoͤne Geſchlecht im volkreichen 
Croton einzeln oder getheilt zeigte, konnte viel⸗ 
leicht die bildende Natur gelüftet haben, an eis 
nem unbetraͤchtlichen Orte in einem Gegenſtande, 
der ſich dem Kuͤnſtler nicht zur Nachahmung dar⸗ 
geboten, zu vereinigen. Die ſchoͤne Natur hat, 
wie die Kunſt, ihre Meiſterſtuͤcke. Und ſollte fie, 

in 


) Plinius muthmaſſet, es ſey die Campaſpe, die 
dem Apelles abgetretene Geliebte des Alexan⸗ 
ders, geweſen. Athen äus ſagt es ausdrücklich, 
daß Apelles ſte nach der Phryne, als ſte an dem 
Feſte, das dem Neptun zu Ehren gehalten 
wurde, entkleidet ins Meer geſtiegen, geſchil⸗ 
dert habe; und Arnobius verfichert, daß man 
in ganz Griechenland die Bilder der Venus 
nach dieſer berühmten Schönheit gemahlet habe. 

) Gedanken über die Nachahmung der griechi⸗ 
ſchen Werke ꝛc. S. 11. 
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Erſtes in fo fern fie ſich dieſen Küͤnſtlern hilfreich erzeigt 
uch. hat, unter gleichen Geſeßen für uns entkraͤftet, 
für uns erfchöpfet ſeyn? Waͤre dieſes gegruͤndet: 
ſo moͤchte ich den angenehmern Jerthum der trau⸗ 
rigen Wahrheit vorziehen. Eine völlige Ueber⸗ 
zeugung dliefte manchen Kuͤnſtler kaum verſuchen 
laſſen, was er nicht zu erreichen hoffet, Nein, 
wir wollen ihn vielmehr glauben laſſen, es ſey 
das Urtheil zu ſcharf, ſo lange der ſchoͤnere 
Theil uns feinen Ausſpruch vorenthaͤlt. Eine 
Sophonisbe Anguiſeiola oder eine Roſalba 
hätten „ als Kuͤnſtleeinnen, uns fo viel ſchoͤnes 
und zuverlaͤßiges , als immermehr Auguſtin Ni⸗ 

phus, davon ſagen koͤnnen. 
Wie berühmt iſt Scio noch? Vielleicht iſt 
Irland gegenwaͤrtig das Scio der brittiſchen In⸗ 
ſeln ), und glücklicher, als die griechiſche, die, 

f durch 


*) La beauté et fi commune parmi les femmes 
d'Irlande, que, pour s’attirer une admiration 
extraordinaire, il faut qu'elle reſſemble aux 
plus brillantes deferiptions de nos Romans, 
Les Naturalites attribuent cette faveur de la 
Nature A la temperature de l'air, qui defend 
YIsie dans toutes les faiſons de l’exees de la 
chaleur et du froid.. So ſchreibt der Herr 
Abt Prevot d' Exiles im Pour et Contre T. 
VIII. p. 231. Man kann die Beſchreibung ei⸗ 
nes Cardinals von den Majork anerinnen dage⸗ 
gen halten, Memoires du Cardinal de Retz 
T. III. p. 343. 


S 77 


durch den Bericht der neuern Reiſenden ), ets vi. 
was leidet. Wenigſtens wuͤrde in ſolchem Fall Pers 
Homer das Urbild ſeiner Thetis mit ſilberweiſ⸗ 
fen Fuͤſſen nicht davon entlehnet haben. Iſt es 
aber recht, den Beweis erſt aus Irland zu ho⸗ 
len? Was werden unſere Schönen dazu ſagen ? 

Die Wahle, die wir allemal zum Grunde 
legen, hat auch in neuern Zeiten, in einem be⸗ 
ruͤhmten Gemaͤhlde eines ſchaͤßbaren Lehrlings 
des von Dyck ), die Schoͤnheit einer Hollaͤn⸗ 
derinn, unter dem ſittſamen Bilde des Friedens 
zu verewigen gewußt. 


Wie 


*) Die Stelle wird ſich bey anderer Gelegenheit 
nachholen laſſen. Wenn uns Cornelius de Brün 
mehr, als das Bruſtbild einer vornehmen Ein⸗ 
wohnerin von Seio geliefert hätte, würden wir 
fie vielleicht von der Beſchuldigung groffer Hände 
und Füſſe, die der neuere Reiſebeſchreiber an 
den Schönſten dieſer Inſel wil wahrgenommen 
haben, frey ſprechen dürfen? 

) Adrian Zgannemann. Das Frauenzimmer, 
das, als das Muſter, zu dieſem Bild geſeſſen, 
iſt ſelbſt von dem Staate, dem das Gemählde 
gewidmet war, reichlich belohnet worden. Van 
Gool Neederlantfche Schilder en Schildereſfen 

T. I. p. 26. Bartolomeo di Lionardo aus dem 
edeln Haufe Ginori diente, wie uns Baldinucei 
berichtet, dem Bildhauer Johann von Bologna 
zum Model, für den Jüngling in dem nach⸗ 
mals ſogenannten Sabinen Raub. 


Erſtes Mir durfen alſo nicht erſt mit gewiſſen Ge 
Buch, lehrten eine uns nachtheilige Aenderung in der 
Natur ſuchen. Fuͤr noͤrdliche Gegenden, infons 
derheit für uns Deutſche, muß vielmehr die zufäle 
lige Aenderung vortheilhaft geweſen ſeyn. Wer 
wird an unſerm angebaueten Vaterlande das 
rauhe Germanien des Tacitus T) noch kennen? 
Wie viel die Aushauung ungeheurer Waͤlder, der 
freyere Zug der Winde und der erweiterte Raum 
für milde Sonnenſtrahlen, die Austrocknung der 
Moräfte, wohnbar gemachte Gebirge und die ger 
ſundere Nahrung, mit einem Worte, dergleichen 
Aenderung, wie mit Deutſchland vorgegangen, die 
Geſundheit in einem ohnehin gemaͤſſigten Erdſtri⸗ 
che befoͤrdere, und wie viel dieſe zur Schönheit der 
Einwohner beytrage wiſſen die Nachfolger des 
Galen *) die, wie ihr Vorgaͤnger, auch ihr Aus 
genmerk auf die ſchoͤue Bildung der Körper rich⸗ 
ten. 
Wir wollen alſo lieber mit dem Rubens) 
annehmen, daß die 1 und andere Reis 
bes⸗ 
— ——— ͥ — 
) S. die erſte Abhandlung in dem treflichen 
Werke des Herrn Prof Reimarus: die vornehm⸗ 
ſten Wahrheiten der natürlichen Religion. S. 
49. der zweyten Ausgabe. 
5) S. den Artikel: Polytlet, beym Suntus im 
Verzeichniſſe ze, 
9) De imitatione Statuarum beym von Piles 
Cours de Peinture, S, 145. 
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besübungen der Griechen dem Körper eine Voll⸗ V. 
kommenheit gaben, zu welcher man ißt nicht zu Betr. 
gelangen pflegt. Und ſo ſiehet man auch noch 
die Geſtalt einiger der vornehmſten Taͤnzer, durch 
die vortheilhafte Uebung, die ſie ihrem Korper ges 
ben, verſchoͤnert. Allein Rubens ſelbſt, der von 
der Schönheit der Antike fo lebhaft geröhret war, 
und fo wohl davon zu ſchreiben wußte, haͤtte durch 
dieſelbe, mit Zuziehung und ſtrengerer Wahl der 
ſchoͤnen Natur, den Alten mögen näher kommen. 
Ich begehre dem Ruhme der Schoͤnheit ſeiner 
Frauen, ſonderlich der zweyten, die ihm dieſer⸗ 
wegen in feinen Gemaͤhlden zum Muſter gedienet 
hat, nicht zu nahe zu treten. Verlohr ſich aber 
nicht ihre Geſtalt, um nach ihr die Gpttinn der 
Jugend und die ſchlanken Grazien zus bilden? 
Selbſt dem Cupido war, nach einem bekannten 
italiaͤniſchen Sinngedichte +), die Venus zu lane 
ge ſchoͤn. Oder hatte der groſſe Mahler, wie in 
der Kraft des Colorits, ſo auch in der Staͤrke 
der weiblichen Bildung dem Rufe des Zeuxis 
7) nachgeſtrebet! 
Ries 
mas eh — — 
}) Muratori della perfetta Poefia Italiana T. I. 
p- 280. 
TH Zeuris hatte, in Anſehung der Wiſſenſchaft 
der Farben, den Vorzutz unter den Alten nach dem 
er ſich die Erfindung des Apollodorus zu Nutze 
ge⸗ 
00 0 
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Eyſtes 
Buch. 


Liegt es alſo nur an den Leibesuͤbungen, um 
wohlgewachſene Koͤrper noch beſſer zu formen, fe 
werden wir die Natue an und für ſich nicht ſparſa⸗ 


er, als in vorigen Zeiten finden; wiewohl ſie 


noch ißt einen Landesſtrich mehr, als den andeen, 
beguͤnſtiget. Wir werden ihr nicht beymeſſen dure 
fen, was, in Ermangelung der genaueren Wahl, 
der Achtloſigkeit der Kuͤnſtler zur Laſt ſaͤllt: oder 


was bey der Schwierigkeit, die Muſter, fo wig 


bey den öffentlichen Spielen der Griechen, auszu⸗ 

finden, unſern gereinigten Sitten zum Ruhme ge⸗ 

reichet. Bey den Leibesuͤbungen der Spartaner, 

deren von den Spoͤttern fogenannte Hüͤſtzeigerin⸗ 

nen in dem Plutarch fo viel Vertheidigung, als in 

der Andromache des Euripides Anklage gefunden, 
N 75 Wlr⸗ 


* 


gemacht hatte. Allein von feinen Geſtalten ſchreibt 
Quintilian Inkit.Orat, L. XII. c. Lo. , Zeu⸗ 
„ Ks plus membris corporis dedit, id amplius 
„ atque auguſtius ratus; atque ut exiſtimant, 
„ Homerum ſecutus, chi validilima queque 
„ forma in feminis placet. „, S. zugleich Win⸗ 
kelmanns Gedanken ze. S. 74. Dem Feuxis wird 
auch dieſes, wiewohl eigentlich in Anſehung 
der ſtärkern Knöchel, von dem Plinius, als 
ein Fehler ausgeleget. Dagegen heißt Parr ha⸗ 
fiug , der berühmte Zeitgenoſſe des Zeuris, we⸗ 
gen ſeiner ſchönen Umeiſſe bey dem Quintilian 
der Geſetzgeber, dem die andern Künſtler in 
Abbildung der Götter und Helden gengu folg⸗ 
ten. ! > 
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wuͤrde noch heute zu Tage die Mahlerey mehr, 
als in Sparta ſelbſt gewinnen, wo dieſe, wie alle 
andere Künfte, nur Fremden und Sklaven ) 
uͤberlaſſen war. 


Auch an dem ſchoͤnſten Koͤrper eines lange ge⸗ 


übten Ringers wird der nachzeichnende Kuͤnſtler 
vermuthlich gefunden haben, was nach den ein⸗ 
mal angenommenen Begriffen von der Ueberein⸗ 
ſtimmung, einer Maͤſſigung bedurfte. Ich will 
ein Veyſpiel geben. In der Gegend des vordern 
Arms, wo die Zergliederer einen Mufkel bemer⸗ 
ken, den ſie den Ausdehner des Daums nennen, 
moͤchte vielleicht die Zeichnung in dem gegebenen 
Fall ſchlaͤnker, als in der Natur, ausfallen müfe 
fen: da die Erfahrung bezeuget, daß diejenigen 
Gliedmaſſen, die am Meiſten angeſteenget werden, 
in der Ränge eine groͤſſere Staͤrke gewinnen, als 
die Uebereinſtimmung aller Theile geſtattet. Das 
Voͤlligere an dieſem Theile erſodert von dem 
Kuͤnſtler eine Verſchoͤnerung des vordern Arms, 
die von der Beobachtung des ſanſtgebogenen Um⸗ 
riſſes, und von dem gegen einander abwechſeln⸗ 
den Zuge einer Art von Wellenlinie, voͤllig ab⸗ 
haͤnget. 
Allein 


*) S. den Plutarch in der zwiſchen dem Numa 
und dem Lyeurgus angeftellien Ve gleichung. 


9, Hagedorn Betr. 1. Th. F 


2 
— 


VI. 
Betr. 
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Erſtes Allein die Natur zeigte bey dem offentlichen 

Buch. Ringen die ſchnell abwechſelnde Verrichtung der 
Muſkeln dem gleich ſchnellen Auge des Kuͤnſtlers, 
der auf gaͤhe Faͤlle und gleichſam im Augenblick 
vorübergehende Schoͤnheiten aufmerkſam war. 
Deren Beobachtung iſt daher in allen Marmor⸗ 
bildern des Alterthums zu ſpuͤren. So wird fie 
auch eine wenigſtens maͤſſige Kenntniß der Zer⸗ 
gliederungskunſt * ) unſern Kuͤnſtlern um fo viel 
nachdruͤcklicher empfehlen, als ſelbſt die Antike, 
bey der genaueſten Andeutung der Muſkeln, doch 
nur einen Stand des Koͤrpers auf einmal darſtel⸗ 
len kann. Ohne den abwechſelnden Gebrauch 
ſolcher Mufkeln einzuſehen, iſt die Wiſſenſchaft 
des Zeichners, ſollte er ſich auch an die ſchoͤnen 
Ueberbleibſel des Alterthums gewoͤhnet haben 
auf den mindeſten veraͤnderten Fall, niemals zus 
verlaͤſſig. Die Uebertragung ganzer Bildſaͤulen 
in Gemaͤhlde mag, in ſo ſerne ſie Marmorbilder 
vorſtellen follen , leicht gefallen. Gluͤcklicher 
ſchaͤtze ich aber diejenigen Kuͤnſtler, die, durch 
Nachahmung des wohlgewaͤhlten Alterthums, 
(denn auch die Antike iſt der Wahl unterworfen 5 

5 aus 


*) Wir bemerken demnach für angehende Künſt⸗ 
ler inſonderheit die von de Piles, unter dem 
Namen des Tortebats herausgegebene Anatos 
mie, welche bey Rüdiger in Berlin im Jahr 
1706, verdeutſcht herausgekommen iſt. 


aus eigenem Stoff denken und wirken gelernet, Vi. 
und ſich niemals dabey geſchaͤmet haben, Schü Betr. 
ler der Natur zu bleiben. 

Mir iſt kaum ihr Schatten vergöͤnnet! A 
fo ſchrieb zwar der beſcheidene le Blon *) mit „ 
lateiniſchen Worten unter eine Zeichnung, die de 
ich befiße, worinn er die Werkſtatt eines Kuͤnſt⸗ 
lers mit den erſten Grundeiffen der Zeichnung, 
von den Mittels. oder Theillinien des menſch⸗ 
lichen Körpers an bis zu den vornehmſten Mare 
morbildern der Alten, gegen ſein eigenes deutlich 
ausgemahltes Bildniß, wie einen ſchwebenden 
Schatten, angedeutet hatte. 

Dieſe Beſcheidenheit iſt einem Kunſtler 
wohlanſtaͤndig. Zugleich aber lehren die Welt⸗ 
weiſen 5), daß die Erkenntniß unſerer ſelbſt 
nicht bloß, unſern Uebermuth zu daͤmpfen, ſon⸗ 
dern auch zum Gefühl und zur Anſtrengung der 
erhaltenen Gaben, angerathen worden. Gluͤck⸗ 
lich, wenn wir uns auf die Höhe ſchwingen koͤnn⸗ 
ten, die uns die Spuren und die Mittel uͤber⸗ 

F 2 ſehen 


) Dieſes in Frankfurt am Mayn im Jahr 1670. 
gebohenen Künſtlers Leben ſtehet im II. Theile 
des von Gool, S. 342. 

*) Iulud TVG Se , nol i putare ad arrogan- 
tiam minuendam folum eſſe dictum, verum 
etiam ut bona noſtra norimus. CICERO Tuf- 
culan. I, 22. 
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Erſtes ſehen Lieffe, wie unſere Vorgaͤnger theils zu ihren 
Buch. Vorzügen gelanget ſind, theils derſelben mehr 
haͤtten vereinbaren koͤnnen. Finden Sie dieſes, 
wertheſter Freund, der Würde eines denkenden 
Weſens widerſprechend ? 8 
Vis dahin iſt, meines Erachtens, der fis 
ceerſte Weg, die ſogenannte idealiſche Schönheit 
an den Meeifterftlifen der Alten, und die Quelle 
der ſchoͤnen Natur in der Nachahmung, zu ver⸗ 
binden. 8 
Wer dieſe Gruͤnde theilen will, findet leicht 
beydes, oder vielmehr den Vorwand zu einem 
oder dem andern in abgeſonderten Stellen der Al⸗ 
ten. Polyklets Regel ſpricht fuͤr die Nachah⸗ 
mung der erſten, und die Antwort des Eupom⸗ 
pus, der würdig war, die große Schule zu 
ſtiften, die den Liſippus, und den Lehrer des 
Appelles hervor gebracht hat, redet fuͤr die Na⸗ 
tur. Vielleicht wollte Eupompus nur der 
knechtiſchen Nachahmung vorbeugen, als er, 
auf Befragen: welchem Vorgaͤnger er folge? auf 
die in Menge gegenwärtigen Menſchen wies, 
und hinzufuͤgte: man muͤſſe die Natur „ und 
keinen Kuͤnſtler nachahmen. Vielleicht folgte 
auch Eupompus feinem Kopfe, und glaubte, 
den Stoff, woraus Polyklet ſeine Regel genom⸗ 
men hatte, ſelbſt reichlich in der ſchoͤnen Natur 
zu finden. 
Iſt es zu vermuthen, daß die Nation der 
Künftler einſtimmiger, als die Nation der Welt⸗ 
wei⸗ 


weiſen bey den Griechen geweſen ſey? Liedes VII. 
muͤthigend wuͤrde es fr die Weltweiſen ſeyn 7 Petr: 
Als ein Liebhaber der Kuͤnſte wollte ich dasjeni⸗ 
ge gern einraͤumen, was ich als ein Verehrer 
der Weltweiſen, ich moͤchte ſagen, als Ihr 
eigener Freund, billig in Zweifel ziehen muß. 

Wer hindert uns indeſſen, jene beyden Mei⸗ 
nungen ohne Vorurtheil zu verbinden ? Es find 
nur Grenzen zu beobachten: und dieſe zu unter⸗ 
ſuchen, ſoll der Gegenſtand meiner naͤchſten Bes 
trachtung ſeyn. 


VII 


* 


Grenzen der Nachahmung: 


2 5 
Gau die Quellen des Schoͤnen bleiben ge⸗ 
ſchaͤrſten Sinnen allemal offen. Die alten Bild: 
kuͤnſtler und Steinſchneider haben daraus ge⸗ 
ſchoͤpfet: aber wir find durch die vollkommenſten 
Vorbilder, die fie uns hinterlaſſen haben, nies 
mals von dieſen Quellen abgerufen worden. Sie 
haben uns vielmehr die Natur in den weiſeſten 
Nachahmungen dargeſtellet. Sie haben uns zu 
jener den Weg gewieſen, und in allem das 
Recht der Wahl und der Vergleichung uͤber⸗ 
laſſen. 


F 3 Ohne 


Erſtes 
Buch. 
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Ohne ſeinen Geſchmack an den Antiken gebil⸗ 
det zu haben, ohne von wahren Begriffen des 
Schoͤnen gleichſam durchdrungen zu ſeyn, Muſter 
in der Natur aufſuchen wollen; das hieſſe eines 
gebahnten Weges muthwillig verfehlen, um erſt 
einen ungebahnten zwiſchen Dornen und Hecken 
auszufpüren, Von deſſen Vorzuͤglichkeit bleibt 
derjenige, der ihn willkuͤhrlich betritt, unbeneidet 
überzeugt ; wenn auch das feltene Gluͤck ein von 
näheren Huͤlfsmitteln entbloͤßtes Genie richtig dar⸗ 
auf geleitet haben ſollte. 5 

An der Beſtimmung des Schoͤnen, oder viel⸗ 
mehr derjenigen Vollkommenheit, die unſern Ge⸗ 
ſchmack rechtfertiget, haben die weiſeſten Maͤnner 
viele Jahrhunderte alle Kräfte angewendet. Ihr 
Endzweck iſt geweſen, den Nachkommen durch 
ſichtbare Denkmale die Augen zu öfnen, Und 
in dieſem Verſtande war es die Venus von Me⸗ 
bieis, wie Herr Winkelman *) ſehr wohl folgert, 

- die 


) Gedanken von der Nachahmung ze. S. 13. Zu 
unſern theoretiſchen Anmerkungen wird ſich die 
practifche eines erfahrnen Künſtlers gefenen laf⸗ 
fen. „Es find öfters viel in der Akademie, 
„ ſchreibt Laireſſe, die nicht einmal an dem 
„Modell erkennen was es für ſchöne Partien 
„hat, und worinne die Eigenſchaft einer ſchö⸗ 
„nen Partie beſtehet: und das daher, weil 
„ fie nimmer nach antiken Statuen oder deren 
„ Abgüſſen gezeichnet haben, oder fo es ja ges 

' 7) ſche⸗ 
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die dem Bernini die Schoͤnheiten in der Natur 
entdecken gelehrt, die er vorher allein in jener zu 
finden geglaubet hat. Ohne die Venus wuͤrden 
ſich ſolche vermuthlich nur zu lange vor ihm dere 
ſteckt haben. Auch hatte Eupompus die Wer⸗ 
ke des Polyklets ſowohl, als die ſchoͤne Natur 
geſehen, bevor er fuͤr dieſe ſeinen Ausſpruch that. 

Die Antike, dieſen Leitfaden der größten 
Kuͤnſtler, nicht nach Wuͤrden ſchaͤtzen, oder ihn, 
ohne Verbindung mit der immerblühenden Na⸗ 
tur, blindlings verehren wollen, heißt in beyden 
Fallen die Augen wo nicht gar verſchlieſſen, doch 
den Sinn der Alten verfehlen. 

Nur mit der Bedingung, Natur und Antike 
zu verbinden, ſind uns Muſter gegeben. Den⸗ 
kende Menſchen, Menſchen nach dem Begriffe 
ihrer Beſtimmung, haben Geſchoͤpfen gleicher 
Mürde vorgearbeitet. Denen, die ſich des edel⸗ 
ſten Vorzuges nicht begeben haben, iſt die Nachfol⸗ 
ge des Schoͤnen, eine Feucht des geſchaͤrften Wer» 
ſtandes, nicht aber der feſſelnden Vorurtheile. 

Mit aͤhnlichen Gedanken unterhielt ſich ver- 
muthlich Raphael, als man ihn in den ſchattich⸗ 

F 4 ten 


— — — 


„ ſchehen iſt, fo iſt es fo unachtſamer Weiſe 
„ geſchehen, daß fie mehr auf eine gute Füh⸗ 
„rung der Kreide, als auf einen guten Umriß 
„ geſehen haben. „ Großes Mahlerhuch III. 
„ B. S. 89. 
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Erſtes ten Gaͤngen und Mauern des Coliſaͤum und bey 
Buch. den Statuen und Denkſaͤulen herum irren ſah. 


Die Vollkommenheiten der Alten traten bald dar⸗ 
auf unter ſeinem Pinſel mit neuer Schoͤnheit her⸗ 
vor. Allein er blieb nicht dabey ſtehen. Wenn ihm 
unter den Ueberbleibſeln des Alterthums die Mu⸗ 
ſter fehlten: ſo ſuchte er dieſelben in der Natur. 
Schien ihm dieſe, wie zu feiner Galatea, nicht 
ſchoͤn genug: fo mußte fein fruchtbarer Geiſt 
wirken. Oft hatte er gewaͤhlet? jeßt ſchuf er. 
So urtheilt Cicero) vom Phidias, als ſol⸗ 
cher den Jupiter und die Minerva zu bilden hatte. 

Wahre Muſter reden den Empfindungen, 
dem ſchnellen und biegſamen Verſlande, bevor 


der Wille des nachahmenden Kuͤnſtlers ſich ent⸗ 


ſchlieſſet. Auf ſolche Maaſſe bleibt uns ihr Un⸗ 
terricht noch gegenwärtig. Tleomenes, Aga⸗ 
ſtas und Raphael haben nicht aufgehoͤret unſere 
Lehrer, noch Titian unſer Vorgaͤnger zu ſeyn⸗ 

Sie muͤſſen es mir, geliebter Freund, nicht 


verdenken, daß ich hier den Vorgaͤnger auf geß⸗ 


wiſſe Maaſſe von dem Lehrer abſondere. In Ab⸗ 
ſicht auf die Farbengebung, worinn Titian ſich 
ſo vortreflich erwieſen hat, bleibt allemal die Na⸗ 
tur der vornehmſte Unterweiſer: und wer wird in 
dieſem Stücke den Eifer des Laireſſe misbilligen? 
Ducch jenes ſchlieſſet ſich vielleicht auf, wie N. 
8 Pou⸗ 


*) ad M. Brutum ab init, 
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Poußin den Titian copiven, aber in der Far- vH. 
benmiſchung nicht erreichen koͤnnen, wiewohl auch Petr, 
ſein eigenes Colorit nicht allemal zu verwerfen, 
noch hierunter einigen Schriſtſtellern ohne Auge 
nahme zu folgen iſt. 

Anders verhaͤlt es ſich mit der Zeichnung, die 
ſchwerer, als das Colorit, in der Natur vollkom⸗ 
men zu finden iſt. Es iſt mithin nach den An⸗ 
tiken und den Meiſtern, die demſelben gefolget 
ſind, der Grund zu der Zeichnung zu legen, und 
mit der Natur zu verbinden. 

Auf ſolche Maaſſe ehren wir die vollkommen⸗ 
ſten Marmorbilder der Alten, und begeiſtert fühs 
len wir den hohen Werth ihrer idealiſchen Schoͤn⸗ 
heit. Wir zeichnen nach jenen; wir bilden und 
erweitern unſere Begriffe nach dieſen: allein wir 
ſuchen die Farben in der Natur mit Titian und 
mit dem in den Gegenſtaͤnden ſeiner Kunſt nicht 
minder vollkommenen Claudius Gillee. 

Der richtige Begriff des unterſchiedenen 
Wahren in der Mahlerey will hier voraus be⸗ 
ſtimmet ſeyn. Ä 

Das edelſte idealiſche Wahre iſt blos dich⸗ 
teriſch. Es waͤhlet und verfnüpfet getheilte 
Vollkommenheiten, die ordentlicher Weiſe, oder 
in der gemeinen Natur, nicht beyſammen anzu⸗ 
treffen ſind. Es will alſo, um ſolche Vollkom⸗ 
menheiten zur Wirklichkeit zu bringen, mit dem 
ſogenannten einfaͤltigen Wahren, das ſeine 
ohne beſondere Sorgfalt gewählte Vorwürfe 

F 3 treu⸗ 
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\ Erſtes treulich und faſt zum Taͤuſchen nachahmet, aus⸗ 
Buch. drücklich verbunden ſeyn. Jenes uͤbernimmt 
bey dieſem die Mühe der Wahl, und giebt gleich⸗ 
ſam an, was dieſes nachahmen ſoll: und aus 
dieſer vereinigten feinen Wahl und treuen Nach⸗ 
bildung entſtehet allererſt das zuſammengeſetzte 
und vollkommene Wahre, dasjenige Kleinod, 
um welches jeder Kuͤnſtler ringen ſoll. 


Dieſe Verbindung des Idealiſchen und des 
einfaͤltigen Wahren iſt in den allereinfaͤltigſten 
und in den erhabenſten Gegenſtaͤnden gleich noth⸗ 
wendig. Nicht nur in der Mahlerey, ſondern 

ö in allen ſchoͤnen Kuͤnſten. Dieſe wichtige Lehre 
hat von Piles“) in Anſehung jener gründlich er» 
oͤrtert, und der jüngere Racine auf dieſe anges 
wendet ). 70 8 

Nach ſolchen Begriffen hindert alſo auch der 
Marmor, worinn die Urheber des vaticaniſchen 
A polls und des bewundernswuͤrdigen Antinous, 
ihre Gedanken, das idealiſche Wahre, gebildet 

haben, keinen Kuͤnſtler, die einfältige Wahr⸗ 

heit 


*) Cours de Peinture S. 29. (Einleit. in die 
Mahlerey S. 22.) 

%) Le vrai ideal eſt neceffaire dans les ſujets 
les plus ſimples, et le vrai fimple eſt neceſſai- 
re dans les fujets les plus ſublimes. Oeuvres 
T. V. p. 186. 
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heit zu ſuchen. Der Mahler vermag, wie der VII. 
Bildhauer, an dem gluͤcklich bearbeiteten Steine Betr. 
die fleiſchichten Theile gleichſam weich, und die 
äufferfte und zarteſte Haut durch die lichte Hand 
des Künftlers empfindlich ausgedrücket zu finden, 
und nach ihrem Umriſſe, dazu ich auch“) 
auf gewiſſe Maaſſe jede Erhabenheiten oder Ver⸗ 
tiefungen der Flaͤche vechne, wahr, leicht, und, 
fo zu reden, duftend, (sfumato) zu mahlen. 
Ungluͤcklich für ihn, wenn er in dem belebten 
Steine nur den Stein ſiehet, und doppelt unbe⸗ 
ſonnen, wenn er aus Eitelkeit, zu zeigen, daß 
er nach Antiken geſchildert habe, ſeine Figuren 
ſteinern bildet, hingegen den Ausdruck der Seele 
und die edele Einfalt daran vergiſſet, wenn die 
Weichlichkeit und die ſanften Drucke, die Folge 
oder auch nur die Andeutung der Muſkeln, nebſt 
dem Schwung des Ummriſſes, in der Nachah⸗ 
mung verlohren gehen. Selbſt dieſe Statuen haͤt⸗ 
ten ihn lehren koͤnnen, fleiſchichte Theile fleiſch⸗ 
icht mahlen. 

Nicht nur deuten fe ihm in der großen Mas 
nier auf das edelſte an, was er zur weitern Aus⸗ 
fuͤhrung in der Natur genauer zu ſuchen, ſon⸗ 
dern auch was er, wenn er es nach dieſer ges 
ſchildert, mit jenen zu vergleichen hat. Die 
Knaben des Stphigvonns die ſich ſpielend 

um⸗ 


) S. unten die XXXVIII. Betrachtung. 
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Erſtes umſchlungen, ſchienen ihre zarten Finger mehr 
Buch. in das Fleiſch ſelbſt, als in den Marmor ein. 


zudrücken T). Und was fehlt auch in dieſen 
Stuͤcken den Kindern des di Queſnoy und des 
Algardi? N 

5 Zuweilen pflegt an dem Steine die Menge 
der Falten das Nackende nicht hinlaͤnglich anzu: 
deuten. Zuweilen zeigt ſie es nach naſſen Ge⸗ 
wanden zu deutlich an. Uebereilt nahm, was 
dem Bildhauer die Noth auferleger hatte, der 
blindlings nachahmende Mahler uͤberall zum Mus 
ſter an. Er wußte nicht, den Marmoe zu ver⸗ 
geſſen. Wenige gleichen in dieſem Stuͤcke dem 
klugen Polydor von Caravaggio FF), ungeach⸗ 
tet ihm die eigentliche Vorſtellung der halb erho⸗ 
benen Arbeit mehr, als andere, an die Ma⸗ 
nier der Bildhauer binden konnte. 

Ich will ein naͤyeres Beyſpiel vom Ge 
brauch einzelner Theile geben. Sie ſchlieſſen 
die Anwendung des Ganzen und des Hoͤhern 
nicht aus. Kuͤnſtler wollen die Hände des Laos 
foon wieder an manchen Händen des van Dyk 
finden. Gleiche Bemuͤhung an Knoͤcheln und 
Muſkeln und die feſte Zeichnung dieſer herrlichen 
Antike, aber nach den Umſtaͤnden gemäffiget 

und 


+) PLINIUS XXXVI, 5. 
ID Ich win nur z. B. feine Sibyllen, von Hen⸗ 
rich Golzen geſtochen, anführen. 
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und von dem Geblüte durchdrungen, das die Na⸗ VII. 
tur ſonderlich um die Knoͤchel zeiget. Betr. 


alterius fic 
altera poſeit opem res — 


Hier gewann der Stein, der die Natur verſchoͤ⸗ 
nert vorgebildet hatte, gleichſam das Leben von 
der Natur zurück, und unter dem Pinſel des 
gluͤcklichen Kuͤnſtlers“) geſchah die Vereinigung. 

Laireſſe hat die Stellung des vollkommenſten 
akademiſchen Modells nach der Stellung einer 
der ſchoͤnſten Antiken „ und folgends die Ver⸗ 
gleichung zwiſchen beyden, weislich angerathen. 
Die Nachahmung der Antike wird aber von ihm 
mit einer vernuͤnftigen Ueberſeßung verglichen, 
in welcher der Weberfeßer vornaͤmlich trachte, 
den rechten Sinn der Urſcheift auszudrücken. 
Im übrigen wird er eine flieſſende und in ſeiner 

f Spra⸗ 


) Doch iſt van Dyk nicht oft der Antike getreu 
verblieben. Ueber den Laokoon, Commodus und 
andere in N. Poußins Gemählde vom Manna 
erſichtliche Spuren der Antike, iſt ſowohl Te⸗ 
ſtelin in den Sentimens etc, als Felibien in 
den Entretiens nachzuleſen. Wie viel glückliche 
Nachahmungen haben nicht den Figuren auf 
der Bildſäule des Trajans ihren Urſprung zu 
danken? 
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Erſles Sprache angenehme und deutliche Schreibartz 
Buch. beobachten, ohne ſich im geringſten auf knechti⸗ 
ſche Weiſe an jedes Wort zu binden ). 

Die würdigen Ueberbleibſel des Alter 
thums haben demnach einen gegruͤndeten Anſpruch 
auf unſere Nachahmung. Uns bleibt zugleich das 
Recht der Pruͤfung, und die Wahl des Vollkom⸗ 
menſten. Ein Vorrecht, daß die auf uns fort⸗ 
gepflanzte Hochachtung gegen ſolche Ueberbleibſel 
beſtaͤtiget, und dieſer, weil ſie aus der Kennt⸗ 
niß der Sache gefloſſen iſt, denjenigen Werth 
mittheilet, den der blinde Beyfall niemals ges 
ben kann. 

Vermoͤge jener nothwendigen Weberzeugung, 
die mehr, als eine bloſſe Ueberlieferueg der be⸗ 
ſten Kunſtrichter zum Grunde hat, wird nach⸗ 
mals dir Schoͤnheit menſchlicher Koͤrper aus ih⸗ 
rer Uebereinſtimmung mit den Marmorbile 
dern der Alten, wie dieſe vormals nach Po⸗ 
lyklets Regel, beurtheilet. Wenn Ovidius 
) dem Centauren Cyllarus eine ausnehmende 
Schoͤnheit beylegen will, vergleicht er ihn mit 
den Meiſterſtücken der Kuͤnſtler. Dieſe und eine 
andere bekannte Stelle aus dem Plautus ) 

wer⸗ 


) Grundlegung zur Zeichenkunſt, S. 53, 

**) Metam. XII. N 
) Epid. Act. 5. von Piles Idée du peintre par- 
fait ch. VI. a 
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werden von den Kunſtrichtern zum Beweiſe dieſes 
Sages angeführt. Eine dritte aus dem Petron 
koͤnnen wir uͤbergehen. 

Hingegen findet auch die unumſchraͤnkte Pruͤ⸗ 
fung und Wahl des Vollkommenern ohne Beden⸗ 
ken Ausnahmen, wo die Geſoße der Kunſt beleis 
diget find. Man bewundert den Leib der Ve⸗ 
nus Callipygis, weniger ſchaͤßet man ihr Ge⸗ 
wand, und der Kopf wird mit Recht verworfen. 

In dieſer unbenehmlichen Freyheit und 
Wahl hat Bernini den Weg gefunden, den 
Alten im Rackenden nachzueifern. Er hat ſie 
in den Flug der Gewaͤnder ') und dem veraͤn⸗ 
derlichen Schlag der Falten uͤbertroffen. Die 
Schönheit der Rinder vorzuſtellen ward ein More 
zug des Algardi und Franz von Quesnoy: 
gleichwie in fliegenden oder ſich emporſchwingen⸗ 
den Bildern der letztere die Kunſt des Bildhau⸗ 
ers erweitert zu haben ſcheinet. 

Sie werden vielleicht jeßt die nähere An⸗ 
wendung auf die Mahlerey von mir verlangen. 
Den Schwung, den die groſſen Meiſter genom⸗ 

mens 


— 


) Wo auch Künſtler durch deren unzeitige Ans 
wendung gegen das Wohlgereimte verſtoſſen ha⸗ 
ben, wird dem Nachahmer weder die ſchöne 
Faltenordnung aus dem Vorbilde zu lernen 5 
noch fie geſchickter anzuordnen verwehret ſeyn. 
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Erſtes men haben, blos nennen zu können „iſt nicht genug 
Buch. wenn die Stufen der glücklichen Nachahmung 
uneroͤrtert bleiben. : 

Der ungluͤcklichen Nachahmung wollen wir 
nur im Vorbeygehen gedenken. Oft wird fie 
ein Fehler groſſer Leute. Solcher Maͤnner wie 
Dryden, der groſſe Dichter, der ſich mit dem 
Sophokles f) die Zeitfehler, als poetiſche Frey⸗ 
heiten, erlaubte. Mahler und Dichter ſind dem 
Dante in der Vermiſchung des Heiligen und des 
Fabelhaften gefolget. Dieſe und die damit ver 
knuͤpfte Verleßung des Wohlſtandes werden die 
ſchwache Seite eines der beruͤhmteſten Gemaͤhlde 
in der Welt. Ich verſtehe darunter das jimafte 
Gericht von Michelangelo, welches Freart du 
Chambray mit beſſerem Grunde beurtheilet hat, 
als der Kuͤnſtler dem Dante gefolget iſt. 

Den andern Abweg zeigen die knechtiſchen 
Nachahmer. Wir uͤberlaſſen fie der mohlvers 
dienten Verachtung, die ſie ſich zugezogen haben. 

a Eini⸗ 


D Dieſer Feldherr und vornehmſte tragiſche Dichter 
läßt in der Electra ſeinen Held Dreſtes den 
viel Jahre nach ihm errichteten pythiſchen Spie⸗ 
len beywohnen; und Dryden und Lee legen 
ihrem Dedipus die Erinnerung des viel ſpäteren 
athenienſiſchen Schauplatzes bey. Hierüber ur⸗ 
theilet Lamotte in feinen Eflay upon Poetry 
and Painting , 8 


Einige derſelben find von den Auslaͤndern “) in vi. 
deutſcher Tracht aufgefuͤhret worden. Als wahre Betr. 
Pygmaͤen in der Kunſt erniedrigen fie ſich noch 
unter die Pygmaͤen, deren Longin gedenket, und 

deren Wachsthum Bänder und enge Behaͤltniſſe 
hemmen mußten, auf daß ihre kleine Geſtalt noch 

eine Verminderung litte. Doch dieſe verhielten 

ſich leidend. Jene ſind gedoppelt klein, beydes 

am Geiſte und nach den Schranken, die ſie ih⸗ 

rem Geiſte wuͤllkührlich ſehen. 5 


| 


VIII. 


„) S. den engl. Zuſchauer N. 83. Dürfen wir 
aber z. B. ſagen: der deutſche Kneller iſt knech⸗ 
tiſch nachgeahmet worden: ſo dürfen wir auch 
fragen; waren alle, die Knellern knechtiſch nach⸗ 
ahmten, Deutſche 2 Rouquet wird die Frage be⸗ 
antworten, 


2. Bagedorn Betr. 1. Theil. G 


Erſtes 
Buch. 


98 S 


VIII. 
Charakter gluͤcklicher Nachahmer. 


a 


W. wollen einen Verſuch thun: wir wol 
len in der Kuͤrze nach den erſten Grundſaͤtzen 
ein Gemaͤhlde zum Grunde legen, das den Ken⸗ 
ner rühren und den gluͤcklichen Nachahmer reizen 
koͤnne. Deſſen Beſchreibung mag zugleich zur 
Anwendung der noͤthigſten Kunſtwoͤrter vorbe⸗ 
reiten. 

Zur Ausbildung eines edeln, und ſo viel 
möglich, neuen Gedanken, find alle Gegenſtaͤn⸗ 
de dergeſtalt untergeordnet, daß ſie zuſammen nur 
eine Haupthandlung und einen einigen Geſichts⸗ 
kreis dem Auge darbieten. Ausgeſuchte und 
dem Charakter *) gemaͤß gezeichnete und geſtell⸗ 
te Gegenſtaͤnde werden hierbey voraus gefeßt , 
denen oft wenig Meiſterzuͤge Leben und den Aus⸗ 
druck der Seele zugetheilet haben. Ordnung 
und richtige Beleuchtung verbieten alle Zerſtreu⸗ 
ung des Auges. Es wird daſſelbe durch das 
Einfache im breiten Licht und Schatten herbey 
gerufen; es entdecket das Mannichfaltige ſowol 

in 
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) Laireſſe Grundlegung zur 3. „ l . 
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in den kuͤnſtlichen Verwickelungen der Nebendin⸗ vIrr. 
ge, die ſich zur Unterftüßung des Hauptwerkes Betr. 
vereinbaren, als auch in dem Spiel der halben 
Schatten und der zaͤrteſten Mittelfarben. Das 
Auge bemerket ſonſt die Theile, wo das Licht 
etwan zu heiter, oder der Schatten zu dunkel, 
ausfallen moͤgen. Der Kuͤnſtler hat aber gewußt 
ſolche Theile, in jenem Falle, ohne Abbeuch 
des einmal angenommenen Lichts, durch dunke⸗ 
le Localfarben zu maͤſſigen, und in dieſem Falle 
durch helle Localſarben und geſuchte Wieder⸗ 
ſcheine zu erhöhen. Die Farben ſind kuͤnſtlich 
gebrochen, und werden auch durch eine maͤſſige 
Durchſichtigkeit dem genaͤherten Auge reizender, 
dem in gehoͤrigem Abſtande, durch die ſchmei⸗ 
chelnde Ausbildung die Natur faſt gegenwärtig 
dargeſtellet wird. Sodann iſt der Zuſchauer ge⸗ 
rührt, und der Kuͤnſtler fuͤhlt die Triebe zur 
edeln Nachahmung angefeuert. Er empfindet 
ein wohlthaͤtiges Licht, das ſich mittheilet, leuch⸗ 
tet, aber niemals blendet. 

Dieſes ermuntert den nachahmenden Kuͤnſt⸗ 
ler zugleich zu dem Verſuch eigener Kräfte, 
Aeuſſerliche Kennzeichen, die den Pinſel des zum 
Vorbilde genommenen Mahlers und denjenigen 
Auftrag der Farbe, daran man die Behande 
lung (waniment) erkennet, von andern unter⸗ 
ſcheiden laſſen, dieſe Kennzeichen dulden zwar 
auch die Nachahmung. Aber wie? Mehr durch 
den Eindruck, den die Zuͤge ins Gedaͤchtniß ma⸗ 

G 2 chen, 
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Erſtes chen, und durch die Erlaubnis, das freye Nach⸗ 

Buch. bild unter der Arbeit von Zeit zu Zeit gegen das 

5 Urbild zu halten ), als durch eine aͤngſtliche 

* Nachſchilderung ) und Beſolgung jeglicher 
Theile. 

Noch kuͤhner wird der erfindſame Rachah⸗ 
mer. Die Gründe, nach welchen der Kuͤnſtler 
des Vorbildes zu Werke gegangen, find feinem 
Verſtande, wie das Mechaniſche feinem Auge 

auf⸗ 


) So pflegte Tintoret, nur um ſich in der Far⸗ 

2 benmiſchung zu ſtärken, Gemählde des Andreas 
8 Schiavone neben feine Arbeit zu ſtellen. S. 
den Baldinueci. 

) Es iſt vieleicht überflüſſig, zu erinnern, 

daß hier vom Verſuch angehender Meiſter, und 

keinesweges von dem erſten Unterricht und von 
der Anfangs billig gebundenen Nachahmung der 
Lehrlinge die Rede ſey. Dieſen letztern hat ſchon 
im Jahr 1649. Abraham Boſſe in feinen Sen- 
timens fur la diſtincion des diverfes manieres 
de beinture, Deſſein et Graueure et des Ori- 
ginaux d'avee leurs Copies. A Paris, 1649, 12. 
S. 12. p. 98. Die beſten Kupfer nach Raphael 
und die Antiken des Franz Perrier zum Mu⸗ 
fer angerathen. Teſtelin und Laireſſe find Biere 
bey zu Rathe zu ziehen. Die Antiken des Perrier 
(Rom 1636. fol.) find in Italien und durch 
von Dalen in Holand nachgeſtochen worden. 
Ich nehme übrigens hier die Lehrlinge in ſolchem 
aligemeinen Verſtande, daß auch das Auge der⸗ 
jenigen, die von ihren Vorgeſetzten nicht eigent⸗ 

lich 
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aufgeſchloſſen. Gluͤcklicher, als Ennius ſich es vnn. 
jemals vom Homer träumen laſſen, ſcheint dee Betr. 
Geiſt des Urhebers mit ſeinem Geiſte gleichſam 
vereiniget zu ſeyn. Er ſiehet fein Muſter num 
mehr mit demjenigen Auge an, mit welchem es 
deſſen Urheber vielleicht ſelbſt betrachten, und in 

der Kunſt weiter zu ſchreiten, nicht abgeneigt 

ſeyn wuͤrde. Mit dieſer Faſſung des Geiſtes 
erhebet ſich der bisher ein Nachahmer hieß, zu 
einem hoͤheren Fluge. Der Geſchmack und die 
Grundfäße der Kunſt werden feine Führer, und 

nun zeigt er ſich, wie Hannibal Caraceio, 

zu einem Urheber erſchaffen. Alſo hat nachmals 
Carl Cignani die Stärke des letztern mit der 
Schönheit, mit der Anmüth und mit dem 
Schmelze des Titans und des Torreggio ver⸗ 
bunden, wuͤrdig vom Manfredi ) beſungen zu 
werden. 
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lich der Kunſt gewidmet ſind, aber gleichwohl 
Unterricht in der Zeichnung nehmen ſollen, nicht 
zu früh an gute Sachen gewöhnet werden kön⸗ 
ne. Dem Vorwande, daß geringe Kupfer im 
Anfange hinlänglich ſind, iſt nur die Gewinn⸗ 
ſucht, oder Blödſinnigkeit gewiſſer Buchhänd⸗ 
ler, die für die Jugend geſchriebene Bücher, 
fo vielmal der Kupferſtücke entrathen können, 
durch ſchlechte Kupfer zu verunſtalten, an Schäd⸗ 
lichkeit zu vergleichen, 

Unter feinen Gedichten findet ſich dasjenige, 
was er zu Ehren des vom Eignani gemahlten 

Para; 
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Ein Päphael wirft nur einen verſtohlnen 


Blick“) auf des Michelangelo angefangene 


Werke: ſo empfindet er ſchon einen neuen Auf 
ſchluß der Kunſt. Vielen ſind alle Saͤle des 
Vaticans offen, und Raphael bleibt ihren Sin⸗ 
nen verſchloſſen. 

Eben dieſes groſſe Vorbild 15 größten 
Zeichner wird auf dieſe Maaſſe ſelbſt das Vor⸗ 
bild eines weiſen Nachahmers. Die Ehrliebe 
dieſes edelſten Geiſtes fand ſich niemals durch 
Vorurtheile erniedriget, da er nach der Verbeſſe⸗ 
rung feiner Kräfte trachtete. Er entſchuͤttete ſich 
gleich Anfangs der harten Manier ſeines Lehrmei⸗ 
ſters , des Perugins, fo bald er der Gemaͤhlde 
des da Vinci anſichtig worden. Wir unterſu⸗ 
chen hier nicht erſt die Frage, die ſchon oben er⸗ 
oͤrtert worden, und eben fo wenig, ob ihm in der 


Farbengebung, anftatt eines Fra Bartolomeo, 


ein Titian oder vielmehr die bluͤhende Natur ſey 

zum Muſten zu wuͤnſchen geweſen? Man wuͤrde 

hier zwar nicht verwegener urtheilen koͤnnen, als 
der 


Paradieſes gemacht hat. Dieſes berühmte De⸗ 
ckenſtück iſt in Forli. 

) Es iſt bekannt, wie ihm Bramante in Ab⸗ 
een des Michelangelo, die ihm anvertrau⸗ 
ten Schlüſſel zu der Capelle des Pabſts Sixtus 
des V. gegeben batte. Man ſehe den Vaſari, 
oder Felibien, der ihm gefolget tft. 
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der ſteiliſche Diodor ) von dem Phidias, dem vn. 
Apelles, und den erſten Künſtlern des Alter⸗ Be, 
thums geſchrieben hat. Apelles erkannte ſelbſt 
die Vorzüge des Amphions und anderer in eis 
nigen Theilen der Kunſt. Allein wir dürfen oh⸗ 
ne Verwegenheit unſerer Einbildungskraft geſtat⸗ 
ten, uns die edelſten Werke des groſſen Rapha⸗ 
els mit der anziehenden und uͤberredenden Wahr⸗ 
heit des Titians vorzuſtellen. 3 

Ein Künſtler, welcher der Vollkommenheit 
im Ganzen nachſtrebet, wird den Raphael nach⸗ 
ahmen, nicht nur wie er war, ſondern nach dem⸗ 
jenigen Geſichtspunkte, den Raphael niemals 
verließ, und nach derjenigen Unverbeſſerlichkeit 
der Farbengebung, die Raphael unfehlbar wuͤrde 
erlanget haben, wenn er langer gelebet haͤtte. 
Er ſchwung ſich immer hoͤher, und war, wie 
Plutarch vom Coriolan ſagt, der ſtete Wettei⸗ 
fever mit ſich ſelbſt. gi 

Wie vielmehr triſt dieſes, im umgekehrten 
Fall, von der Farbengebung auf die Verbeſſe⸗ 
rung der Zeichnung zuruck zu gehen, in der Nach 
ahmung des den Kennern mit Recht ſo beliebten 
Rembrands ein! Die ausnehmenden Vorthei⸗ 

G 4 fe, 
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*%) Neque enim Phidias - neque Praxiteles 
neque Apelles aut Parrhafius -- tantam in 
fuis operibus experti funt felicitatem, ut pe“ 
sitie - fuae effectum prorſus irteptehenfibilem 
exhiberent, Lib. XXVI. c. 23. 
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Erſtes le, womit dieſer trefliche Meiſter Licht und 
Buch. Schatten geltend macht, das Auge des Beobach⸗ 


ters gleichſam mit Gewalt an ſich reißt, und 
mit der uͤberredenden Zauberkraft der Farben 
ſchmeichelnd bey ſich behält, ſind eben ſo viel 
würdige Vorbilder der Nachahmung. Auch in 
feinen Kupfern ſind die Züge ſeiner Nadel ſo 
viel freye Ausdrucke der Zeichnung, als ihr Ab⸗ 
druck ſelbſt, in Anſehung der Wirkung und des 
ſanften Schmelzes, (wenn ich mich von Ku⸗ 
pfern dieſer Art ſo ausdrucken darf, ) mit Ges 
maͤhlden um die Wette ſtreitet ). Allein die 
geringere Natur, der Rembrand geſfolget iſt, 
laßt ſich leicht in der Nachahmung abſondern. 
3. B. Remblrand waͤhlet den Ganymedes, 
wie ihn Jupiter wenigſtens nicht konnte ge⸗ 
waͤhlet haben. Er verzerret dem Knaben, unter 
den ſcharfen Klauen des im Fluge begriffenen Ad⸗ 
lers, das Geſicht, und der Ausdruck der Furcht 
verlieret viel, ſo bald Rembrand einen ſcherzha⸗ 
ften Einfall einmengen will. Dergleichen wuͤrde 
ein Kunſtrichter zu einer andern Vorſtellung aus 
dem Lucian erträglicher finden. Lehcras, ein 
i bes 


„) Man wird ſich durch Betrachtung der beyden 
Baringe, des groſſen und des kleinen Coppenol, 
des Bürgemeiſters Sir u. a. m. davon übers 
zeugen können: imgleichen die bekannte Land⸗ 
ſchaft in elzheimeriſchen Geſchmack ſowohl vor, 
als nach der Aenderung. 


berühmter Bildhauer des Alterthums, heißt hin⸗ vnn. 
gegen den Vogel des Jupiters gleichſam empfin⸗ Betr. 
den, wenn er an dem Ganymedes halte, und wem 

er ihn bringe. Die Klauen des Adlers müſſen des 
Knabens auch durch die Kleidung ſchonen. Es 
denke demnach der freynachahmends Künſtler wie 
Leoecras ), und mahle wie Rembrand. 

Ich glaube nicht zu viel zu fodern. Die 
groͤßten Redner hatte Quintilian ſchon erlebt; und 
gleichwohl war damals noch keiner gefunden wor⸗ 
den, der den Wunſch der Kunſtrichter erfüͤllet 
haͤtte. „ Wenn die Erweiterung der Kunſt ver⸗ 

„ boten waͤre, fragt dieſer roͤmiſche Lehrer), 
| „ duͤrfte man ſich einen vollkommenen Redner 
| „ verſprechen? 
i G 5 Ich 
| 


*) Oder Leocharis, PLINIV:  XXXIV.8. MAR- 
y TIALIS I, 6. Ein andres ſchönes Vorbild in 
{ Vorſtellung dieſer Fabel findet man in der farneſt⸗ 
N ſchen Gallerie des Hannibal Caraccio, und in 
dem Ganymedes, den Johann Martin Preißler, 
nach Pierre, eine trefliche Hand nach der an⸗ 
dern, geſtochen hat. 
e) Inf. Orat, X, 2. Er ſetzt hinzu: „ Selbſt 
„diejenigen, die auch den höchſten Gipfel der 
„„Kunſt nicht erreichen werden, ſollen ſich lie⸗ 
„ ber eines rühmlichen Wetteifers, als einer 
„ bloſſen Nachfolge, befleiſſigen. Wer ſich bes 
„ mühet, in der Laufbahn der erſte zu ſeyn, 
„erhält vieleicht die Gleichheit, wenn er auch 
nicht 
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Ich darf alſo fragen: Haͤtte Zeuxis bey der 
Erfindung des Apollodors / und Euphranor bey 
den Umriſſen des Zeuyis wollen ſtehen bleiben, 
würde der erſte der größte in der Farbengebung, 
wuͤrde Euphranor einer der erhabenſten im Um⸗ 
riſſe geworden ſeyn? Und dennoch find an beyder 

Zeichnung, im Verhaͤltniſſe gegen die übrigen 
Theile des Koͤrpers, die Koͤpfe und die Knoͤchel 
zu groß befunden worden. 

Oer hoͤchſte Ruhm der Alten darf demnach 
die Nacheiferung der Neuern nicht unterdruͤcken. 
Dem Polyklet, dem Ucheber der berühmten 
Regel, wird ſogar Mhron in einigen Stuͤcken 
vorgezogen; und ich entſinne mich, eine Stelle in 
dem Cicero geleſen zu haben, in welcher er auch 
dem Myron eine genauere Folge der Wahrheit 
wünſchet. Ein Wunſch, den uns die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Farben der venetianiſchen und nie⸗ 
derlaͤndiſchen Schule, an denſelben endlich noch 
erreichen laſſen. 2 

Selbſt der Unteeſchied dieſer Schulen hat 
auch ſeine beſondere Annehmlichkeit. Ich will 
noch ein Wort hiervon ſagen, und damit dieſe Ber 
trachtung ſchlieſſen. 

Die 


„nicht vorſchreitet. Im Gegentheil wird dem⸗ 
„jenigen, deſſen Fußſtapfen man lediglich nach⸗ 
zugehen trachtet, es keiner auch nur gleich⸗ 
„thun. Nothwendig muß derjenige, der nur 
u folget, allemal zurück bleiben. 


= 
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Die ſchoͤne Mannichfaltigkeit in den Werken vr. 
der Kunſt iſt, wie die Mannichfaltigkeit in der Betr. 
Natur, eine neue Quelle unſers Vergnugens. 
Wenn wir alles nach einer Regel, und wenn es 
ſelbſt die Regel des Polyklets, oder eine aͤhnli⸗ 
che des Raphaels wäre, einſoͤrmig begehren: 
fo wiſſen wir vermuthlich, was wir fuͤr die Voll⸗ 
kommenheit einzelner Kunſtwerke, aber nicht was 
wir, nach der weſentlichrn Beſchaſſenheit unſerer 
Natur, zu dem Umfange unſers Vergnuͤgens, 
wuͤnſchen. Der Schoͤpfer hat burch die Verſchie⸗ 
denheit der Gaben, die er Kuͤnſtlern verliehen 
hat, welche ſich in den Hauptbegriffen der Kunſt 
allezeit einander naͤheren koͤnnen, nach derjenigen 
Weisheit fuͤr uns geſorget, nach welcher er auch, 
wie die Naturforſcher angemerket, zween voll; 
kommen gleiche Gegenſtaͤnde in der Natur antref⸗ 
ſen zu laſſen verſaget. 

Die völlige Einfoͤrmigkeit der Gedanken, der 
Zeichnung und der Farbengebung wuͤrde unſere 
ſchoͤnſten Kunſtſaͤle zuleßt ſehr einſam machen, 
Ich weis es wenigſtens dem von Dyk Dank, daß 
er das ſchoͤne Fleiſch in den Bildniſſen des Titians 
nicht nach der Geſichtsfarbe, die Titian vor ſich 
hatte, und treflich ausdruͤckte, auf Vorbilder von 
einer ganz andern Landesart und Geſichtsfarbe zu 
zwingen geſucht. Er hat vielmehr, wie Titian, 
die Wiſſenſchaſt der Farben auf die Natur, wie 
er ſolche in den N wo er ſich auf⸗ 

hielt 


Erſtes 
Buch. 


„%%% 
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hielt, ſah, unter einer wohlgewaͤhlten und vortheil⸗ 
haften Stellung, anzuwenden gewußt. 

Man kann auf beyde Rünftler folgende Ans 
merkung des vorerwehnten großen Kunſtrichters 
unter den Alten ziehen. „Ein Gegenſtand, ſagt 
„er Y, eine einige Kunſt zu bilden iſt es, in 
cwalcher ſich Myron, Polyklet und Lyſippus 
2 hervor gethan haben: Und, gegen einander ver⸗ 
„ glichen, ſind fie unaͤhnlich; doch ſo, daß du 
„nicht wuͤnſchen wuͤrdeſt, es the nur ein eini⸗ 
„ ger unter ihnen ſich ſelbſt unaͤhnlich ſeyn. „ 

Deucht Ihnen nicht, wertheſter Freund, 
daß dieſe Anmerkung ſowohl in Abſicht auf die 
Nachahmung, als für die Quelle des manich fal⸗ 
tigen Vergnügens in unſern Kunſtſaͤlen, einen 
großen Sinn enthalte? 


| 


IX. 


*) Una fingendi eſt ars, in qua præſtantes fuerunt 
Myro, Polyeletus, Lyſippus; qui omnes in- 
ter fe difimiles fuerunt; ſed ita tawen, ut 
neminem {ni velis eſſe ene CICERO 
L. III. de Oratore c. 7. 

Wer dieſe Stelle dufgeſucher bat, wird mit 
Vergnügen dieſes ſiebente Capitel ganz nache 
leſen und erwägen. 
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IX, 


Vermeidung des Haͤßlichen, und was bie 
feinern Empfindungen beleidiget. 


De Aufmunterung zu der Nachahmung der 
ſchoͤnen Natur ermahnet uns ſchon, die 
Mahl des Haͤßlichen zu meiden, Sie erwecket 
unſern gerechten Kaltſinn gegen das Unvollkom⸗ 
mene, wo es nicht, wie eine gluͤckliche Nach⸗ 
läffigfeit *) unter der Hand eines großen Kuͤnſt⸗ 
lers, das vorzuͤglichſte Bild im Gemaͤhlde erher 
ben hilft, und ſich ſelbſt, durch den Platz, den 
es einnimmt, eine Wuͤrde verſchaffet, die es 
auſſerdem unmöglich erhalten konnte. Die Ber 
merkung der Nothwendigkeit, nur das Edle, und 
was ſich von einer gefaͤlligen Seite zeigen laͤßt, 
mahleriſcher Erfindung wuͤrdig zu ſchaͤtzen, iſt 
nichts, als eine naͤhere Erklaͤrung jenes erſten 
Grundſaßes. Was kann alſo uberflüͤſſiger ſeyn, 
oder es wenigſtens ſcheinen, als ſich bey dem Ge⸗ 
genſaße und mit Beyſpielen aufzuhalten, die kei⸗ 
nen Kuͤnſtler verleiten koͤnnen, der jenen Grund⸗ 
ſaß von Nachahmung der ſchoͤnen Natur mit Bey⸗ 
2 fall 


Sed quædam etiam negligentis ei diligens. 
CICERO ad M. Brutum Orat. 


IX. 
Betr. 


fall angenommen hat? Und um die kleinen Mer 
brecher laßt ſich der Kunſtrichter unbekümmert. 

So, deucht mich, höre ich Sie ſprechen, 
mein Philoſoph, und Ihr Schluß iſt richtig, ſo 
lange es keine groſſe Kuͤnſtler giebt, die, wie an⸗ 
dere weiſe Sterbliche, entweder einen Grundſaß, 
für den fie koͤmpſen, in einzelnen Faͤllen vergefs 
ſen, oder aus Sicherheit fallen. Allein die trau⸗ 
rige Erfahrung 3 Doch wir wollen lieber ſol⸗ 
che einzelne Faͤlle mit einander betrachten, und 
aufzeichnen, was in anderm Betracht überfluͤß⸗ 
fig ſeyn kann. Vielleicht dienet dieſes Verzeich⸗ 
nis, wie eine Seekarte, welche die Klippen und 
Sandbaͤnke andeutet, v ad den Schiffer, der ſich 
auf das Meer waget, treulich warnet. Ihr 
Kuͤnſtler, wertheſter * ſoll für mich dieſer 
Schiffer ſeyn. 

Wenn wir von einem gewiſſen Mahler ) 
leſen, er habe einen halb verweſeten und von Wuͤr⸗ 
mern verzehrten Leichnam fo natürlich gemahlt, 
daß denſelben niemand ohne Grauſen und Entſe⸗ 


hen anſehen koͤnnen, und viele, die ihn von unge⸗ 


ſehr erblicket, davon geflohen, ſich die Naſe zur 
| gehal- 


*) Don Juan de Valdes, ein Mahler, Bildhauer 
und Baumeiſter in Sevilla, wo er im Jahr 
169. geſtorben. Las Vidas de los Pintores y 
Eitatuarios eminentes Efpannoles, par D. 66 
tonio Palomins Velaſco, (Londres 1742 
p. 150. 
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gehalten, oder wie die ſchoͤne Beſchreibung weiter Betr. 
lauten mag: ſo werden wir doch wohl auf die 
Muthmaſſung gebracht, daß es Gegenſtaͤnde gebe, 
welche gar nicht, oder nur in ſolchen Fällen ges 
mahlt werden duͤrſen, die zu der Ausnahme und 
niemals zu der Regel einer ſchoͤnen Kunſt ges 
hoͤren. - 
Ordentlicher Weiſe fliehen wir auch in der 
Mahlerey alles, was wider die feinen Empfin⸗ 
dungen ſtreitet, und bevorab dasjenige, was ſelbſt 
in der Natur Eckel und ein damit verbundenes 
Grauſen erwecket. Kunſt und Nachahmung vers 
lieren hierbey allen Reiz; und die ſonſt ſo ge⸗ 
fällige Wahrheit der Züge wird um fo viel mehr 
beleidigen, als ße das Auge uͤberredet. Vom 
Großen und Schrecklichen ) iſt hier nicht die 
Rede. f 

Die Natur des Ekels unterſuchet ein fo gruͤnd⸗ 
licher Philoſoph als Kunſtrichter ), und zeigt, 
daß gewiſſe Gegenſtaͤnde blos durch die Aſſpeia⸗ 
tion der Begriffe, indem fie uns des Widerwil⸗ 
lem erinnern, den fie dem Geſchmacke, dem Ges 
suche oder dem Gefühle verurſachen, auch dem 
Geſichte unertraͤglich werden. Dieſer Widerwil⸗ 
len, wenn es auch eigentlich zu reden, keine Ge⸗ 

gen⸗ 


) Der Tartarus der Alten iſt an mahleriſcher 
Schönheit reich. 

) Briefe die neueſte Litteratur betreffend, v. 
Theil, 82. Brief auf der 100, Seite 
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genſtaͤnde des Ekels für das Geſicht giebt, iſt ges 


nug. Er wuͤrde bey der treulichſten Nachbildung 


der Göttin der Traurigkeit, wie ſie Heſtodus bes 
ſchreibt, andern beleidigten Empfindungen vor⸗ 
deingen; und, mit Entſetzen vergeſellſchaftet, das 
zerfleiſchte Haupt des Itys in einer ſonſt ſo ſchoͤ⸗ 
nen Mahlerey wahrnehmen. Selbſt der Um⸗ 
ſtand, den Longin ) an jener Abbildung der 
finſtern und traurigen Goͤttin verwirft, werden 
wenig Künſtler an einem Ungeheuer anzudeuten 
ſcheinen. Zwar würde auch vielleicht das Ger 


laͤchter eher, als der Ekel erwecket werden. 


Eben ſo laͤcherlich iſt ein übertriebener Ekel 
in den ſchoͤnen Kuͤnſten, und ihnen, wie jeglis⸗ 
cher einfoͤrmiger Geſchmack, der allzu enge Gren⸗ 
zen annimmt, nachtheilig. Herr Schlegel, der 
dieſes feſtſeßet T) und diejenigen, die ſtets nur 
nach froͤlichen Bildern, ich möchte für die Mah⸗ 
lerey hin zu ſeßen, nach Watteau und Laneret, 
ſchmachten, zu recht weiſet, giebt in einer an⸗ 
dern Stelle 5 a Erläuterung des Bat⸗ 

teuy, 


) Vom Erhabenen in der Ausgabe und Ueber⸗ 
ſetzung des Herrn von Heineken auf der 67. 
Seite. 

+) In der II. Abhandlung zu Batteur Einſchran · 
kung der ſchoͤnen Künſte auf einen einzigen Grund⸗ 
ſatz auf der 280. S. 

Ir) Auf der 71. S. des angeführten Buches in 
der Anmerk. 
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teug.; die wohlgetroffenſte Abſchilderung eines 
unreinlichen alten Weibes, als ein Beyſpiel an, 
wo die Kunſt alle ihre Arbeit umſonſt verſchwen⸗ 
det. Er hat vollkommen Recht. Rur iſt bey 
Vorſtellung des Alters der Begriff der Unveinz 
lichkeit, dem er damit verknuͤpſt, auſſerordentlich, 
indem er auch bey Vorſtellung der ſchoͤnſten Ju⸗ 
gend beleidigen würde. Man hat daher ein 
ſchoͤnes hohes Alter an beyderley G.eſchlechte von 
veſſen kuͤmmerlicher Geſtalt oder huͤß lichem Uns 
ſehen, auch in Abſicht auf die bildenden Kuͤnſte, 
wohl unterſchieden. Wo das Alter zwar der 
Haut mehr Falten geben, aber die Züge, die 
zum Ausdruck der ſittlich gebildeten Seele gehoͤren, 
nicht tilgen koͤnnen, wird ein ſchoͤner Geeis von 
van der Helſt und Dennern und ein wuͤrdlges 
Matronengeſicht dieſer flelſſigen Meiſter allemal 
beſſer gefallen, als eine ſorgfaͤltig ausgeſuchte 
Häͤßlichkeit. Rach dieſem Grundſatze beurtheilte 
und ſchaͤhte Herr Brockes in ſpaͤtern Jahren, als 
da er ſein bekanntes Gedichte gefehrieben‘, ein 
Bruſtbild einer betagten Frauen, das unter ſei⸗ 
nen Augen, für meine Sammlung von Dennern 
gemahlet war. s 

Ordnung und Reinlichkeit herrſchen um fie, 

und der Anblick des Alters 

Wird dadurch milder und ſanſt. 

Zacharick, vier Stufen des weiblichen Alters. 
Wenn der Minftler anders gewaͤhlt hätte, würde 
er von der Wahl des Schönen in dieſer Art abs 

v. Zageborn Betr. WEL. H ge⸗ 
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Erſtes gewichen ſeyn. Seine Ausnahme wüede wider 

Buch, ihn, aber nichts wider die Grundregel beweiſen. 

Mit einem Gegenſtande, deſſen Gegenwart 

in der Natur Schrecken gebieret, iſt es anders 

beſchaffen. Deſſen Geſtalt kann im uͤbrigen 

ſchön, und der angenehmſten Ausbildung der 

Kunſt faͤhig feyn. Das Schrecken oder die ploͤtz⸗ 

liche Vorſtellung eines unvermutheten Unglücks 

ſcheinet in dem gegenwärtigen Fall nicht fo wohl 

unmittelbar, als vielmehr ein ſinnlicher Abſcheu 2), 

durch Erneuerung einer vormals gehabten Em⸗ 

pfindung jener Art, erreget zu werden, die, 

durch die gleich ſchnelle und ungleich deutlichere 

Ueberzeugung von der Nachahmung, verſchwindet, 

und uns nur das Gefühl von deren Schoͤnheit 

und Staͤrke, folglich eine ſehr angenehme Em⸗ 
pfindung, zurück läßt. 

In der Natur erwecket der zornige Lowe, 
und ſelbſt der zahme Begleiter des Andronteus, 
dieſes Schrecken; aber ducch feine ſtolze Bildung 
behauptet er fein Zeugniß von der ſchoͤn bilden 
den Natur. Hieraus folgt, daß die wildeſten 
Thiere, ſo bald der Eindruck der Schaͤdlichkeit 
von ihnen getrennet iſt, in der Nachahmung 
nicht mehr beleidigen. Vielmehr erhalten der» 
gleichen, nur in bedingten SFällen unangenehme 


Ge⸗ 


— — — 


Wolfs Met. F. 436, 
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Gegenſtaͤnde, unter der Hand eines Franz Sny⸗ Ix. 
ders oder Rubens“), eine befondere Anmuth. Bett. 
Der bedingte Fall iſt gehoben, ſo bald die dun⸗ 
kele Vorſtellung der Gefahr, wider welche ſich 
die Natur empoͤret, von der Gemuͤthsbewegung, 
die uns an und vor fich gefaͤllt, abgeſondert wur» 
den. „ Dieſes iſt der Kunſt dadurch gelun⸗ 
„gen, (fo ſchreibt Batteug in der angeführten 
„Ueberſetzung) daß fie uns den Gegenſtand 
„ vorſtellet, der uns ſchrecket, und ſich ſelbſt 
„ özu gleicher Zeit verraͤth, um uns alle Furcht 
„ zu benehmen.“ So gruͤndlich Batteux dieſe 
Ueſachen aus einander ſezt, fo ſehr kommt ihm 
auch die Erlaͤuterung des ſcharfſinnigen Ueberſe⸗ 
ßers) zu ſtatten. Im ubrigen ſcheint mir je⸗ 
92 ner 


> 


) Hiervon zeuget das vortrefliche Gemählde des 
Rubens in der Königl. Galerie, davon in dem 
zweyten Bande der Sammlung von Kupfer⸗ 
ſtichen nach den berübmteſten Gemählden der. 
ſelben, das XLVI. Kupfer, als ein Meiſterſtück 
von der Hand des Kidingers und zugleich als 
ein Muſter angeſehen werden kann, wie die 
untergeordnete Landſchaft zu ſolchen Gegenſtän⸗ 
den, durch die überall mitgetheilte feſte und zu⸗ 
weilen rauhere Drücke, auch in der Ausfüh⸗ 
rung des Kupferſtechers, eine Art von Ernſt 
zeigen kann, der dem Character des Ganzen 
zuſtimmt. 

) Einſchränkung ie. auf der 71. Seite. 
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Erſtes ner hierinn demjenigen zu folgen, was fchon 
Buch. Fontenelle ) für die Urſache der mit Vergnuͤ⸗ 
gen untermiſchten Traurigkeit angegeben hat, 
welche der Zuschauer eines Trauerſpiels zu eme 
pfinden pflegt. Mon ähnlichen Gegenſtaͤnden in 
der Mahlerey wird dieſes auf gewiſſe Maaſſe 
auch gelten muͤſſen, um dasjenige zu beurtheilen, 
wodurch das Herz am meiſten erſchuͤttert wird. 
Man kann vielleicht in der Sphaͤre der Mah⸗ 

lerey noch weiter gehen. Die gelaſſene Betrach⸗ 
tung der ſchoͤnen Zeichnung und Ausbildung, wo⸗ 
mit die Natur gegen keines der geringſten Thie⸗ 
re, oder, fuͤr die Vergleichung mit dem Gchör 
nen, gegen gar wenige derſelben, ſtiefmuͤtterlich 
verfahren, wird auch hier die Quelle eines 
neuen Vergnügens. Abſonderlich fuͤhlt es der Bes 
wunderer der Natur, der ein Auge, das auf die 
Schoͤnheit der Schoͤpſung aufmerkſam iſt, ohne 
Vorurtheil zu den Kuͤnſten bringet. Ungleich 
geöffer iſt das zufammengefeßte Vergnügen, wel⸗ 
ches aus mannichfaltigern Betrachtungen entſprin⸗ 
get. Was uns bisher, der Furcht halber, min⸗ 
der bekannt geblieben war, ſchmeichelt unſerer 
Wißbegierde. Es wird durch die lebhafte Dar⸗ 
ſtellung, ſo uns die Kunſt ſchenket, dem Vorur⸗ 
theile entriſſen; und durch die Geſchicklichkeit 

des 


) Reflexion fur la Poetigue XXVI. 


des Nachahmers gedoppelt anziehend. Zween 
weiſe Alten F) haben ſo gar nur in dieſer Nach» 
ahmung die Urſache finden wollen, warum uns 
haͤßliche Gegenſtaͤnde gefallen. Die Gemaͤhlde 
der beruͤhmten Rahel Ruyſch, und ihrer Vor⸗ 
gaͤngerinn, der Maria von Ooſterwyk ) moͤch⸗ 
ten den Saß des Plutarchs wenigſtens zweifel 
haft machen, der die Eydexen zu den haͤßlichen 
Gegenſtaͤnden zaͤhlet. Was wuͤrde nicht jener 
verliebte Americaner gethan haben, deſſen Lied 
Montaigne . Dieſer Saͤnger bittet die 
Schlange 7 + Doc ich will Ihnen lieber gleich 
das Lied aus den Gedichten des verewigten von 
Kleiſt herſetzen: ; 
35 Ders 
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D Ariſtoteles im vierten Capitel feiner Dicht⸗ 
kunſt, und Plutarch de aud. poetis, Ich will 
nur die Gedanken des letztern anführen: Pic- 
tam lacertam aut ſimiam aut Therfitae faciem 
videntes delectamur et miramur, non pulchri- 
tudinis, fed fimilitudinis caufa. Suapte enim 
natura id quod turpe eſt, pulchrum fieri non 
Poteſt : imitatio autem, five pulchrae five tur- 
pis rei ſimilitudinem exprimat, laudatur, Iunius 
de pickura vet. p. 40. 

) Hierzu könnte man vornehmlich die Gemählde 
von Johann David de seem, Minjon, Witz 
hoos, Wilhelm von Aelſt und Otto Marcelis 
merken, wo auch Schlangen und Epdexen nach 
derjenigen Schönheit angebracht worden, die 
fe anzunehmen fähig find. 


IX. 
Betr. 


Verweile ſchoͤne Schlange, 
Verweile! meine Schweſter 
Soll in ein Band von Golde 
Dein Bild für Iſen, wirken, 
Fuͤr Iſen meine Freundinn. 
Alsdann wird deine Schoͤnheit, 
Vor allen andern Schlangen 
Der Welt, geprieſen werden. 


Wir wollen uns einbilden, dieſe Schlange ſey 
von der kleinen und unſchaͤdlichen Art) gewe⸗ 
fen, die Olearlus wegen ihrer ausnehmenden 


Schoͤnheit geprieſen, und uns in Abriß vorgele⸗ 
get hat. 8 


Boileau febt! - 


Al n’eft point de ferpent, ni de Monſtre 
odieux, 

Qui par 1“ Art imité ne puiſſe plaire aux 
yeux. 

D' un pinceau delicat ,l’ artifice agréable. 

Du plus affıeux objet, fait un objet al- 
mable. 

Art. Poet. el. 3. 

Kein 


*) Zicatlinan oder die Mutter der Ameiſen ges 
nannt. Gottorfiſche Kunſtkammer (Schleßwig 
674. 4.) auf der X. Tafel die 1. Figur. 
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Kein Ungeheuer iſt ſo graͤßlich, keine Schlan⸗ IX. 
gen 3 Betr. 

Die nicht durch kluge Kunſt für uns noch Reiz 
erlangen. 

Des Pinſels Zaubermacht, des Fünf ers wei 
ſe Hand 

Macht aus dem haͤßlichſten den ſchoͤnſten Ges 
genſtand. 2 


Ich verlange nicht, wie insgemein geſchieht, 
dieſen uͤberhaupt richtigen Satz ohne Einſchraͤn⸗ 
kung ) anzunehmen, und davon zu trennen, 
was der Dichter gleich von der Schaubühne ai 
zu ſeßt: 
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*) Man findet vielmehr die eigene Einſchrän 
kung des Dichters in der Anmerkung des Herrn 
Broſſete: Mr. Defpreaux difoit pourtant, qu'il 
ne faut pas que l’imitation (oit entiere; parce 
qu'une reſſemblance trop parfaite infpireroit au- 
tant d’horreur que l’original meme. Ich glaube, 
was der Künſtler der Wahl zugiebt, werde er 
auch der treulichen Nachahmung zulegen dürfen. 
Die in der Anmerkung angegebene gar zu große 
Aehnlichkeit der wächſernen Abgüſſe menſchlicher 
Bilder wird nicht im Wege ſtehen. Man darf 
nur, nach Anleitung deſſen, was oben auf der 
20. Seite geſagt worden, die Gründe des Fe⸗ 
libien erwägen. 
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Mais il eſt des objets que ! Art judicieux 

Doit offrir 4 l’oreille, et teculer des 
yeux 

Zwar manchen Gegenſtand läßt in der Kunſt 
geuͤbt 

Die Klugheit uns nicht ſehn, den ſie zu hoͤ⸗ 
ven giebt. 

W. 


Was in dem gegebenen Fall das Auge aͤuſſerſt 
verabſcheuen würde, darf auch der Kuͤnſtler nicht 
mahlen; oder er muß die Schilderey fo ertraͤglich 
als der Dichter die Erzaͤhlung machen können, 


Antighilus ), der die Geſchichte der Hippoly⸗ 


tus feines Pinfe's wür dig ſchaͤtzte, wählte den 
Zeitpunkt, da dieſer unglöckliche Prinz das Uns 


geheuer mit Entfeßen gewahr wird. Die Mah⸗ 


lerey wollte hierbey nicht einmal dasjenige dem 
Auge zeigen, was die Dichtkunſt der Racine 
dem Theramen in den Mund legen konnte. Die 
Urtheile, ſo von dieſer Stelle geſaͤlet worden, 
ſind bekannt. 

Grenzen muͤſſen vorhanden ſeyn, und ſollte 


die Erteaͤglichleit in gewiſſen Vorſtellungen nur 


darin geſuchet werden, daß die Einbildungskraft 
des Mahlers den n wenſchlichen Koͤrper mit dem 
Kopfe 


— 


„ PLINIUS XXXV, 10. 
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Kopfe eines Thieres verſchonet hat. So mögen 
der Centaur und der bockfüͤſſigte Pan ſich in der 
Mahlerey leicht gefaͤliger machen, als der Mi⸗ 
notaur; und an dem erſtern kann die Zuſammen⸗ 
feßung der ſchoͤnſten Geſchoͤpfe die Schoͤnheiten 
der bildenden Künſte anzunehmen fühig ſeyn. 
Weiter erſpare man uns die Misgebur ten. 
Sie find, wie Batteup kurz und gruͤndlich ur⸗ 
theilet, in der Natur ſchrecklich und in den Kuͤn⸗ 
ſten laͤcherlich ). Ein Kuͤuſtler wied nicht, 
gegen die erſte Warnung in der horaziſchen Dicht⸗ 
kunſt, Schlangen und Vögel, Schaaſe und Tiger 
in einem Bilde vereinigen, oder er beſtimmet 
ſein Gemaͤhlde, zum Scheuchen der Voͤgel wie 
Plinius von einem roͤmiſchen Mahler, deſſen Na⸗ 
men ich gerne vergeſſe, und Vaſari vom Leonhard 
von Vinei ſehr ernſtlich erzählen. Iſt das 
Ungeheuer, das durch die Einbildungskraft des 
Dichters erzeuget iſt, fo haͤßlich, als Appollo⸗ 
dor den Typhon, oder Homer den Briareus be⸗ 
ſchreibt: fo bleibe es ungemahlt. Hat der 
Kuͤnſtler hingegen das Ungeheuer vorzuſtellen, das 
Perſeus erleget; ſo dienet daſſelbe, unter dem 
Pinſel eines Titians, le Moine, oder Pie. 
Noel Coypel, die Schoͤnheit der Andromeda 
95 viele 


*) Les Monftres font effrayans dans la nature, 
dans les Arts ils font ridieuleg, Beaux Arts 
P. Ike. 7. Einſchränkung ꝛe. S. 83. 
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vielleicht glücklicher zu erheben, als wenn ein hin» 
kender Vulkan der Göttin der Liebe zugeſellet 
wird. Der ſinnreiche Puͤget waͤhlt zu ſeiner 
berühmten Gruppe ), denjenigen Zeitpunkt, in 
welchem Perſeus dieſe Tochter der Caſſiope von 
dem Felſen abloſet. Der Held iſt von Liebes⸗ 
göttern umgeben, deren Gegenwart die Veran⸗ 
laſſung und den Ausgang der ganzen Unterneh⸗ 
mung zugleich andeutet. Achilles Tatius ber 
ſchreibt ein Gemaͤhlde gleiches Inhalts, wo dies 
ſes Ungeheuer in einem Wallſiſche beftanden : 
das heißt: was Grauſen erwecket, ward vermie⸗ 
den. Doch bedurfte es eben kein Wallfiſch zu 
ſeyn; und, indem ich es anfuͤhre, begehre ich 
nicht, das Ideal einzuſchraͤnken, mit welchem 
Rubens die Seepferde in dem Ouos ego auf 
der Koͤniglichen Galerie **) gluͤcklich gebildet, 
und, wie mir deucht, Torelli nachgeahmet 
hat. 

Man fiehet uͤberhaupt, daß die Alten in 
ſolchen Vorſtellungen ſehr behutſam gegangen 
ſind. Derjenige neuere Kuͤnſtler, welcher auf 
dem Schilde der Minerva das Haupt der gor⸗ 

goni⸗ 


) In dem Pare zu Verſailes. Man ſehe Tho⸗ 
maſſin und Piganiol de la Force, x 
) Recueil d Eftampes d'aprés les plus celebres 
Tableaux de la Galerie Royale de Dresde. I. 

Vol. Pl. XLVIII. 


| 
! 
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goniſchen Meduſa abſcheulich darſtellet, findet IX. 


ſeine Warnung in den Denkmalen des hoͤhern 
Alterthums. Da wird ſohr oft das Schlangenhaav 
auf den geſchnittenen Steinen nur angedeutet. 
Den Zügen des Antlißes iſt die moͤglichſte Schön. 
heit gelaſſen, um vielleicht dasjenige, was ei⸗ 
nige Schriftſtellen 5) aufgezeichnet haben, zu 
beſtaͤttigen: namlich, daß der Anblick der aus⸗ 
nehmenden Schoͤnheit vielmehr, als die vorgege» 
bene Haͤßlichkeit, die Verſteinerung des entzück⸗ 
ten Bewunderers verurſachet habe. Man fiehet 
dieſe Schönheit vornaͤmlich an einem der betraͤch⸗ 
lichſten Bruſtbilder von ſchwarzem Marmor unter 
den Königlichen Antiken in Dreßden, und an 
der bekannten Meduſa Strozzi, die Stoſch ane 
führer. Die Abguͤſſe des um ſolche Alterthuͤmer 
rühmlichſt beeiferten Herrn Lipperts 7) werden 
jeden Liebhaber naͤher uͤberzeugen. Seine Un⸗ 
ternehmungen ſind Dankbarkeit gegen die alte, 
und Verdienſt um die neuere Kunſt. Kennern 
brauchen wir ſie nicht mehr zu empfehlen. 
Nichts noͤthiget den Kuͤnſtler, bey dem 
Reichthum des Homers, ſolche Gegenſtaͤnde aus 
den ovidiſchen Verwandlungen zu waͤhlen, wo die 
Fabel menſchliche Geſchoͤpfe in Misgeſtalten ver⸗ 
wan⸗ 


*) Pauſanias, in Corinthiacis, c. 21. 
) Nova Acta erud. Iun. 1758, II. p. 337. 
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wandelt. Misgeburten gehoͤren in die Saͤle der 
Naturkundigen, und in keine Galerien. Die 
Sittenlehre der Fürften kann ſich die Erzählung 
vom Lyfaon zueignen. Lieber will ich den Pfere 
degreif des Arioſts geſchildert ſehen. Wem gleich⸗ 
wohl jener arkadiſche Koͤnig nach ſeiner Ver⸗ 
wandlung jemals gefallen moͤchte, den koͤnnten 
wir durch das Anſehen eines Kupfers nach Ra⸗ 
phael, das John Evelyn “) anführet, beſtaͤrken, 
oder ihm durch ähnliche Beyſpiele des Rubens 
und Elzheimers ), wiewohl ungern, in ſei⸗ 
ner Meynung zu Huͤlfe zu kommen. Beyde has 
ben die Verwandlung der Einwohner der Inſel 
Delos geſchildert. An einigen derſelben iſt nur 
der Leib in menſchlicher Bildung beybehalten wor⸗ 
den. Die Stellung der Latona mit ihren Kin⸗ 
dern laͤßt in dem Gemaͤhlde des Rubens ), 
gleich bey der erſten Anſicht, nichts zweifelhaftes. 
Es wuͤrde alſo daſſelbe, meines Erachtens, nichts 
verlohren haben, wenn einige Delier in ihrer tes 
ſpruͤng⸗ 


) Seulpfura, or, the Hiftory and Art of Calco 
graphy and Engravingin Copper, (the Second 
Edition, Eondon, 1755.) 8.) p. 49. 

) Es iſt dieſes Gemählde aus dem Kupfer der 
Magdalena von Paſſe, einer Tochter der cöll⸗ 
nifchen Exifpin von Paffe, bekannt. 

) Dieſes Gemählde bänget in der Düſſeldor⸗ 
ſiſchen Galerie. 


ſpruͤnglichen Geſtalt, andere hingegen, als Froͤ⸗ 
ſche, in völliger Verwandlung waren gezeiget,, 
und der Anblick eckelhafter Misgeſtalten den Zus 
ſchauern erſparet worden. 

Für mehrere Aufmerkſamkeit hat der Freund 
ſchoͤner Gemaͤhlde den Hannibal Caracei an 
feinem Gemaͤhlde von der Circe T) im farneſi⸗ 
ſchen Pallaſte, Rechnung zu halten. Der auf 
dem Vorgrunde liegende Gefaͤhrte des Ulyſſes ver⸗ 
birgt den verwandelten Kopf einigermaaſſen mit 
dem uͤber den Ruͤſſel geſchlagenen Arm, und 
lauſchet unter deſſen Schatten. Ein Schatten, 
der einer Vorſtellung, die etwas zu maͤſſigen 
war, allerdings zu ſtatten kommt: 

Unter dem mit Schilfe bekraͤnzten Flußgoͤt⸗ 
tern, darf ein gehoͤrnter Inachus, Aeis oder 
Tiber ++) nicht anſtoſſiger ſeyn, als ein ge⸗ 

hoͤrnter Bachus oder Pan. Michelangelo, 

der feinem Moſes über das ehrwuͤrdige Anſehen 

der Flußgoͤtter der Alten erhoben, hat gleich⸗ 
wohl 


7) Imaginis Farnefiani Cubiculi. Annibal Carracei- 
pinx. Petrus Aquilla del et inc. 

Tr) Vincenzo Cartari imagini dei Dei degli An- 
tichi S. 222, der zweyten Ausgabe Lyon 158 1. 
8. Eine Ueberſetzung dieſes Buches iſt auch un⸗ 
ter dem Titel: Heydniſcher Götzentempel im 
Jahr 1692. in Maynz und 71, in Frank⸗ 
furt am Mapn heraus gekommen. 


V. 
Betr. 
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erſtes wohl in dieſem Stuͤcke eine Aehnlichkeit mit den 
Buch. selben für noͤthig erachtet. Mit welchem Rech⸗ 
te, mögen andere unterſuchen. Doch würde ich 
kein Bedenken tragen, den Po mit dem Kopfe 
eines Stiers von der Mahlerey auszuſchlieſſen, 
und ihn auf Bildſaͤulen, erhabene Arbeit und 
Münzen, oder hoͤchſtens in ſolchen Zeichnungen 
zu verweiſen, wo keine uͤberredende Wahrheit 
des Colorits der Vorſtellung zu treulich“) dies 
net. Der Bildhauer hat hierbey weniger zu be⸗ 
ſorgen. Was hindert aber, Vorſtellungen dies 
ſer Art, erforderlichen Falls, als Bildwerck 
in dem Gemaͤhlde anzudeuten. Vielleicht möͤ⸗ 
gen die ſcheuslichſten Goͤtzenbilder der Indiani⸗ 
ſchen Volker, wenn wir fie in einem ihrer Tem⸗ 
pel mit einigen Caͤrimenien von einem Kuͤnſtler 
abgemahlt finden, auch darum nicht misſallen, 
weil an der Nachahmung eines bloſſen Schniß⸗ 
werkes jene Ueberredung des Lebens fehlet. 
Unſere Empfindungen warnen uns bald, 
und unfer beleidigtes Auge kehret ſich abwärts, 
wo die Natur durch die Vorſtellungen der Kunſt 
leidet. 


Nec 


*) Für ſchwache Farbengeber iſt alſo dieſe War⸗ 
nung nicht geſchrieben. Dieſes iſt der einzige 
Fall, wo ihr Unvermögen der Vorſtellung Vor⸗ 
theil bringet. 


1 
| 
| 
| 
| 
| 
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Nee pueros coram populo Medea tru- IX, 
cidet, 3 Betr. 
Aut humana palam coquat exta nefarius 
Atreus ). 
So ſchreibt Horaz fuͤr die tragiſchen Dichter; 
und an dem Mahler Timomachus tadelt Plu⸗ 
tarch uͤberhaupt, daß er die Medea, wie fie 
ihre Kinder umbringet, vorgeſtellet habe. Da⸗ 
gegen wird in zweyen griechiſchen Sinngedich⸗ 
ten, welche Auſonius uͤberſetzet hat, eben dies 
ſer Mahler gelobet, daß er den Zeitpunkt der 
Zoͤgerung eines ſo grauſamen Vorhabens, das 
Beſinnen, zu ſeiner Vorſtellung ausgeſucht habe. 
Die Folgerung aus beyden Erzaͤhlungen bleibt 
allemal für den Kuͤnſtler einerley. Sie beſtäͤti⸗ 
get die Grundregel; und der Sinn der Alten 
wird uͤberdieß durch ein anderes Veyſpiel, das 
Lucian anfuͤhret, aufgeklaͤret. Von demſelben 
werde 


= — — 


*) Medea muß ihre Kinder nicht vor unſerem 
Angeſicht erwürgen. Der abſcheuliche Atreus 
muß nicht auf öffentlicher Bühne menſchliche 
Gliedmaaſſen kochen. Ramler. Das Schickſal, 
das die Trauerſpiele: les Freres ennemis, der 
Raeine, und Atıde et Thyeſte des Erebillon 
auf dem franzöſtſchen Schauplatz gehabt haben, 
kann wenigſtens bey dem Dichter die Ueberle⸗ 
gung, für was für ein Theater er ſchreibe, vers 
ſtärken. Das letzte Stück ward nicht viel über 
einmal aufgeführt. 
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werde ich bey anderer Gelegenheit weitlaͤultiger 


handeln. Ich erinnere nur, daß dieſes Ge⸗ 


maͤhlde gleiches Inhalts iſt. 

Das Schreckliche iſt leicht zu finden; aber 
wenn es nicht mit der ſittlichen Groͤſſe verbun⸗ 
den iſt, fehler ihm diejenige Staͤrke, die bey 
der Erschütterung des Herzens Vergnügen zurück 
laßt. Andringender ſcheint mir die Verzweiſe⸗ 
lung der Medea, als die Rache des Sohns des 
Achills. Doch wen rühret nicht Polyxena! 
Selbſt das Stillſchweigen des Homers von der 
grauſamen That des Pyrrhus, der die trojani⸗ 
ſche Prinzeſſin auf dem Grabmale des Achilles 
tödtet, wird unterrichtend für den Kuͤnſtler. 
Vielleicht unterrichtenden, als das Gemaͤhlde 
des Polygnotus zu Delphos. Pauſanias hat 
jenes Stillſchweigen “) fo ſorgfaͤltig, als dieſes 
Gemaͤhlde angemerket. Gleichwohl hat unter 
den heutigen Mahlern der geiſtreiche Pittont 
die Geſchichte der Polyxeng oft, aber auch mit 
groſſer Behutſamkeit, vorgebildet. Haͤtte er, 
wie Polygnot, den Pyrrhus mit der linken 
Hand ihre hintergebundenen Haare ſollen wild 
ergreifen laſſen ? Vielleicht, um Sitten zu 
schildern. Er zeigt uns nichts, als die Zuruͤ⸗ 
ſtungen zum Opfer, und den Pyerhus, mit 

ent⸗ 


*) In Attieis. 


3% 129 


entbloͤßtem Degen in der rechten Hand, in der 
Anrede gegen dieſe ungluͤckliche Tochter des Pri⸗ 
ams begriffen. Ihre ſchoͤne Bildung, zu wel⸗ 
cher auch lange gelbe Haare gehören, kann man 
aus dem pheygiſchen Dares, und, daß ſie nach 
Art der Jungfrauen auf den Wirbel zuſammen 
gebunden) waren, aus dem Panuſanias ken⸗ 
nen lernen. Das Gefaͤllige basf nicht dem Ueb⸗ 
lichen wideeſprechen. 

Mit aͤhnlicher Behutſumkeit mag der Tod 
des Holofernes erteaͤglich⸗vorgeſtellt werden. Ich 
rechne ihn zu den Geſchichten, die wenigſtens 
nicht der gute Geſchmack den Kuͤnſtleen nach dem 
ſchreckhafteſten Zeitpunkte **) zu mahlen aufle⸗ 
get. Es giebt. Abweichungen von angenomme⸗ 
nen Regeln, die weder ein großes Genie, noch 

deſſen 


—— ——— — — — 


*) Vor allem iſt Herrn Winkelmanns Defecrip- 
tion des plerres gravees du feu Baron de Stolch. 
A: Florence, 1760. 8.) in der 6. Abtheilung 
der Uten Claſſe und in der HI Claſſe nachzu⸗ 
ſehen: wo die Beſchreibung der Polyrena auf 
einem Sardonier des Stoſchiſchen Kabinete 
zugleich eine ſchöne Erläuterung des polygno 
tiſchen Gemähldes angiebt. 

) Aus eben dieſem Grunde kadelt auch der 
ältere Richardſon, Traite de la Peinture T. 
1. p. 50. an einer Zeichnung des Polidors 
von Caravaggio die Vorſtekung des ſterbenden 
ee nach aufgeriffener Wunde. 

„Hagedorn Betr. 1. Chl, J 
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deſſen freyen Zug, ſich uͤber einige derſelben hin⸗ 


aus zu ſetzen, ſondern blos den elenden Ge⸗ 


ſchmack der Liebhaber veroffenbaren, die das 


Gemaͤhlde verlangt haben; und ͤͤber deren ſchaͤ⸗ 
lichen Einfluß in die Werke der Kunſt, Borg⸗ 
hini in feinem Ripofo klaget. Doch wo die 
bloſſe Gewohnheit einiger großen Kuͤnſller den 


Ausſpruch fallen ſoll; fo gehet meine Erinne⸗ 


rung verlohren. Wee kennt nicht die Neigung 
des Joſeyh Rivera oder fogenannten Spag · 
noletts? Die Marter des heiligen Bartholo⸗ 
mäus, und ſchreckende Begebenheiten waren der 
liebſte Gegenſtand feines Pinſels. Man moͤch⸗ 
de von ihm bemerken, was Plinius von dem 
Eutykrates, dem Sohn und vernehmſten Lehr⸗ 


linge des Lhſtppus ſagt: auſtero maluit ge- 


nere; quam iucundo placere; N 

Ich habe dergleichen Gegenſtaͤnde in Ge⸗ 
maͤhlden berühmter Künſtler wahrgenommen, 
die vermuthlich jenem Tuͤrkiſchen Sultan, der 
den Gentilis Bellino beſchaͤftiget und belch+ 


ret hat, groͤſſern Beyfall, als des leßtern Ent⸗ 
hauptung Johannis, abgewinnen moͤgen. Er 


ließ, wie Sie wiſſen, einen Sklaven hinrichten, 
um dieſen Künſtler beffer zu überzeugen, daß er 
in dem Gemaͤhlde von dem heiligen Johannes 
die Natur verfehlet habe. 

An dem von der Progne auf die Tafel des 
Tereus hingeworfenen halb entfleiſchten Haupte 
feines Sohnes, des Itys, würde ich den ernfie 


lichen 
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lichen und zaͤrtlichen Schilderer der Stratonice 
und des Antiochus fo wenig, als Boileau den 
Verfaſſer des Miſantrope an einem bekannten 
Luſtſpiele erkennen; wenn der Kuͤnſtler uns nicht 
ſelbſt berichtete), daß er das Gemaͤhlde in ſei⸗ 
ner Jugend verfertiget habe. Hingegen macht 
die Schärfe, womit er eben dieſes Stuck in an⸗ 
derem Betracht beurtheilet, denſelben allen Kuͤnſt⸗ 
lern zum Muſter. Daran findet man wieder 
den ganzen Laireſſe. 

Allein Aufmerkſamkeit, Bewunderung und 
keine Nachſicht verlanget hier ein anderer Kuͤnſt⸗ 
ler. Denn er folget dem Homer. Zwar blinde 
lings“) aber genug, er folget. Er forſchet 
in den Alten, und kann, mit ihren Verehrren, 
auch jenen geoſſen Di ichter den göttlichen nennen, 
und vom Alterthum lallen. Aber mit einem 
antiquariſchen Ernſt ſuchet er nicht das Reizen⸗ 
de, ſondern das Finſtere, bey deſſen Anblick er 
allein ſich ein wenig erheitert. Bequemt er ſich 

2 zu 
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) Groſſes Mablerbuch Z. B. 12. Cap. auf der 
108 Sitte, 

) Hier wird alſo nur die blinde Folge der über⸗ 
dachten und vorzüglich angerathenen Folge des 
Homers entgegen geſetzt. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte kann Homer hier, als eine ſymboliſche 
Perſon für alle große Muſter, angenommen 
werden. 


IX. 
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zu reizen; fo ſtellet er ihnen mit ſtarren Zuͤgen 


eine von der Juno beleidigte Diana vor: nicht 


etwan in dem Zeitpunkte, da ſie des Bogens uͤnd 
der Pfeile beraubt, auf dem Olymp ihre Klage 
dem Jupiter anbeinget , und freundliches Gehoͤr 
findet: ſondern wie Juno deren beyden Haͤnde 
ergreifet, und fie mit dem Bogen hinters Ohr 
ſchlaͤgt. Zu erhabnen Gemaͤhlden waͤhlet er den 
vollen Kampf der Goͤtter; und der Hauptgegen⸗ 
ſtand wird Minerva, die den Mars und die Ve⸗ 
nus zu Boden geworfen hat ). Geſtreckt 
liegen ſie da! Sollen allegoriſche Sphaͤren den 
kühnen Kuͤnſtler tragen: fo umflicht er die Rech⸗ 
te des Jupiters mit den Haaren “') feiner ſcha⸗ 
denfrohen Tochter der Ate, die der Donnergott 
von der Bühne des Himmels herabſtuͤrzet. 

Sie werden hierbey erinnern, geliebteſter 


Freund, daß alle homeriſche Allegorien, die uns 


7 


Heraklides zergliedert, nicht eben wollen gemah⸗ 


let ſeyn. Selbſt die ſinnreichſten, wenn die alle⸗ 
goriſchen Perſonen in der Ausbildung Feiner fchös 
nen Formen faͤhig ſind, moͤchten wohl zur Aus⸗ 
nahme gehoͤren. Noch weniger duldet die Wohl⸗ 
enftandigfeit in der Mahlerey die vom Jupiter 
dem 


J Ilias XXI. 0 
%) Ilias XIX, Die Frau Dacier verſtehet es von 
dem Kopfe. 5 ! 


nn 
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dem Wulkan zugelaſſene Beſtraſung der Juno. IX. 
Hier wird die Schweſter und Gemahlin des Rus Bete, 
piters mit den Haͤnden auf den Rüden gebune 
den, und mit zween Amboſſen an den Fuͤſſen⸗ 
an einem Magnetſtein aufgehaͤngt erſcheinen 
muͤſſen. Wird es aber geſchehen koͤnnen, ohne 
unſere Achtung gegen das ſchoͤne Geſchlecht zu 
beleidigen, und zugleich die Begriffe, die wir, 
nach der Fabel von einer Goͤttin annehmen, 
ganzlich zu entkraͤſten? Der Herr Graf von 
Caylus) hat das Beyſpiel und den Zweifel 
aufgeworfen. 

Doch genug von dieſen Abwegen, die ich 
Ihnen ſelbſt kaum von der ertraͤglichen Seite zei⸗ 
gen koͤnnen. Der Königliche Weg führet auf 
das Schoͤne. Man fragt nicht mehr, warum 
das Schoͤne vorzuͤglich gefalle? Das iſt die Fra⸗ 
ge eines Blinden, antwortete ein Weltweiſer ““) 
einem Menſchen, der ihm dieſe Frage vorlegte, 


GE 
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) Nouveaux, Sujets de Peinture et de Sculpture, 
) Ariſtoteles beym Diogenes Laertius. 
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8 | 
Die Sittenlehre des Kuͤnſtlets. 


Erſtes Wied aber derjenige Kuͤnſtler, der die Em⸗ 
Buch pfindungen des Schoͤnen, des Edlen und 
Erhabenen bey uns erwecken will, nicht ſelbſt 
zuerſt von dieſen Vorzuͤgen lebhaft geruͤhret ſeyn, 
und, um es zu ſeyn, gereinigte Begriffe haben 
muͤſſen? „Du mußt zuerſt ſelbſt weinen, ſagt 
„Horaz, wenn du mir Thraͤnen abloden millſt.“ 
Vielleicht wird man mich einer Strenge, wie 
den Vitruv beſchuldigen, der von feinen Baumei⸗ 
ſter alle Kenntniſſe der Weltweiſen erforderte. 
Ich werde gleichwohl jene gereinigte Begriffe aus 
den Grundſaͤtzen der Sitten, und deren Anwen⸗ 
dung auf den Geſchmack, dem Kuͤnſtler mit eben 
dem Rechte zumuthen dürfen, als ihm andere, 
zur Erleichterung der Zeichnung und der Perſpe⸗ 
etive, einige Voruͤbungen in der Meß kunſt zu⸗ 
nöthigen werden. Ein Saß des Pamphilus, 
den E. B. Alberti, Abräham Boſſe, nebſt Lai⸗ 
reſſe, wiederholet, und den die Stiftungen der 
neuern Akademien beſtaͤrket haben. 0 
Sie wiſſen es, wertheſter Freund! nicht 
blos die Gabe, den Pinſel und das Eiſen ſpie⸗ 
lend zu führen; nicht etwan nur ein Verſtand, 
der durch Kenntniſſe aufgeklaͤret worden, machen 
den 
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den Kuͤnſtler zu Erfindungen geſchickt, die dem 


Gefühle rufen, und der Stilldenkenden Vernunft 2 


den ſanften Beyfall abgewinnen. 


Ein Sinn, der Feuer hat, der über die Ser 
danken gebuͤckter Seelen geht, 


Opiz. 


iſt mit jenen vereinigten Vorzuͤgen nur geſchickt, 
Seelen zu ſchildern. 

Alle vier Stuͤcke müſſen beyſammen ſeyn. 
Ueber nichts laͤſſet ſich nichts gedenken „ ohne 
Feuer nur kaltſinnig, und ſonder Sitten nicht 
edel gedenken. Allein ohne die Fertigkeit der 
Hand wird der ausgewaͤhlteſte Gedanke ein un⸗ 
erreichter Entſchluß bleiben. 

Wollen Sie zu deſſen Ausführung nur Stun 
den der Begeiſterung gewaͤhlet wiſſen, ſo werden 
Sie mich gleich einſtimmig finden. Die Mah⸗ 
lereh hat ihre Schaͤferſtunden, wie die Liebe; 
und dieſe günſtigen Zeitblicke muß der Künſtler 
zu ſchaͤhen wiſſen. Ein Lehrer) des Echabe. 
nen giebt Rednern den Rath, ſich ſtets mit 
edelen und erhabenen Gedanken zu. unterhalten. 

Dieſer Rath eines weiſen Kunſtrichters gilt 
in allen ſchoͤnen Kuͤnſten. Der Geiſt des Mah⸗ 


J 4 lers 


) Longin. 


Erftes 


lers ſoll, wie Opitz von dem Dichter verlanget, 


den Himmel fühlen. Er ſoll durch edelen 


Schwung erhöhet, aber auch durch das reinſte 
Licht erheitert ſeyn. 

Die Heiterkeit des Geiſtes allein entſcheidet 
die jeglichem Bilde angemeffene Stufe des Een⸗ 
ſtes und des Anſtandes bis zum hoͤheren Reize. 
Das Schwere, das Steife und das Getaͤndelte 
ſind ihnen entgegen geſeßet, und von der Vor⸗ 
ſtellung ſchlieſſet man auf den Kuͤnſtler. 

„Die Bildung ſoll nicht, nur zeichneriſchge⸗ 
recht, ſondern auch ſanſt ſeyn. Es ſey, daß 
ſich der Geiſt des Kuͤnſtlers der Vorſtellung fans 
fter Freude uͤberlaſſe, oder das Bild der Nies 
dergeſchlogenheit mit Empfindung innerer Weh⸗ 
muth ausdruͤcke: er wird jedesmal, wie man 
ſagt, den Grazien opfern müffen, Und fo wird 
auch das ſeurige Gefühl ähnlicher Geſinnungen 
uberall erfodert. Unter keinen andern Bedin⸗ 
gungen wird Ihr Kuͤnſtler, geliebter Freund, 
anakreontiſch mahlen, oder dem Helden ſeines 
Gemaͤhldes einen lebhaften Ausdruck derjenigen 
Wuͤrde und Hoheit geben, die ihm die Ger 
ſchichte zueignet. Er gleicht in dieſem Stücke ger 
ſchickten Schauspielern, die ſich in den Charak⸗ 
ter der aufgegebenen Perſon glücklich zu verbilden 
wiſſen. 

Die roͤmiſche Tugend ſtrahlet aus den ſchoͤn⸗ 


ſten Trauerſpielen des groſſen Corneille, eben 


darum, weil ihn eine ähnliche Denkungsart be⸗ 
ſeelte 
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feelte: und der roͤmiſche Ernſt zeiget ſich in den X. 
unſterblichen Werken des tieffinnigen Pouſſin Betr. 
noch mehr, als das Uebliche derjenigen Zeit, 
in welche ſich der groſſe Kuͤnſtler gluͤcklich verſe⸗ 
Bet hat. 

Meine Sittenlehre wird Ihrem wohlgearte⸗ 
ten Rünftler keine Mühe machen. Doch wurde 
ich fuͤr diejenige, die ich mir hier gebe, vollkom⸗ 
men belohnet werden; ſollte man auch nur Fünf 
tig an vielen Kuͤnſtlern die ſeltſamen Ausbrüͤ⸗ 
che des ſtoͤrriſchen Eigenſinns und der gehäffigen 
Eiferſucht vermiſſen, welche die Seele verklei⸗ 
nern, die Gaben verſtellen, und dem Rufe des 
Kuͤnſtlers, wie den Kuͤnſten, ſchuaden. Es 
giebt den Kuͤnſten eine Wuͤrde, wenn der Fünfte 
ler ein rechtſchaffener Mann iſt. 

; Ich will Ihnen dieſen Mann beſchreiben. 

Es iſt es, der den Zug der Tugend und den Trieb 
zu den Kuͤnſten in gleichem Maaſſe fühlet: der 
der fruͤhen Bildung des Herzens, wie der Voll⸗ 
kommenheit in derjenigen Kunſt nachſtrebet, zu 
welcher ihn auſſerordentliche Faͤhigkeiten berufen 
haben. Ich liebe ihn, weil er, an feinen ruhm⸗ 
wuͤrdigſten Zeitgenoſſen, die Kunſt und den Kuͤnſt⸗ 
ler liebet. Ich ehre ihn, weil er, als ein Mitr 
werber, um eine theilbare Ehre, fremden Vor⸗ 
zuͤgen nacheifert, aber niemals auf Unkoſten des⸗ 
jenigen, der ſie erreichet hat, ſeinen Ruhm zu 
bauen glaubet. — Heißt aber dieſes nicht Tu⸗ 

3 5 gene 


Erfies genden eines Grandiſon von einem Kuͤnſtler bes 
Buch, gehren, den kaum der Dichter ſtrafen darf? 
Nein, es iſt die erhabene Tugend des Vir⸗ 
gils unter den Dichtern, eines Apelles gegen den 
Protogenes, die Titian gegen den Tintoret 
nicht zu erreichen vermocht; es iſt eine Gerech⸗ 
tigkeit, die Bernini ſo eiferfüchtig er auch ſonſt 
war, dem Perrault nicht verſaget, und die an 
dem Gegner des Rouſſeau einen Lobredner ges 


r hat. 
Ich 


*) A la voix de Colbert, Bernint vint de Rome, 
De Perrault dans le 1 il’admirala main, 
Ah! dieil, fi Parisrenferme dans fon fein 
Des travaux fi parfaits, un ſi rare Genie, 
‘ Falloit - il m' apeller du fond de l“ Italie ? 
Voill le vrai merite. II parle avec candeur 8 
L’envie eſt ſes pieds, la paix eſt dans (on cout 
A1 eſt grand] qu'il eſt doux de fe dire A fol- 
meme, 

Je n’ai point d' enpemis „ Jai des rivaux que 
Jaime 

Je prens part 4 leur gloireà leurs maul , A} 
leurs biens, 

Les Arts nous ont unis, jeùrs beaux jours font 
les miens etc, 

Als einſt auf Colberts Ruf, Bernini Rom ver⸗ 
lies, PA : 

Und er im Louvre zu Paris 

Bewunderungsdol die Hand des Perrault wahr? 
genommen, 

Rief er: welch Meiſterſtück! welch göttliche 
Genies! 

und 


Ich fahre fo gar in meinen Foderungen fort. X. 
Nennen Sie mir, geliebter Freund, denjenigen, Betr. 
der die Wahrheit ſucht, und ſich uͤber das beſchei⸗ 
dene Urtheil des Kenners weder entruͤſtet, noch 
Milzſucht und Galle an ſich für Wiß und Kunſt⸗ 
eifer halt! Der minder g lüͤcklichen Kuͤnſtlern 
nach Bermoͤgen forthilft: der uͤberzeuget iſt, daß 
Züge der Menſchenliebe den Menſchen viel hoͤher 
heben, als es die bloſſe Kunſt ohne Sitten zu ere 
zwingen vermag! Der daher für, die künftige 
Welt, der er mit Recht zu gefallen trachtet, ge⸗ 


ſchick· 


Und dieſe hier? - - - warum lies man mich 
hieher kommen ? a 
So ſpricht ein Acht Verdienſt: es denket was 
es ſpricht, 
Die Rub bewohnt fein Herz, und Misgunſt 
5 kennt es nicht. 
O würdiger Gedank! ich kenne keine Feinde; 
In Nebenbuhlern find ich meine liebſte Freunde. 
Ich theil ihr Wohl und Weh, und durch die 
Kunſt vereint 
Fühl ich das Sonnenlicht, das ihrem Ruhme 


ſcheint. W. 
Voltaire Difcours fur l“ Envie, Oeuvres E: 
III. p. 110. 


der gröſſern Dresdniſchen Ausgabe. 
Dieſe Erzählung ves Voltaire iſt, wie ich mich 
erkundiget habe, der allgemeinen Sage volkom⸗ 
men gemäs, und wäre auch der Klugheit des 
Bernini nicht entgegen geweſen. Allein was für 
einen Widerſpruch erleiden nicht dieſe Sätze, 
und 


„% 


Erſtes ſchickte Meiſter ziehet, und auf die Gaben eines 
Buch. blühenden Lehrlings kein ſcheeles Auge wirft; viel⸗ 
weniger ſich thoͤricht ſchmeichelt, es habe der 
Schoͤpfer den Zufluß der Gaben nur in dieſem 
Zeitpunkt für einen einigen Menſchen aufgehoben, 
für diefen allein eingeſchraͤnkt; und dieſer einzig 
Begünſtigte ſey er! 
Weder Zufall, noch Laune entſchuldigen eine 
blos auf ſich eingeſchraͤnkte Oenkungsart. 
Jeder Kuͤnſtler verſuche, ob die Heiterkeit 
der Seele nicht ſeinen vorzuͤglichſten Gaben und 
ſeinen Werken ſelbſt neue Schoͤnheit ertheile. Und 
was für eine Seele iſt mit Recht heiterer, als die 
Seele des rechtſchaffenen Mannes, den ich Ihnen 
oder vielmehr Ihrem Kuͤnſtler geſchildert hahe? 
Gewis, der Geſchmack, an dem ſittlichen 
Schoͤnen und der Geſchmack an dem Schoͤnen in 
5 | den 


Und der hier verſchönerte Charakter des römi⸗ 
ſchen Künſtlerg durch die Memoires de Charles 
Derrauit , die, aus deſſen eigener Handſchrift, 
in Paris zum Vorſchein gekommen ſind. Man 
ſehe das erſte Stück des VII. Bandes der Bib⸗ 
liothek der ſchönen Wiſſenſchaften und der freyen 

Künſte auf d. 127. u. f. Seiten. Wird auch 
die Gerechtigkeit, die Bernini dem Wavin wies 
derfahren laſſen, der doch durch ein marmornes 
Bruſtbild des Königes die Eiferſucht des Aus⸗ 
län ders gereizet hatte, neuer Zeugniſſe bedürfen? 
Melanges d' Hiſt. et de Litt, de Vigneul Mar- 
ville T. III. p, 108. F 
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den Kuͤnſten, flieſſen aus einer Quelle, wie je⸗ X. 
mand *) ſehr wohl anmerket; und vielleicht Betr. 
würde ein Lehrer, der auf beydes führte., in einer 
wohlgeordneten Pflanzſchule der eine: nicht 
uͤberfluͤſſig ſeyn. 

Sodann erweitern ſich die Ausſichten des 
Kuͤnſtlers, und ſeine Erfindungen werden unend⸗ 
licher Schattirungen fahig. Einem Gegenſtan⸗ 
de, der ſowohl nach ſittlichen Begriffen, als 
aus dem Geſichtspunkte des Mechaniſchen in 
der Kunſt betrachtet wird, fallen fuͤr die Aus⸗ 
bildung einer Statue oder eines Gemaͤhldes die 
Neuheit und Fruchtbarkeit, ſelbſt zu. 

So giebt der junge Bernim feinem Apoll, 
wie er der Daphne nacheilet, einen Charakter 
der ſtaͤrkſten und ehrerbietigſten Liebe“ ). Ber 
ſtuͤzt über die Begebenheit, faſt mit Zittern, 
und mit etwas zurück gezogenem Arm, ſcheint 
der Anbeter dieſe fliehende und in dem Zeit⸗ 

punkte 


— —Ü— —— REEESREEGEEERSRERGCH 


) Batteux Einſchränkung der ſchönen Künſte ic. 
Th. II. Cap. 10. Hiermit iſt dasjenige zu ver⸗ 
binden, was Herr Prof. Sulzer in den Unter⸗ 
redungen über die Schönheit der Natur S. 
137. von der Schule des Herzens lehret. Ich 
hoffe dieſes Buch auch für Künſtler nicht ver⸗ 
geblich angeführet zu haben. 0 

n) villa Borghefe (in Roma 1700. 8.) S. 239. 
oder vielmehr Richardſon Th III. S. 225 
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Erſtes punkte der Verwandelung aufgehaltene Nymphe 
Buch. zu berühren. i 

Gleiche Ehrerbietung drückt ein ſchaͤßbarer 
Mahler) auf eine andere Art aus. Apollo 
waget die Berührung nur mit der verwendeten | 
Hand, den innern Theil derſelben auswärts. ger 
gen den Zuſchauern gekehret. Er fühlet, ob 
der ihm ſo ſchnell entriſſenen Geliebten das Herz 
noch ſchlage. Die ſchoͤne Geſtalt macht inn 
kenntlich. Der Zierde des Gottes der Gone | 
ne, und anderer Kennzeichen des Phöbus muß 
er aber entbehren, weil er dazumal aus dem 
Himmel verbannet und verdammet war, 

fern von der Götter Freuden 
Die Hermen des Admet mit en zu weiden. 
Uz. - 

Unter der Hand eines dern Künfters, der 
nur die Liebe ohne Ehrfurcht kennet, wuͤrde in | 
beyden Fallen Apollo ſich in einen Pan verwan 
delt, und die von dem Kuͤnſtler verſcheuchten | 
Grazien, wuͤrden ſchneller, als Daphne, er 
fliehen muͤſſen. 

Die Ausnahmen 775 8 Meiſter duͤr⸗ 
ſen unſern Saß niemals aͤndern. Sie legen 
uns nur die Nothwendigkeit der Erinnerung 

auf 


9 Wie im groſſen Mah lerbuche B. II Cap. 
12. S. 115, 
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auf. Man bewunderte an dem Parrhaſius 
die Anmuth, den zierlichen Umriß, und nie⸗ 
mals den cyniſchen Pinſel. f 

Laſſen Sie uns nun die Geſellſchaſtsge⸗ 
maͤhlde ſehen. Auch hier zeuget der edlere 
Ausdruck von der Denkungsart, und vielleicht 
von dem Umgange des Kuͤnſtlers. Vergebens 
hat Laireſſe manchen Künſtlern, durch Verglei⸗ 
chung des Sittſamen, des Edeln und des Baͤu⸗ 
riſchen, in den ſinnlichſten Bildern, den nuͤzlich⸗ 
ſten Unterricht ertheilet. Oft hat man ange⸗ 
merket, daß der Künftler ſich ſelbſt ſchildere. 
Wie Hätte Adrian Brouwer, der, die Wahl 
der Gegenſtaͤnde ausgenommen, in der Zeich⸗ 
nung und Ausführung ſeſt und in dieſem Ver⸗ 
ſtande, nach der Sprache der Kuͤnſtler, edel 
zu nennen iſt; wie hätte dieſer Kuͤnſtler, ſage 
ich, wenn er ſich gleich hoͤher haͤtte ſchwingen 
wollen, auch nur das Sittliche in der Vot⸗ 
ſtellung der Geberden, bey etwas hoͤhern Ges 
genftänden, jemals erreichen koͤnnen, da er ſich 
zu den geringſten Geſellſchaften hielt? Es ver» 
raͤch ſich ja ebenmäffig unter den Gelehrten der 
Mangel deſſen, was der Franzoſe den Ton der 
guten Geſellſchaft nennet, unverſehens in ih⸗ 
ren Schriften durch niedere Ausdrucke, und 
andere Folgen verſaͤumter Erziehung und une 
gebeſſerten Eintritts in die gröſſere Welt. 

Iſt Ihnen aber das Wort edel, wie ich 
es hier zuletzt in der Sprache der Künſtler ge⸗ 

brauch⸗ 


X. 
Betr. 


erſtes 
Buch. 


brauchet habet, nicht ein wenig anſtoͤſſig gewe⸗ 
fen? Ich ſürchte es: ich muß mich alſo erklaͤren. 

Manchee Kuͤnſtler beſtimmet das Edele des 
Gemaͤhldes nach dem mechaniſchen Auftrage der 


Farbe, und den richtigen, feſten, und wo 


es noͤthig, in einander verſchmolzenen Zuͤgen ei ⸗ 
ner ſchaͤtzbaren Meiſterhand. Dieſen Vorzug 
und ſelbſt die Würde eines dev ſchoͤnſten Muſter 
in dieſem Theile der Kunſt wird kein Kenner dem 
Brouwer abſprechen. Man weis, daß er die 
Hochathtung eines Rubens erworben hat, und 
viele Hiſtorienmahler im Kleinen noch taͤglich 
in dieſem Stücke beſchaͤmet. Allein der Eifer, 
von der Zeichnung und mahleriſchen Behandlung 
(maniment) kunſtmaͤſſig zu reden erlaubet nicht, 
den philoſophiſchen Begriff des Edeln umzuſtoſ⸗ 
ſen, und alles durch einander zu werfen. 

Wenn Rembrand Engel und Heilige in 
einigen Gemaͤhlden und Kupfern zu unedel ge⸗ 
zeichnet hat, behaͤlt der Gegenftand>, an und 


für ſich, die ihm eigenthuͤmliche Höhe: und 


wenn im Gegentheil Brouwer fein Landvolk 
in ſeiner Art noch ſo richtig, und in jenem mah⸗ 
leriſchen Verſtande edel zeichnet, bleibt der Ge ⸗ 
genſtand allemal niedrig, und wird, nachdem 
der Kuͤnſtler den Wohlſtand vergißt hoͤchſt un⸗ 
edel. Doch können medrige Gegenſtaͤnde, (wie 
z. B. die ſavopardiſchen Blätter nach Pterre) 
durch die Wohlanſtaͤndigkeit in der Vorſtellung 
verſchoͤnert werden. So wußten gewiſſe Kuͤnſt⸗ 

lee > 


ler unter den Alten auch die geringften Hand⸗ 
thierungen angenehm vorzubilden : da fie nur 
Genios in die Werkſtatt, oder zur Fiſcherey 
ans Ufer ſtelleten; wie wir an einigen herkula⸗ 
neiſchen Gemaͤhlden wahrnehmen. 

Hingegen koͤnnen die edelſten Gegenſtaͤn⸗ 
de durch eine poͤbelhaſte Einkleidung eben fo 
ſehr erniedriget werden: als wenn der griechi⸗ 
ſche Mahler Galaton den Homer und die Dich» 
ter, die aus deſſen reinen Quellen geſchoͤpfet har 
ben, in einer Allegorie vorbildet, die auch den 
Witz eines Brouwers wurde beſchaͤmet haben. 
Die Stelle des Manilius: 


cuiusque ex ore profuſo 
Omnis poſteritas latices in carmina duxit, 


mag den Gedanken des Galaton erkloͤren. Der 
ältere: Plinius nennet den Homer mit Recht fon» 
tem ingeniorum , und auch was Ovidius“) 
ſchreibt: 


Afpice Maeonidem, a quo ceu fonte per- 
enni 
Vatum Pieriis ora rigantur aquis 
fuͤh⸗ 


*) III. Amor. El. 8. 


v. Hagedorn Betr. 1. Chl, K 


X. 
Betr. 
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Erſtes fuͤhret auf einen ſchicklichern Ausdruck der Alle⸗ 
Buch. gorie. Denn was hindert, nach dieſem Bes 
griffe, dem Homer die Urne eines Flußgottes 
beyzulegen, deſſen Strom ſich andern Fluͤſſen 
mittheilet“ So hat man die Allegorie des Ga⸗ 
laton, und if deſſen eckelhaften ) Vorſtel⸗ 
lung entuͤbriget. Ein neuer Beweis für die 
Pflicht des Kuͤnſtlers, uns die Gegenſtaͤnde feiner 
Erfindung nur von der reizenden Seite zu zeigen. 


— 
— — 


| Zwey⸗ 


) Aelianus Var hit, XIII. 22. 


Zweytes Buch. 


Von der 


Zuſammenſetzung des Gemaͤhldes. 


Erſte Abtheilung. 
Dil Erfindung. 
Zweyte Abtheilung. 
Die Anordnung oder Vertheilung. 
Dritte Abtheilung. 


Verſchiedenheiten in den Gegenſtaͤnden 
der Erfindung und Anordnung. 


Das zweyte Buch. 


Von der 
Zuſammenſetzung des Gemaͤhldes. 


Erſte Abtheilung. 
Die Erfindung. 
XI. 
Eintheilungen. 


ie Gabe zu ſehen und zu fühlen iſt bey der xl. 
Mahlerey gleichſam die Morgenroͤthe eis Betr. 
nes erquickenden Tages. Sie gehet in der Ord⸗ 
nung der fruchtbarſten Wirkſamkeit des Künſt⸗ 
lers voraus. Ich habe mit der Bearbeitung 
des Geſchmacks des Kuͤnſtlers den Anfang ge⸗ 
macht. 

Ohne durch die heiterſten Begriffe, die vom 
zaͤrteſten Gefühle entſpringen, und wider zu den 
Empfindungen eilen, im Voraus aufgeklaͤret zu 
ſeyn, werden wir in keiner Kunſt, die das Schoͤ⸗ 
ne zum vorzuͤglichſten Gegenſtande hat, zu deſſen 
würdigſtem Ausdrucke gelangen. 

Den Ausdruck ſichtbarer Gegenſtaͤnde durch 
Zeichnung und Farben auf einen flachen Grund 

K 3 nen⸗ 


150 >——$ 


Zwey⸗ nennen wir die Mahlerey. Es iſt alſo deutlich, 
Buch daß ein Ausdruck von ſo beſtimmter Art der Sin⸗ 
16th. nen rede. 

Unſer Wohlgefallen an dem Vollkommenen 
werden wir auch hier vorausſetzen dürfen. Was 
werden die Folgen jener Erklaͤrung und dieſes 
Grundſaßes ſeyn? Vollkommen “) ſoll dieſer 
Ausdruck feyn man wird es in jeglicher Art von 
dem Gegenſtande ſelbſt verlangen, an dem ehen 
die Vollkommenheit, die in die Sinne faͤllt, 
Schoͤnheit iſt! Gleiche Vollkommenheit nach der 
Unterordnung: gleiche Schönheit für die Sinne. 

Nur 


) Das Weſen der ſchönen Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften beſtehet, wie ein Kunſtrichter erwieſen 
hat, in dem finnlichen Ausdrucke der Vollkom⸗ 
menheit. Man leſe die Betrachtungen über die 
Quellen und Verbindungen der ſchönen Künſte 
und Wiſſenſchaften in dem I. Band der Bib⸗ 
liothek der ſchönen Wiffenfchaften und der freyen 
Künſte auf der 237. S. Dem ſcharfſinnigen Ver⸗ 
faſſer hat die bekannte Baumgartenſche Erklä⸗ 
rung des Gedichts Senfitiua oratio perfecta, 
Anlaß gegeben, Weſen der ſchönen Künſte über⸗ 
haupt in den ſinnlichen Ausdruck zu ſetzen. Da⸗ 
hin führet auch für die Mahlerey die Erklärung 
des Ausdrucks in der weiteſten Bedeutung bey 
den Kunſtrichtern. Von Piles Cours de Pein- 
ture, S. 162. in der deutſchen Ueberſetzung 
S. 129. Auf dieſe will ich unſere Künſtler nero 
wieſen haben. 
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Nur die ſchoͤne und ausgebeſſerte Natur iſt ein Xr. 
Gegenſtand der Mahlerey, und des Kuͤnſtlers, Petr. 
der ihrer Wuͤrde eingedenk iſt. 

Die Ueberredung des Beobachters iſt die 
Folge eines vollkommenen Ausdruckes. Ihre 
Gewalt gehet bis zur Taͤuſchung des Auges. Der 
Beobachter vergißt jeßt des Kuͤnſtlers und aller 
Kunſtgriffe: er unterhält ſich nur mit den vorge 
ſtellten Gegenſtaͤnden. Die damit verbundene 
Ruͤhrung iſt das hoͤchſte Ziel dieſer angenehmen 
Kunſt. Sie redet alsdann der Seele. Was 
feinere Empfindungen bewegen ſoll, bedarf keiner 
groben Federn. Es wird in jeglicher Art nur 
von der Vollkommenheit des Gegenſtandes, der 
unſern Sinnen dargebotten wird, zu erhalten ſeyn. 
Das Mittel zu dieſem iſt die Wahl, zu jener Ue⸗ 
berredung die Nachahmung *) der Natur. Mit 
beyden haben wir uns bisher unterhalten. 

K 4 Es 


— 


*) Herr Schlegel iſt der erſte, der den mangel⸗ 
haften Grundſatz des Batteux beſtritten, und 
glücklich beſtritten hat. Dieſe Gerechtigkeit läßt 
ihm der Verfaſſer des 87. Briefes in Briefen 
die neueſte Litteratur betreffend. Th. V. S. 129. 
wiederfahren. Siehe ſowohl den angeführten 
Brief und die fünfte Abhandlung des Herrn 
Schlegels zu des Batteux Einſchränkung der ſchö⸗ 
nen Künſte auf einen einzigen Grundſatz als auch 
die nur angeführten Betrachtungen über die 
Quellen und Verbindungen ꝛc. S. 234. Wie 

„ wenn 
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Zwey⸗ Es haben ſich allerdings einige ſonſt ſchͤͤßz⸗ 
tes. bare Künſtler unter den Geſichtskreis der ſchönen 
1A bth Kuͤnſte erniedriget. Aber alles was man auch 
"fr ſie thun kann, iſt, daß man Werke dieſer Art 

in die Ausnahme und niemals in die Regel bringe. 

Ihre Urheber verdienen in einem ganz andern 
Verſtande, als vormals Callimachus Ver⸗ 
uͤchter ihrer ſelbſt genennet zu werden. Wir 
beurtheilen die Mahlerey nicht nach Ausnahmen. 


Das Gemaͤhlde iſt ein Ganzes, das ſich nur 
durch Einſtimmung der Theile dem Auge ſchoͤn 
darſtellen kann. Dieſe Theile leiden oft Verſchöͤ⸗ 
nerung, und erfodern allemal Unterordnung. So 
bald an geringen Theilen die Unterordnung ge⸗ 
winnet, und aus derſelben die Schoͤnheit des Gan⸗ 
zen flleſſet, iſt die Benennung auch für die Schöne 
heit der einſtimmigen Theile nicht raͤthſelhaft. 

Eine rauhe Gegend iſt nicht ſchoͤn; aber ihr 
Urbild kann beybes durch die Neuheit rühren , 
und zugleich für die Wirkung ſchoͤne Theile has 

ben, 


„ wenn Batteur gefragt würde, (heißt es das 
„ ſelbſt), was für Mittel hat die Natur gen 
„ braucht, uns zu gefallen? Und warum ges 
„ fällt ung die Nachahmung? Würde er nicht 
„ eben fo verlegen ſeyn, als jener indianiſche 
„ Weltweiſe bey der bekannien Frage: Und 
„ worauf ruhet die groſſe Schildkröte? „ 
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ben, die man in anmuthigen Gegenden nicht fins 
det. Solche Theile ſind durch Licht und Schatten, 
durch das Verſtaͤndniß der Losalfarben, und durch 
Zufaße aus dem Ideal, der Uebereinſtimmung 
im Ganzen, folglich der Verſchoͤnerung faͤhig. 
Es ſind die noͤrdlichſten Gegenden dem ſchoͤnen 
Geiſte des Aldert von Everdingen ſo wenig, als 
der angenehme Waſſerfall bey Tivoli einem Sal⸗ 
vator Roſa unfruchtbar geweſen; und vermöge 
der Unterordnung wird auch der knorrichte Stamm 
einer durch den Sturm niedergeriſſenen Eiche kei⸗ 
ne Pouſſiniſche *) Landſchaft verunſtalten. So 
erfüllen zuweilen Bruchſtuͤcke und traurige Truͤm⸗ 
mer den Vorgrund, wo uns die freye Ausſicht auf 
den ſchoͤnſten doriſchen Tempel fuͤhret. 


Laireſſe gehet vielleicht zu weit, wenn er gegen 
den Mißbrauch des ſogenannten Mahleriſchen 
ſonſt nicht unbillig eifert. Man muß das Ueber⸗ 

K 5 trie⸗ 


) z. E. die Beyſpiele findet man in dem von 
Ponden und Knapton in London herausgegebe⸗ 
nen Werke. Bey Landſchaften wird, ohne Zu⸗ 
ſatz des Vornamens, hier allemal Caſpar Poußin, 
(Dught), von Geſchichtsmahlereyen aber deſſen 
Schwager, der ältere Nicolas Poußin, ver⸗ 
ſtanden. Des letztern ausnehmende Gaben in 
der Landſchaft werden an ihrem Orte auch vor⸗ 
kommen. 
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Zwey⸗ triebene überall abſondern. Auch die Kritik m 
er ihre Spranger. 
Abth. Unendlich ſind die Gegenſtaͤnde der ſichtba⸗ 
ren Natur; aber nicht fuͤr die mahleriſche Wir⸗ 
kung gleichgültig. Die ſinnbildliche Mahlerey 
erlaubt dem Kuͤnſtler zwar auch das Unköoͤrperliche 
und Moͤgliche !) z. B. Tugenden und Lafter, in 
Bildern darzuſtellen, und ſolche werden, vermo» 
ge der Erdichtung, als ſichtbare Gegenſtaͤnde, an⸗ 
genommen. Nur gruͤndet ſich eine Kunſt, wel 
che das Auge uͤberreden ſoll, auf Wahrſcheinlich⸗ 
keit Deren Geſetze find für die Erfindung all⸗ 
gemein; und wenn uns der roͤmiſche Redner dieſe, 
durch die Erſinnung wahrer oder dem Wahren 
ſo aͤhnlicher Dinge erklaͤret, welche deren Urſache 
wahrſcheinlich machen: ſo duͤrfen wir nur die 


dich · 


) Salvater Roſa, der fo feurig dichtete, als 
mahlte, urtheilt von der letzten Kunſt. 
Che tutto quel, che la natura fa, 
© fia foggetto al ſenſo, o intelligibile; 
Per oggetto al Pittor propone , e de. 
One non dipinge l quel, che’ vifibile : 
Ma neceſfario €, che talvolta additi 
Tutto quel, ch’e incorporeo, e ch’ e pos- 
ſibile. 

Satire di Salvator Rofa. (der Aufschrift 
nach,) In Amſterdam, preffo Severo 
Protomaſtix, 12. in dem Gedichte von 
der Mahlerey, auf der 57. Seite. 


dichteriſche und mahleriſche Erfindung dar 
nach abmeſſen. Letztere wird insgemein die An⸗ 
ordnung oder Vortheilung genennet. 


Das Gemaͤhlde wird, vermoͤge der dichter i⸗ 
ſchen Erfindung und der Vertheilung, aus 
wohlgezeichneten Figuren zuſammengeſetzt, 
und durch Zuſammenſtimmung des Lichts 
und der Farben, der Natur aͤhnlich dargeſtellet. 


Der Ausdruck der Gemuͤthsbewegungen be⸗ 


ſeelet die Figuren, und erhoͤhet das Ganze. Zus 
weilen hat man ihn, als einen Haupttheil, abge⸗ 
ſondert; insgemein aber zur Zeichnung ge⸗ 
rechnet. a 


Zuſammenſetzung, Zeichnung, und Far⸗ 
hengebung *) ſind alſo die gewoͤhnlichſten 
Hauptabtheilungen der Kunſt. Die Erfindung 
und die Vertheilung oder Anordnung ſind un⸗ 
terabtheilungen der Zuſammenſetzung. Ich 

finde⸗ 


*) So theilen von Piles und Felibien. Leo 
Baptiſta de Albertis, ein Zeitverwandter und 
Befreundte des berühmten Lorenz von Medieis, 
und den man aus des Angelus Politianus 
Schreiben an dieſen letztern (Epiſt. X , 7.) ges 
nauer kann kennen, lernen, theilte die Mah⸗ 
lerey eben mäſſig in eireumſeriptionem, in com- 
poſitionem und luminum receptionem. Junius, 
Scheffer und andere machen mehr Abtheilungen. 
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finde keine Urſache, von bekannten Benennungen 
abzugehen. 


XII. 


6 
Von der Verbindung des dichteriſchen und 
des mechaniſchen bey dem erſten Plan 
des Gemaͤhldes. 


Zwey⸗ Hr Mahler kann durch kluge Vertheilung, 
tes durch die Richtigkeit der Zeichnung, und 
Buch. durch die ſogenannte Zauberey der Farben, die 
2 Abth. Schönheit der Natur lebhaft nachahmen. Allein 
alle Gegenſtaͤnde in der Ratur erregen und be 
ſchaͤftigen nicht unſere Leidenſchaften. Nur die 
Schoͤnheit der Erfindung und des Ausdrucks 
menſchlicher Begierden und Abneigungen erhoͤhet 
bis dahin die Werke der Kunſt. Durch ſie 
ſchildert der Mahler für die Seele, und ordnet 
für den Verſtand. Der mechaniſche Theil der 
Kunſt bereitet aber dem dichteriſchen einen Koͤr⸗ 
per, oder diejenige Einhuͤllung, die das Auge rei⸗ 
jet. Das Herz will ergriffen, der Verſtand ge⸗ 
ſchmeichelt, aber das Auge will getaͤuſchet ſeyn. 
Das iſt mit Wenigem der Abriß eines voll⸗ 
kommenen Gemaͤhldes. Meine Betrachtungen 
werden dieſem Abriſſe folgen, In der gegenwaͤr⸗ 
tigen gebe ich Ihrem Kuͤnſtler das Ganze zu uͤber⸗ 

ſehen. N 

Die 
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Die Erfindung, heißt es *), waͤhlet die xtr. 
Gegenſtaͤnde: die Anordnung weiſet ihnen den Betr. 
Pla an. Wird auch derſelben, und der Aus 
bildung ſelbſt, die ſortgeſetzte Wahl des Schoͤ⸗ 
nern fehlen duͤrfen? Nein; ich will noch mehr 
fagen; das dichteriſche und mechaniſche der Kunſt 
ſind beyde ſo wenig bey der Erfindung in dem 
Verſtande des Kuͤnſtlers, als bey der Ausfuͤh⸗ 
rung auf dem Gemaͤhlde von einander zu trennen. 
Die Kunſtrichter fodern das ganze Urbild ſchon 
in der Einbildungskraft des Mahlers “) erzeu⸗ 
get, bevor er deſſen Vorſtellung der Zeichnung 
und den Farben anvertraue. 

Sie werden ihm die Begeiſterung, als 
ein Mittel, angeben, und als einen himmli⸗ 
ſchen Einfluß beſchreiben. Verlangt Ihr Kuͤnſt⸗ 
ler, geliebter Freund, zu wiſſen, was die Kunſt⸗ 


rich⸗ 


*) L’Invention trouve feulement les objets du 
Tableau, et la Diſpoſition les place, Les deux 
Parties font: differentes A la verite: mais ont 
tant de liaifon entr’elles , qu'on peut les com- 
prendre tous un meme nom (Compofition ), 
DePiles, Idee du Peintre parfait, ch. XI. 
P. 32. 

) Et menti prefens operis fit pegma futuri. 
C. A. du Freſnoy de Arte graphica, v. 442. 
Dieſes ſchlieſſet die beſondern Entwürfe und ans 
dern Vortheile den Künſtlers nicht aus. 
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Swey⸗ richter unter dieſem Worte verſtehen ) 7 fo 
1 laſſen Sie ihn nur auf ſich ſelbſt Acht geben, 
1. Abt. was er empfindet, wenn er von den Wirkungen 
der ſchleichenden Abendſonne an den Gebuͤſchen 
und Hütten Ihrer Landgegend geruͤhret, ſo fort 
etwas aͤhnliches mit geiſtigen Zuͤgen der ſchwar⸗ 

zen und weiſſen Kreide entwirft. Wird es nicht 

eine durch die lebhafte Vorſtellung der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, erregte Gemuͤthsbewegung ſeyn, welche 

die Kraͤfte des Kuͤnſtlers auffodert, dasjenige, 
was der Einbildungskraft überliefert worden, 
durch die nachahmende Kunſt auszudrucken 2 
Durch aͤhnliche Aufforderung unſerer Kraͤfte zur 
ſittlichen Nachahmung tugendhafter Charakter, 

iſt vielleicht die hoͤchſte Ruͤhrung, unter andern 
Benennungen der Begeiſterung aͤhnlich, und ges 
wiſſen Zuſchauern des Theaters nicht unbekannt. 

Die Ueberlegung des Erfinders, unter wele 

chem Zeitpunkte, und mit welchen Umſtaͤnden er 

eine Geſchichte am geſchickteſten darſtellet, iſt 
insgemein die Beſchaͤftigung des ruhigen Were 
ſtandes. Sie iſt aber auch bey dem Entwurfe 

des Gemaͤhldes der regen Einbildungskraft nicht 
zuwider; und nur dieſe wird dem anordnenden 
Mahler die Wahl der Stellungen und des vor⸗ 

theil⸗ 


*) Man ſehe des Batteur Einſchränkung der 
ſchönen Künſte ꝛc. I. Thl. 4. Cap. 23. S. 
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tbeilhafteften Lichtes erleichtern. Neue Schoͤn⸗ 
heiten, deren das Gemaͤhlde fähig iſt, entdecket 
der Kuͤnſtler nicht ohne Empfindlichkeit, vielwe⸗ 
niger wird er dieſe Schoͤnheiten jemals ohn⸗ 
jenes Gefuͤhl ausdrucken. Die Begeiſterung hat 
ihre Stufen. Mur mit deren richtigem Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu dem Gegenſtande iſt ſie ein Mittel zu 
deſſen lebhaftem Ausdrucke. Vey der hoͤchſten 
Poeſie aͤuſſert ſich die Herrſchaft der Begeiſterung, 
nach dem Urtheile eines unſerer ſchoͤnſten Gei⸗ 
ſter ), „durchgängig in der Wahl der Gegen⸗ 
ſtaͤude, die ſie beſingt, in der beſondern Ord⸗ 
„nung der Gedanken, die fie ausdrückt, oder 
„„ in der Anlage und Einrichtung ihrer Gedich⸗ 
„ te; in der Abwechslung und Mannichfaltig⸗ 
keit, „ u. ſ. w. Die Anordnung hat al⸗ 
ſo an und fuͤr ſich nichts, das die Begeiſterung 
duͤrfte erkalten laſſen, wenn der Gegenſtand dich⸗ 
teriſch iſt. Durch dieſe bleibt bey der Ausfuͤh⸗ 
rung, wie bey der Anordnung, der Kuͤnſtler, 
was er bey der Erfindung war, feurig, wieein 
begeiſterter Dichter; oder er wird matt, und 
der Kuͤnſtler verliert ſich. 
Hier 


— . — 


) Herr Cramer in der Abhandlung von dem 
Weſen der bibliſchen Poeſte, die feiner poeti⸗ 
ſchen Ueberſetzung der Pfalmen angehängt, und 
die fünfte in der Ordnung iſt a. d. 268. Sei⸗ 
te. des I. Th. 


su 


2 
= 


Z wey⸗ 
tes 
uch. 

I. Abt. 
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Hier haben wir ihn von der vollkommenern 
Seite zu betrachten.“ Stellt er eine Geſchichte 
oder Feldſchlacht vor? ſo iſt er, wie ihn Bat⸗ 
teux beſchreibt , ſelbſt von der Begebenheit ge⸗ 
ruͤhrt, und gleichſam eine mitwirkende oder lei⸗ 
dende Perſon in dem Auſtritte, den er unſerm 
Auge in der Abbildung darſtellet. Zu der Felde 
ſchlacht läßt er die Natur fi in Trauer huͤllen. 
Rauch und Nebel verdunkeln die Berge, und 
ein ſchreckendes Licht das von brennenden Woh⸗ 
nungen der Menſchen auflodert, dringet in die 
Ferne, und beleuchtet noch etwan in der Naͤhe 
ein menſchenfeindliches Antliß. — Mahlet der 
Kuͤnſtler eine Landſchaft: ſo uͤberlaͤßt er zuerſt 
fein Gemüth dem ſanſten Eindrucke der lachenden. 
Gegend. Lieblicher grünen ihm die Wieſen 
und Felder unter ſchwankenden Schatten und 
ſpielendem Lichte — Unerſteigliche Felſen, E in⸗ 
nerungen der von Hallern beſchriebenen Alpen, 
vermehren ein anderes mal die Empfindungen ei⸗ 
nes heiligen Schauers bey einer Einoͤbe, wo vor 
Menſthen verſchloſſene Kluͤfte nur das Son⸗ 
nenlicht durchlaſſen; und ein ſchneller Waſſer⸗ 
fall die fuͤrchterliche Stille mit rauſchendem ‚Ger 
toͤſe unterbricht. Alles dieſes wirket auf ſeinen 
Geiſt, bevor er ſolche Wirkung durch Pinſel und 
Farben weiter ſortpflanzet. — Schildert er 
Blumen: fo waͤhlet er fie um Beywerke mit der 
Gefaͤlligkeit einer Schoͤnen, die mit Wenigem 
viel zu ſchmuͤcken weis; zum reichern Blumen⸗ 

fie 
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ſtuͤcke, mit einſtimmiger Mannichfaltigkeit: ich 
will ſagen, daß auch hier der armſelige Reicht 
thum verboten iſt. In jene Schule begab ſich 
Pauſtas; und ſo mahlte er vermuthlich, wenn 
er der Glycera gefallen wollte. — Vildet der 
Kuͤnſtler andere lebloſe Dinge: fo denket er zwar 
an das einfaͤltige Wahre? aber er weis, durch 
das Spiel von Licht und Schatten, auch gerin⸗ 
gen Dingen einen Werth zu geben, und Kunſt⸗ 
lee), groſſe Kuͤnſtler, die es bey hoͤhern Gegen» 
ſtaͤnden auſſer Acht laſſen, zu beſchaͤmen⸗ 
Dieſes iſt alles gut, ſagen Sie; für die 
Begeiſterung, ohne welche der Kuͤnſtler für die 
Erfindung erſtorben iſt. Allein wie verhaͤlt 
ſich dieſer dichteriſche Theil gegen die Anord⸗ 
nung, die man, in ſo fern ſie aus der Erfin⸗ 
dung entſpringt ), und nur durch den Kuͤnſt⸗ 
ler hervorgebracht werden kann, durch die mah⸗ 


leriſche Erfindung erklaren mochte)? Ur⸗ 


thei⸗ 


) Iunius, Schilder - Konft der Oude, B. III. 
C. V. §. 12. 

10 Ich ſetze hinzu, daß es geſchehen könne, oh⸗ 
ne bequeme Eintheilung des Felibien und 
de Piles und die befannteften Kunſtwörter zu 
verdrängen. Man hat des Herrn Watelet Eins 
theilung in die mahleriſche und dichteriſche Er⸗ 
findung angefochten: Jene iſt nichts anders, 
als die Vertheilung, wie ſie du Freſnoy — 

er 


v. Bagedorn Betr. 1. Thl. E 


XH. 
Betr. 


Zwey⸗ heilen Sie, antworte ich, aus dem folgenden, 

tes ob wir die Begeiſterung von der Anordnung tren⸗ 
nen durfen, die dichteriſchen Gedanken die Wirk⸗ 
. giebt, und das Mannichfal 5 vereini⸗ 


Man 


der Erfindung mit begriffen hat. Ein Streit 
über den bloſſen Ausdruck iſt, wo mir recht, 
ein Wortſtreit. Man fragt, zu welcher Gat⸗ 
tung man, mit Aueſchlieſſung der andern die 
Geſchichte rechnen wolle? Eine Antwort findet 
man in dem VII. Bande der Bibliothek der 
ſchönen Wiſſenſchaften S. 82. Man könnte 
wieder fragen; Wer wird eine Ausſchlieſſung 
verlangen, wo jegliches Gemählde nach beyden 
Gegenständen der Erfindung, zu betrachten iſt 
wenn man z. B. dichteriſch oder für die Fabel 
des Gemähldes unterſucht unter welchem Zeit⸗ 
punkte der kranke Alexander und der ihm verdäch⸗ 
tig gemachte Arzt vorzuſtellen ſey; und mahle⸗ 
riſch, oder für das Mechanifche des Gemähl⸗ 
des, die vortheilhafteſte Stellung der Perſonen 
und den Fal des Hauptlichts oder irgend ei⸗ 
nes ſtreifenden Lichts ausfindig macht? In 
beyden Fällen iſt die Erfindung geſchäftig. Was 
auf dieſe Maaſſe in dem Gem ählde nothwendig 
zu verbinden iſt, darf das nicht einzeln unter⸗ 
ſuchet werden? Wer hat dem du Bos über die 
Eintheilung der Anordnung in die mahleriſche 
und dichteriſche Zuſammenſetz ung, Zweifel die⸗ 
ſer Art aufgeworfen, da der ſelbe zu genauer 
Beſtimmung der Theile, wopinn ſich der Mah⸗ 
ler 


Man nennet die Mahlerey eine ſtumme 
Poeſie. Das Mechaniſche unterſcheidet den ei⸗ 
gentlichen Mahler. Auf den Wegen der Erz 
dichtung, oder des durch die Einbildungskraft, 
nach den Gefeßen der Wahrſcheinlichkeit, ver⸗ 
bundenen Mannichfaltigen, betreten Mahler und 
Dichter einerley Bahn. Wir nennen alsdenn 
dasjenige dichteriſch, was der Dichter mit glei⸗ 
chem Rechte mahleriſch zu nennen pflegt. So 
wird die dichteriſche Erfindung, im Gegen⸗ 
faß der mahleriſchen „die wir aufs Mechani⸗ 
ſche einſchraͤnken, uns hier nicht befremden duͤr⸗ 
fen. Sie erinnern ſich, geliebter Freund, der 
ſinnreichſten Erfindung jener Art, deren ein bloſ⸗ 
fer Dichter, Annibal Caro, im Verhaltnis ges 
gen den Taddeo Zuccaro, faͤhig war. Die 
Erdichtung ſorgt für die Fabel des Gemaͤhldes, 
wie wir gleich hoͤren werden. 

Ich verlange nicht, dieſes Dichteriſche mit 
mythologiſchen Kenntniſſen, das Weſen mit der 

2 8 Aus⸗ 
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ler hervor gethan hat, ein Gemählde des Paul 
Veroneſe nach beyden Eigenſchaften beurtheilet? 
Man nehme an, daß dieſer Bewegungsgrund 
auch hier, und vielleicht glücklicher vorhanden 
ſey, als man Unterabtheilungen gemacht, die 
zuſammen genommen das Ganze nicht erſchs⸗ 
pfen, welches man für den Maaßſtab der Mah⸗ 
ler in dem de Piles zerglievern und verbeſſern 
wollen. 


XII. 
Betr. 
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Zwey⸗Ausſchmuckung, zu vermengen. Kommet es auf 


tes 
uch. 


1 Abt. 


den urſpruͤnglichen Einfluß der bildenden Kuͤnſte 
in die heydniſche Goͤtterlehre an; ſo finden ſich 
auch hier die Kuͤnſtler auf eigenem oder wenige 
ſtens mit dem Dichter gemeinſchaftlichen Gebiete. 

Die dichteriſche Erfindung nimmt ihren 
Flug mit aller Freyheit der erhißten Einbildungs⸗ 
kraft. Sie eilet bald in ein angenehmes Tempe 
des fruchtbaren Theſſalien, oder ſuchet mit dem 
Horaz an der ſanftmurmelnden blandufinifchen 
Quelle *) jene Felſenkluft, und den Schatten der 
zugleich beſungenen Eiche. Bald laͤßt ſie ſich 
mit dieſem Dichter in die oͤden Gegenden des 
heiſſeſten Himmelſtrichs ““) verſeßen. 

Dort folge die mahleriſche Erfindung; 
hier bleibt fie zurück. Das heißt, der Anordner 
des Gemaͤhldes nimmt nichts an, als was einer 
angenehmen Wirkung faͤhig iſt. 

Licht, Schatten und Localfarben koͤnnen zwar 
oft, wie wir ſchon erinnert haben, die unwirthe⸗ 
barſten Gegenden, und vielleicht den Aufenthalt 
der Gnomen, der mahleriſchen Erfindung 
gehorſam, oder, deutlicher zu reden, für die Aus⸗ 
bildung fruchtbar machen. Doch da ſie fuͤr die 
Maſchine des Gemäͤhldes ſelbſt dichteriſch verfäh— 

ret 


*) Od. III. 13. 
K*) Od. I. 2g. 


S 165 


ret und waͤhlet: fo nimmt fie kein Gefeße einer XII. 
für die Wirkung zuͤgelloſen Einbildungskraft an. Betr. 

Hingegen darf ſie der mahleriſchen Wirkung, 
ſo uͤberedend dieſe auch dem Auge iſt, nichts auf 
opfern, was die Fabel des Gemaͤhldes verwirren, 
die dichteriſche Wahrſcheinlichkeit verleßen, ger 
gen das Uebliche (Coſtume) verſtoſſen, und mit ei⸗ 
nem Worte, die dichteriſche Erfindung belei⸗ 
digen koͤnnte. 

Unter dieſen Bedingungen einſtimmiger Ge⸗ 
feße für ein untadelhaftes Ganze ſoll der Kuͤnſtler 
die Haupthandlung des Gemaͤhldes mit den der⸗ 
ſelben untergeordneten Zwiſchenbegebenheiten, 
oder dasjenige in Gedanken vorbereitet haben, was 
man uberhaupt die Fabel des Gemaͤhldes nen⸗ 
nen kann. Keinem, als einem Fremdlinge in 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, kann dieſes Wort, das 
hier dem vohen Inhalt entgegen geſeßet wird, bey 
der Anwendung auf wahre Geſchichten zweydeutig 
ſeyn. Der Mord der Bethlehemitiſchen Kinder 
ſey z. B der aufgegebene oder gewaͤhlte Inhalt. 
Dieſen weis der Kuͤnſtler, durch Ueberlegung der 
wahren und durch Zufaß- einiger der wahrſchein⸗ 
lichſten Umſtaͤnde, die der Wirkung zu Hülfe kom⸗ 
men, zu der Fabel des Gemaͤhldes anzuſchicken. 
Obrigkeitlichen Perſonen hierbey an oͤffentlicher 
Staͤte ihren Sitz anzuweiſen, um uͤber die Voll⸗ 
ſtreckung des grauſamen Urtheils ſtraͤflich zu hal⸗ 
zen; dieſe Vollſtreckung in der Ferne durch Reuter 
tu bedecken; die Gruppe der vornehmern Mutter 

23 mit 


Zwey⸗ 
tes 
Buch. 
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mit ihrem Gefolge in die Mitte und ins Haupt⸗ 
licht zu ſtellen; und mit den ſich wehrenden Muͤt⸗ 
tern aus dem Poͤbel den Vorgrund an den Sei⸗ 
ten zu fuͤllen; alles dieſes gehoͤrte zu dem Plan der 
Vertheilung und zu der Wirthſchaft mit dem Gan⸗ 
zen, wie deſſen lebhafter Ausdruck fuͤr den Geiſt 
eines Rubens *). Die Fabel des Gemaͤhldes 
unterſcheidet ſich demnach von dem bloſſen Inhalt 
(Suſet,) den der Kuͤnſtler waͤhlet, wie ein wohl⸗ 
geordneter Plan von deſſen erſten Aufgabe. 
Es koͤnnen ſich zwar, waͤhrend der Aus fuͤh⸗ 
rung, zufällige Schoͤnheiten unter dem Pinſel 
des Kuͤnſtlers finden, die nicht in dem erſten Ent⸗ 
wurfe geweſen ſind. Nichts hindert ihn alsdann, 
felbige ſtehen zu laſſen, ober, wie ein kluger Feld⸗ 
herr den geringſten Vortheil ſchnell zu nußen weis, 
auch dergleichen ſo fort in ſeinen Plan zu ziehen. 
Wir haben freylich die Erfindung und Verthei⸗ 
lung des Ganzen voraus geſetzt: doch ſind wir 
weit entfernet, in einzelnen Theilen den Geiſt des 
Kuͤnſtlers einzuſchraͤnken. Selbſt die Ausfuͤh⸗ 
rung des Gemaͤhldes iſt vielmehr eine beſtaͤndig 
wirkende Erfindungskraft in unendlichen Faͤllen, 


für welche ein Kenner dem Kuͤnſtler Dank weis, 


und, ſo zu reden, allen ſeinen Zuͤgen und ihren 
5 Ure 


) (De piles) Converfations fur la cornaiffanee 
de la Peinture II. p. 113. 
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Urſachen folget. Bedeutende Zuͤge erhalten den 


Kunſtler für ans immer im Leben; denn er fpeicht ° 


durch dieſelbe, und ſo gemeſſen, als ein Schrift⸗ 
ſteller, der durch angemeſſene Worte den richtigen 
Gedanken verſtaͤrket, ſich mit wuͤrdigen Leſern uns 
terhält, Und dieſe unablaͤßig beſchaͤftigte Erfin⸗ 
dung, Bildung und Schoͤpfung, wenn ich mich ſo 
ausdrücken darf, iſt es eben, was den jeßtleben⸗ 
den noch mit eben dem Rechte, wie jenen Kuͤnſt⸗ 
ler unter den Alten, freudig ausruſen läßt: es 
ſey angenehmer zu mahlen, als gemahlt zu haben. 
Es iſt demnach der Kunſt nicht wohl gerar 
then, wenn einige Gelehrte, einer urſprünglich 
nuͤtlichen Abtheilung zu gefallen, das Dichteri⸗ 
ſche ganzlich von dem Mahleriſchen, oder, genauer 
zu reden, von dem Mechanifchen , fo weit trennen, 
daß man glauben ſollte, es gehe der Kuͤnſtler zwar 
bey der erſten Erfindung, als ein Dichter, zu 
Werke! fo bald er aber den Pinſel führe, oder 
das Eiſen handhabe: fo wirke nicht mehr die dich⸗ 
teeiſche Gabe, fondern das Handwerk. Ob ei⸗ 
nige witzige Koͤpfe, bey ihrem eigenen dichteri⸗ 
ſchen Zuge, die Austheilung det Loͤwens in der 
Fabel nachzuahmen für zutraͤglich gefunden, iſt 
noch nicht ausgemacht. Doch mit dieſem Stolze 
. hatte ſich auch Chapelain über. den Arioſt erheben 
koͤn nen. Chapelain, dem es vergoͤnnet war, mit 
der Wahl und richtigen Anlage ſeines Heldenge⸗ 
dichte vergnuͤgt, für die Poeſie des Stils under 

kuͤmmert, und unlesbar zu bleiben. 

L 4 Ein 
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Zwey⸗ Ein dichteriſcher Geiſt belebet den Kuͤnſtler, 

tes der dieſes Namens würdig iſt, in allen Meiſter⸗ 

1 beh. lägen, Die Fertigkeit der Hand, duech deren 

Mittel die erhabenſten Gedanken den Augen re⸗ 

den, iſt ein Zuwachs an Talenten, und niemals 

in den Augen des Kenners eine Minderung des 

Oichteriſchen in der Kunſt. Wo dieſe Verhaͤlt⸗ 

niſſe des Geiſtes und des Mechaniſchen nicht zur 

ſammen ſtimmen, bleibt freylich der bloſſe Hand⸗ 

werker übrig. Der gehoͤret aber ſo wenig zu der 

Kunſt, als jene Uetheile zu den wahren Einſich⸗ 

ten in das Innere derſelben. Ich glaube hier, 

eine der ſtaͤrkſten Abhaltungen von det wahren 

Kenntniß, beruͤhret zu haben. Die Uebung des 

Auges, ohne welche die gruͤndlichſte Theorie unzu⸗ 

laͤnglich iſt, wird, wo anders Vorurtheile nicht 

hindern, auch hier einſtimmige Zeugniſſe des 
Verſtandes gewinnen. 

Dieſe zufälligen Schoͤnheiten in der Aus füͤh⸗ 
rung, die mie hier eine kleine Ausſchweifung ab⸗ 
gelocket haben, koͤnnen alſo, eben ihrer Zufällige 
keit wegen, nicht zu denjenigen Stuͤcken gerechnet 
werden, die für die mechauiſche Anlage des 
Gem ãhldes mit der ſogenannten dichteriſchen Er⸗ 
findung, bey dem erſten Plan deſſelben, zu ver⸗ 
binden ſind. Maaſſet ſich dieſe die Einheit der 
Handlung (units d' action et de ſujet) an, ſo 
verlangt jene die damit verbundene Einheit des 
Gegenſtandes (units d' objet). Wied die dich⸗ 
teriſche Erfindung durch Verletzung der Einheit 

der 
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der Zeit und des Orts insgemein beleidiget: ſo iſt Xx. 
die mahleriſche Erfindung für die mechaniſche Betr. 
Anlage des Gemaͤhldes unerbittlich, wenn durch 
Andeutung mehr als eines Geſichtskreiſes, oder 
durch andere dahinaus laufende Fehler gegen die 
Perſpectiv, ſich mehr als ein Ort, oder was das 
Auge auf einmal uͤberſehen kann, daraus folgern 
lieſſe. Sorgt die dichteriſche Erfindung für 
den Ausdruck der Leidenſchaften der Hauptperſo⸗ 
nen, und für den Antheil, den die in Zwiſchen⸗ 
begebenheiten vertheilte Perſonen an der Haupte 
handlung ſittlich zu nehmen haben, ſo muß auch 
hier jegliche Stellung und Geberde der Maſchine 
des Gemaͤhldes zu Huͤlfe kommen, das iſt, der 
Hauptmaſſe gemaͤß ſeyn, und deren Verbindung 
mit den untergeordneten Gruppen erleichtern. 

Denn der mahleriſchen Erfindung, An⸗ 
ordnung oder Vertheilung“) Amt iſt es, das Feld 

L 5 des 


) Girard und andere haben angemerket, daß es, 
nach der Schärfe, keine vollkommen einerley 
bedeuteude Wörter gebe. Deſſen wird man ſich 
auch bey dieſen Benennungen erinnern, die 
insgemein für gleichgültig angenommen werden. 
Zuſammengenommen erklären fie das Ganze: 
eine Austheilung der Gegenſtände, die mit ei⸗ 
ner Grdnung geſchiebet, welche der erfindfame 
Geiſt des Künſtlers für die mahleriſche Wir⸗ 
kung anſchicket. 


Zwey⸗ 
tes 

Buch. 
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des Gemaͤhl es in Anſehung der Wirkung fuͤr das 
Auge angenehm: auszufüllen... Sie verbietet alle 
Zerſtkeuung und Beleidigung deſſelben, und haſ⸗ 
fet alle gezwungene Wiederholung aͤhnlicher Geis 
ten, alle fpiße oder ſcharſe Winkel, und was 
das Anſehen geometriſcher Figuren gewinnet. 
Sie beſtehet demnach, vermoͤge der Zeichnung, 
in einer angenehmen Vereinigung der Linien, 
die zur Schoͤnheit einzelner Gegenſtaͤnde, nach 
deren Natur und Eigenſchaft, beytragen; und 
vermoͤge der Stellung und der Geſeße des Gleich⸗ 
gewichts, in der einander entgegen gefeßten Rich⸗ 
tung der Theile und Gliedmaſſen, wodurch ſich 


der ganze Korper zu einer beſtimmten Wirkung 


anſchickt: hiernaͤchſt in einem eben fo ſcheinba⸗ 
ren Widerſpruch oder Contraſt einzelner Figu⸗ 
ren, die ſich gleich wohl fuͤglich in einen Haufen 
(Geuppe) verbinden. Eben dieſes gilt wieder 
von einzelnen Haufen, die ſich zwar in ganzen 
Maſſen abzuſondern ſcheinen, aber, durch Stel⸗ 
lung und Bewegung, (auch wohl durch mitge⸗ 
theilte Streiflichter, und die Freundſchaft der 
naͤchſten Localfarbe, ) oft nur einer einzigen Fi⸗ 
gur, wieder mit vereinten Kraͤften bemühet ſind, 
die Hauptgruppe zu unterſtuͤßen, und uͤber das 
ganze Gemaͤhlde Einheit”) zu gebieten. 

f Alles 


Que d'un art delicat les pieces aſſorties 
N’y forment qu'un feul tout de diverfes parties. 
Boileau, Art. poet, ch, I. v. 179. 
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Alles dieſes wuͤrde der Kuͤnſtler, ohne die XII. 
Vortheile der Localfarben, des Lichtes und des Betr. 
Schattens, und der dem Auge abgelockten Auf⸗ 
merkſamkeit und ihm wieder gegebenen Ruhe, nie⸗ 
mals erreichen. Solche Verbindung der Grup⸗ 
pen giebt dem Kuͤnſtler vermuthlich dasjenige 
Vergnügen, welches der dramatiſche Dichter em⸗ 
pfindet, wenn ihm in einem Schauſpiele die 
Schuͤrzung des Knoten und deſſen Aufloͤſung 
wohl gelungen iſt. 

Allein dieſer ſcheinbare Widerſpruch der Fi⸗ 
guren und Gruppen muß kein wirklicher Wider⸗ 
ſpruch, keine harte, unfreundliche, und übel vers 
einbarte Gegenſtellung (Contraſt) ſeyn. Die 
dichteriſche Erfindung, fo bald fie der bloſſen 
Einbildungskraft uͤberlaſſen iſt, leidet Zwerge und 
Rieſen beyſammen, aber die mahleriſche Er⸗ 
findung oder die Vertheilung iſt nicht ſo gut⸗ 
willig und biegſam ). Man nehme das Bey⸗ 
ſpiel des Timanthes. 

Das Alterthum ruͤhmet deſſen Einfall mit 
dem ſchlafenden Cyelopen. Dieſes Rieſen unge⸗ 
heute Gröffe auszudrücken, hat der Kuͤnſtler def 
ſen Daumen durch darneben geſtellte Satyren 
mit einem Thyrſen aus meſſen laſſen. Der Ein⸗ 

fall 
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*) Eclairciffemens hiftoriques fur un Cabinet de 
Tableaux p. 70. 
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Zwey⸗ fall iſt artig und ſinnreich, und uͤberdies iſt dem 


tes 


jenigen, was ſo oft den Alten nachgeſchrieben 


Abth. worden, gefaͤhrlich zu widerſprechen. Allein die 


erſten Begriffe von Gruppiren verbieten mir aus⸗ 
drücklich, dieſen Gegenſtand zu einer mahleriſchen 
Sufammenfeßung tauglicher, als jene harte Gegen⸗ 
ſtellung zu finden. Man wird auf gewiſſe Maſ⸗ 
fe einen verſchoͤnerten Callot oder Stephan 
della Bella, aber, meines Erachtens, nie⸗ 
mals ein uͤbereinſtimmendes, und in allen Thei⸗ 
len“) ſich bindendes Gemaͤhlde heraus bringen! 
es mag nun der Rieſe zur Gruppe gehören, oder 
den 


a Nämlich nach unfern tigen ( Begeiffen von Selle 
dunkeln. Man kann freylich Kinder von kleiner 
Lebensgröſſe einem männlichen Bilde über Le⸗ 
bensgröſſe, das man einen Polyphem nennen 
will, zuordnen, und fämmtliche Verhältniſſe 
den Verhältniſſen der Statue des Nils mit den 
Kindern nach dem Maaſſe nähern, als man von 
der Beſchreibung der Dichter, oder von dem Cy⸗ 
klopen in dem beſchriebenen Gemählde abweichet. 
Dieſes giebt gewiſſermaſſen andere Verhältniſſe 
für die Anordnung, aber keine Gründe für einen 
Cyklopen, zu deſſen Abmeſſung der Gebrauch 
des Thyrſen wahrſcheinlich wird. 

Vielleicht iſt dieſes, wegen des Polyphems des 
Julius Romanus, für diejenigen zu erinnern 
nöthig , deren Grundſätze bey jeglichem ſchein⸗ 
baren Beyſpiele groſſer Meiſter, ſchwanken. So 
lange die Wiſſenſchaft, aus dem Selldunkeln 

ſo 
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den andern Gruppen zum Grunde oder Felde die, XI. 
nen ſollen. Von dem ungezwungenen Gleich⸗ Bett. 
gewichte des Gemaͤhldes, ſo hierbey leiden 
moͤchte, iſt es noch nicht Zeit, ausfuͤhrlich zu 
handeln. 3 

Ganz anders rühret mich das von den la 
ten geprieſene Beyſpiel der Iphigenig des Timan⸗ 
thed. Einem Beurtheiler ſoll es angenehm 
ſeyn, dem etwas Gemißbilligten das Ruͤhmlich⸗ 
fie von einem Urheber entgegen zu ſtellen. Die⸗ 
ſes Gemaͤhlde wird hier, als ein Muſter der 
ſchoͤnſten Erfindung und ein anderksmaln, als 
ein Vorbild des Ausdrucks der Leidenſchaften; 
unfere Aufmerkſamkeit verdienen. Ich darf das 
Loh, das dieſem Kuͤnſtler ertheilt wird, hier 
wiederholen. Man hat, ſo heißt es von ihm 
in feinen Gemaͤhlden allemal mehr Stoff zum 
Nachſinnen gefunden, als der bloſſe Pinſel aus 
gedrücket hat; dergeſtalt, daß, .fo hoch auch die 
Kunſt getrieben worden, der Verſtand noch alle⸗ 
mal darüber hinaus gegangen; if: 


Mir 


ſo groſſe Vortheile für die Kunſt zu ziehen, un⸗ 
bekannter“ als zu des Rubens Zeiten geweſen, 
hat man freylich viele Zuſammenſetzungen, die 
ih unter jenes Joch nunmehr nicht fo wilig 
biegen laſſen, für volkommen annehmen kön, 
nen, wo im übrigen die Zeichnung und der 
Ausdruck Bewunderung erweckten. 


Zweh⸗ Mir iſt mit dieſem Lobe des Kuͤnſtlers zus 
tes. gleich alles dasjenige aus der Feder -gefloffen . 
Buch. 
AAbth. was man von der klugen Erfindung in Gemaͤhl⸗ 
den, die das Herz und den Verſtand des Beob⸗ 
achters nicht muͤßig laſſen, überhaupt erinnern 
kann. 

Koͤnnte ich, geliebteſter Freund, Sie jetzt 
bey Ihrer ſchoͤnen Kupferſammlung uͤberraſchenz 
ſo wuͤrden Sie mir alles viel genauer, nach den 
herrlichen Werken des Raphaels, Rubens, 
le Bruͤn und N. Poußin erläutern. Wir 
wuͤrden den Agamemnon des Timanthes an der 
Agrippina des Poußins bey dem Bette des ſter⸗ 
benden Germanicus, wie die Freunde der Dicht⸗ 
kunſt, das Urbild des Timanthes in dem Eu⸗ 
ripides ) finden. 


9 Es wird nicht uberſlüß ßig ſeyn, die Stele, 
nach der lateiniſchen Ueberſetzung hier anzu⸗ 
führen. 
= -- Vt vero Rex Agamemnon vidit 
Puellam eüntem ad caedem in nemus; 
Ingemuit: et retro vertens capüt, 

Emifit Iacrymas, oculis veftem opponens, 
Jphigeniain Aulide, v. 1550. 


XIII. 


Die Einheiten. 


Die Moͤglichkeit des Vorgeſtellten in der Na⸗ 
tur iſt der Grund ſeiner Wahrſcheinlich⸗ 
keit: und was ſich in der Natur wiederſpricht, 
wird niemals in einem Gemaͤhlde unſere Sinnen 
uͤberreden. Kein Gegenſtand vervielfachet ſich 
unferem Auge: und unmöglich konnen wir un⸗ 
ter einem Blick, den frommen Aeneas zugleich 
Carthago verlaffen, und Lavinium bauen ſehen. 
Wer den Geſichtskreis in einem Gemaͤhlde bald 
hoch, bald niedrig nimmt, ſcheint, den Stand 
unſers Auges wider die Natur vervielfaͤltigen, 
oder mehr als einen Ort unſerem Anblicke auf⸗ 
dringen zu wollen. Das Auge vermag nur eine 
Haupthandlung unter dem Sehewinkel bequem zu 
überfehen : und haßt die Zerſtreuung. Alles 
dieſes lehrt uns die bloſſe Natur; auch wenn 
wir bey ünſern Beobachtungen an keine Kunſt⸗ 
regeln gedenken. 

Aber der Kunſtrichter gedenket daran. Wenn 
er für das einſtimmige Ganze im Gemaͤhlde ge» 
wiſſe Grundſaͤtze feſtſtellen will; fo muß er auf 
jene Beobachtungen zuruͤck gehen. Nach der 
Natur, Vernunft und Wahrſcheinlichkeit, werden 
feine Regeln alſo lauten: der Kuͤnſtler iſt verbun⸗ 

den 
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Zwey⸗ den, nicht mehr in einem Gemaͤhlde vorzuſtellen, 
tes als 1) was in einem Zeitpunkt geſchehen oder 
1415 wahrſcheinlich geſchehen konnen „ 29 was das 
Auge mit einem Blicke überfehen kann; und 30 
was ſich füglich in dem Raum des Gemaͤhldes 
zum Ausdruck der Haupthandlung und unfergeords 

neter Zwiſchenbegebenheiten bringen laͤſſet. 
Diefes find die ſogenannten drey Einhei⸗ 
teh“), namlich der Zeit, des Ortes und der 
Handlung - deren ich in meinem vorigen ged acht 
habe: Sie haben hier, wertheſter Freund, Eine 
beiten in den Theilen und durch deren Verbindung 
eine herrſchende Einheit in dem Ganzen des Ge⸗ 


maͤhldes. in 
Päul 


f 
a 8 9 

) un tableau eſt un poëme must, ol Punite 
de lieu; de tems et d’adion doit Etre enco- 
plus religieufement obfervee, que dans um 
poeme veritable, parceque le lieu y et immu- 
able; le tems indivifible, et Lackſon mömen- 
tanse. Perrault, Paralleles des Aneiens et 
des Modernes Die Regeln von den Einheiten 
find alſo in der Mahlerey weſentlich, und viel⸗ 
leicht ſtrenger, als die theatraliſchen Regeln: 
wenn wir die Einheit der Handlung ausgehe 
men. Die Gründe des genfer Rouſſeau aus 
der Einheit der Handlung für die Muſtk findet 
man in deſſen yermifchten Schriften. Doch 
die Unterſuchung allgemeiner Gkundſätze, nach 
Aehnlichkeiten dieſer Art, iſt die wichtigere Be⸗ 
mühung des Herrn Prof. Sulzers. 
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Paul Veroneſe beleidiget in feinem bes XII. 
ruͤhmten Gemaͤhlde von den Jüngern zu Emaus Betr. 
faſt alle nur mögliche Einheiten. Ihn hat Per⸗ 
rault ſo gruͤndlich beurtheilet, daß man deſſen 
Kritik, als eine Erlaͤuterung der Lehre von den 
Einheiten anſehen darf. Die Europa mit dem 
Stier zeigt uns der Kuͤnſtler zweymal in einem 
andern Gemaͤhlde. Fuͤnf und mehr mal verviel⸗ 
faͤltiget ſich Merkur in einer Schilderey, welche 
Philoſtratus wenigſtens für wahrſcheinlich ans 
nimmt, weil er ſie fuͤr wahrhaft ausgiebt. Das 
Gemaͤhlde ift zu ſonderbar, als daß ich Ihnen 
nicht ein Wort davon ſagen ſollte. 

Hier wird der Sohn der Maja auf dem Gie 
pfel des Olymps gebohren, und von den Jah⸗ 
reszeiten in Windeln geleget. Kaum haben ihn 
dieſe verlaſſen? ſo wickelt er ſich heimlich los, 
und ſteigt den Berg hinab. Er ſtielt die weiſſen 
Kühe des Apolls, und treibt ſie in eine Hole. 
Dieſes iſt noch nicht genug; dem Apoll, der ſich 
daruber bey der Maja beſchweret, wird zugleich 
vom Merkur der Bogen entwendet, und der Berg 
lacht herzlich, wie ein Menſch, uͤber den behenden 
Knaben, den Gott der Diebe. 

Gelehrt genug wird Philoſtratus vom de 
Vigenere erlaͤukert, aber der, durch ſolche vers 
vielfachte Auftritte und Handlungen, beleidigten 
Wahrſcheinlichkeit wird mit keinem Worte ge⸗ 
dacht; und von den in folgenden Zeiten deutli⸗ 
cher ausgebruͤckten unentbehrlichen Einheiten der 

v. Hagedorn Betr. 1, Theil. M Zeit, 
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Zwey⸗ Zeit, des Orts und der Handlung findet ſich 


1 


Ach 


auch keine Spur der Muthmaſſung. Sie ſind 
jedem guten Gemaͤhlde ſo weſentlich, daß ſie zu 
ihrer Erforderung der naͤheren Aufmunterung der 
Kunſtrichter vielleicht nicht bedurften. 


Dinfen wir alfo glauben, daß auch Gemaͤhl⸗ 
de gegenſeitiger Art, oder wo alles dieſes verletzt 
worden, den klugen Alten nicht ſey anſtoͤſſig ges 
weſen? Oder ſollen wir das Mittel ergreifen, 
das Scheffer) anwendet, den Plinius zu ret⸗ 
ten, der von dem Ariſtides verſichert, er ſey 
der erſte “) geweſen, der die Seele und alles 
was die Griechen durch das Wort Ethe (10 
geben, ausgedrückt habe. Und gleichwohl wer⸗ 
den dem Zeuxis, dem Parchaſtus und andern 
aͤlteren Kuͤnſtlern aͤhnliche Gaben von eben dieſem 
Schriftſteller beygeleget. Scheffer entſchliſſet fich 
alſo kurz, und fagt! es find zween Ariſtides, 
und beyde Thebaner geweſen. Wir wollen auch 
getroſt ſeßen, dem Philoſtratus ſey die nöthige 
Einheit der Handlung nicht verborgen geweſen: 
er beſchreibe uns aber hier eine ganze Wand mit 

; eben 


*) Graphice, $. 37. 
) Wahrſchein licher bedeutet der erſte zier den 
voynehmſten. 
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eben fo vielen beſondern Gemaͤhlden “) als viel. XII 
mal Merkur in dieſer Beſchreibung evſcheint. Betr. 
Den lachenden Berg wollen wir, mit Vorbehalt 

der Auslegungen anderer Kunſtrichter, uns als 

einen Flußgott perſoͤnlich gemacht einbilden. So 

hat er, wie ein Menſch, lachen koͤnnen, und 

wir duͤrſen bey unſerer Vertheidigung ernſthaft 
bleiben. 

Zweifel der Vorſichtigkeit ſind noͤthig, wo 

bas Anſehen den Nachahmer blenden koͤnnte. Zu 

fälliger Weiſe haben ſich die gegenwaͤrtigen Bey⸗ 
ſpiele bey euern und Alten gefunden. Deſto 
weniger wird man hier die Unpartheylichkeit ver⸗ 
miſſen. Ich gehe auf die Einheiten zuruck. 

Unſer Verſtand begehrt nicht in epiſchen und 
dramatiſchen Werken mehr, als eine Haupt⸗ 
handlung, auf einmal zu ſehen. Iſt es Wun⸗ 
der, daß er auch in der Zuſammenfügung des 
Gemaͤhldes uberhaupt nur eine einfache Handlung 

M 2 mit 


ee nn 


— 


) Glücklicher hat Boivin das Schild des Achil⸗ 
les abgetheilet. Daher Pope Anlaß genommen, 
die zwölf Abtheilungen, als fo viel Gemählde, 
nach den Regeln der drey Einheiten, zu be⸗ 
trachten. Seine Erklärung find>t man auch im 
Turnbul. Die von der Eliſabeth Cheron bes 
kannt gemachten Kupfer nach Antiken werden 
einigen Liebhabern das darinnen ſogenannte 
Schild des Achills in Erinnerung bringen, 


— 


— 
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Zweye mit untergeordneten Rebendingen duldet? Der 


tes 


aufgeklaͤrteſte Verſtand mißt die Kunſtwerke nicht 


185 nach demjenigen ab, was er vielleicht auf einmal 


1Abth. 


uͤberſehen kann, ſondern nach demjenigen, was 
ihm der Kuͤnſtler hach den Geſetzen der Ueberein⸗ 
ſtimmung, (denn Ausnahmen duldet hier die 
Kunſt nicht,) vorzuſtellen verbunden iſt. 

Eben ſo ſehr wird die bloſſe Vertheilung 
der Gegenſtaͤnde der Klugheit des Kuͤnſtlers em⸗ 
pfohlen. Ihm wird es zur Pflicht, was auch 
dem ſchaͤrfeſten Auge eine Nothwendigkeit iſt, 
ſich an einen einzigen Hauptgegenſtand zu binden. 
Er darf nur überlegen, daß alles; was wir auf 
einmal uͤberſehen koͤnnen, unter einem Winkel 
eingeſchraͤnket wird, deſſen Maaß auf das hoͤchſt 
gerechnet, der vierte Theil eines Circuls 10 
Daß hierbey die vorzuͤglichſte Auſmerkſamkeit 


auf die vornehmſte Gruppe, und in dieſer, auf 


diejenige Figur oder Perſon, welche in der Fabel 
des Gemaͤhldes die Hauptrolle ſpielet, gezogen 
werde, hat abermals ſeinen optiſchen Grund. 

Man befrage die Erfahrung: fo wird ſie uns 
die Einheit des Geſichtspunktes und desjenigen 
geraden Hauptſtrahls lehren, gegen welchen alle 
abweichende ſchraͤge Linien nach dem Maaſſe ihrer 
Abweichung, Ihre Kraft vermindern. Dieſes 
iſt eine Ordnung der Natur, der jeder Künſtler 
folgen muß. 

Daher huͤtet man ſich nicht nur vor manniche 
faltigen Lichtern, die das Auge zerſtreuen, oder 

ordent⸗ 
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vrbentlicher Weiſe, in der Natur nicht wahrneh⸗ XII. 


men könnte; ſondern man verſchmaͤhet auch ein 
ſchimmerndes Licht an dem aͤuſſerſten Rande des 
Gemaͤhldes. Jene abnehmende Kraft der vom 
Hauptſtrahle abweichenden ſchraͤgen Linie zeiget 
auch, warum Tamm, in ſeinen Fruchtſtuͤcken, 
die unweit dem Rande gelegten Gartenfruͤchte mit 
unterſchiedener Deutlichkeit ausdruͤcket Koͤrnern 
eines angeſchnittenen Granatapfels giebt er, je 
mehr fie ſich dem Hauptſtrahle naͤhern, eine Deuts 
lichkeit, die denſelben an der entgegen gefeßten Sei⸗ 
te mangelt, und, weil dieſe der Schatten trift, aus 
mehr, als einer Urſache geſchwaͤchet werden konn⸗ 
te. Angehende Kenner wuͤrden dieſes für Nach⸗ 
läfftgfeiten halten; ſo wenig auch dieſe in den ans 
gezeigten wichtigen Gemaͤhlden ), gegen die 
Abſicht des Meiſters, ſtatt finden mögen, 


So einſtimmig find die Gefeße der dichteri⸗ 
ſchen Erfindung und der Anordnung. Die von 
jener erfoderte Einheit der Handlung wird 
durch die mechaniſche Einheit des Gegenſtan⸗ 
des zur Wirklichkeit gebracht. Deren Abhaͤngig⸗ 
keit von jener, oder beyder genaue Verbindung 
erlaubet mir, die Einheit des Gegenſtandes, 
als eine unzertrennliche Gefaͤhrtin der wohlbeo⸗ 

M 3 bach» 


*).Eclaiteiffemens hiſtotiques; p. 207. 


Betr. 


Zwey⸗ Bachteten Einheit der Handlung, unter bier 
tes ſer mit zu begreifen“). 

ae Zu der Einheit des Gegenſtandes gelanget 
‘man durch eine glückliche Vertheilung, die nicht 
nur von der Bindung der Gruppen, durch die 
Zeichnung, ſondern auch von der Einſicht des Kuͤnſt⸗ 
lers in die Zuſammenſtimmung des Lichts und der 
Farben, zu erwarten iſt. Es iſt daher ſchwer, 
die Theorie von der Einheit des Gegenſtandes zu 
beruͤhren, und recht verſtaͤndlich zu wer den, ohne 
aus einem Theile der Kunſt, der, der Ordnung 
nach, zuletzt erklaͤret wird, Lehnſaͤtze im vor⸗ 

aus 9 zu Hülſe zu nehmen. 

Zwar nur einem ſo gluͤcklich angeosbnefan als 
wohlbeleuchteten Gemaͤhlde gegenüber, ſollte man 
von der ganzen Staͤrke der Kunſt, mithin auch 
von der Wiſſenſchaft in Austheilung des Hellen 
und Dunkeln (clair- obſcur) reden, die ſich vers 
einbaret, den Hauptgegenſtand des Gemaͤhldes 
vorzuͤglich gelten zu machen, ohne gegen die unter⸗ 
geordneten Gegenſtaͤnde ungerecht zu ſeyn. 

a Licht 


um. 


) Wer fie trennen wollte, müßte vier Einhei⸗ 
ten zählen. Ques’il y a pluiieurs groupes de 
Clair - obſeur dans un Tableau, ily en ait un 
qui foit plus ſenſible, et qui domine fur les au- 
tres, en ſorte qu'il y ait unitè d' ohjet, comme 
dans la Compofition unite defujet: L’Idee du 
Peintre parfalt , p. 10. 

) S. unten die XL v. u. f. Betrachtung. 
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Licht und Schatten, wodurch man inege⸗ 
mein jenes franzoͤſiſche oder, urſprunglich welſche 
Kunſtwort, aber nicht hinlaͤnglich, auszudruͤcken 
pfleget, will hier vozuͤglich, durch Anwendung 
der jeglichen Gegenſtaͤnden eigenen, dunkelen 
oder hellen Farbe, erhoͤhet oder gemäffiget ſeyn. 
Der Strich des Lichts oder des Schattens bleibt, 
wo er einmal hingehet, unveraͤndert. Aber jene 
natürliche Farbe, die man in Anſehung des Orts, 
den fie einnimmt und der Beleuchtung, die der Ort 
leidet, und der Kuͤnſtler nach beyden ſtaͤrket, oder 
ſchwaͤchet, die Localfarbe nennet, wird mit Wahl 
ausgebreitet. An ſolchen Orten, wo entweder 
das Licht, nachdem es auf der Hauptfigur, und 
nach Beſchaffenheit ihrer helleren Localfarbe, feine 
ſtaͤrkſte Wirkung gethan, nunmehr geſchwaͤcht er⸗ 
ſcheinen ſoll, und ihm in ſolcher Abſicht ein an ſich 
dunkler Koͤrper fuͤglich dargeboten wird: oder wo, 
umgekehrten Falls, ein Koͤrper von einer lichten 
Farbe beftimmt iſt, den ſchattichten Theil des Ge⸗ 
maͤhldes zu erheben. 

So erſcheinet in einem Geſchlechtsſtüͤcke von 
der Hand des von Dyk die vornehmſte Frau in 
einem weiſſen Atlas. Das Licht des Tages und 
die lichte Farbe des Kleides vereinigen ſich auf die⸗ 
ſen Gegenſtand; aber jenes wird durch die dunke⸗ 
lere Kleidung der umſtehenden gemildert, ohne 
dem ordentlichen Falle des Lichts Gewalt anzu⸗ 
thun; und eine lichtgraue oder andere helle Beklei⸗ 
dung wird weiter zuruck in der ſchattichten Abwei⸗ 

M 4 chung 
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chung vielleicht eine Perſon aus ihrem Gefolge, 
oder, mahleriſch zu reden, aus der untergeordneten 
Gruppe hervor heben, die ſonſt im Schatten in ei⸗ 
ner dunkelen Kleidung unbemerkt geblieben waͤre. 

Vergeblich wird man ſich von der Anordnung 
einen richtigen Begriff machen wollen, wenn man 
in der Lehre von der Zuſammenſtimmung des 
Lichts und der Farben ein Fremdling iſt, oder dies 
ſelbe auf Licht und Schatten einſchraͤnket. Allein 
auf jene Zuſammenſtimmung muß der Kuͤnſtler 
gleich bey der Anordnung ſeine Einbildungkraft 
leiten. Annehmlichkeit begleitet die Muͤhe; und 
die Ausführung wird durch unendlich kleine Vor⸗ 
theile belohnet, die ihm, zugleich durch die Kennt⸗ 
niſſe der Wiederſcheine, unter der Hand zuwach⸗ 
ſen, und ſeinem Werke oft unerwartete Verſchoͤ⸗ 
nerungen mittheilen. Dieſes ſind die Vortheile 
vieler groſſer Meiſter geweſen, wodurch fie für ih⸗ 
re Fehler gegen die Zeichnung, (doch dieſes ver⸗ 
ſchweigen Sie ja ihrem Kuͤnſtler ) bey manchen 
viel Rachſicht gewonnen haben. 

Ich muß noch von der Einheit des Ortes 
gedenken Sie wird auf zweyerley Art beleidiget, 
Sie leidet mit der Einheit des Zeitpunkts, und 
mit ihr die dichteriſche Wahrſcheinlichkeit des Ge⸗ 
maͤhldes; fie leidet durch die Verlegung der Pers 
ſpektiv, und mit ihr die mechaniſche Wahrſcheins 
lichkeit. 5 

Jenes iſt der Fall, wenn ich z. B. die Tha⸗ 
ten des africaniſchen Seipio in dem Welttheile, 

da⸗ 
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davon er benennet iſt und was ſich in Spanien Nur, 
mit ihm zugetragen hat, in einem Gemaͤhlde ver⸗ Betr. 
einigen, oder auch die geprieſene Handlung, da 

er dem Allucius ) feine Braut zuruͤck giebt, in 

der Naͤhe, und das brennende Carthago in der 
Ferne vorſtellen wollte. Zwar will Laireſſe nur 

die hiſtoriſchen, nicht aber feine moraliſchen, oder 
mit Sinnbildern erlaͤuterten Gemaͤhlde daran bins 

den. Zu dieſen war ihm in ſeiner Jugend Caͤſar 
Ripa viel zu nuͤtzlich, oder vielmehr zu eintraͤglich 
geweſen, als daß er ſinnbildliche Vorſtellungen nicht 

in ſeinem Alter noch geliebet, oder gegen das Dun⸗ 

kele und Weitgeſuchte in dem Ripa auch nur einen 
Argwohn geſchoͤpft Hätte, Darf man aber die ges 
heimnißvollen und allegoriſchen Gemaͤhlde, die 
Vereinigung verſchiedener Zeitpunkte für uͤbel hal⸗ 

ten, da fie Raphaels berühmte Schule von 
Athen für fi ſich . hat? 

M 5 Ich 


) LIVIVS Xxvr, 50. Blainvile bemerkt bey 
Gelegenheit eines Gemähldes „wo die Begeben⸗ 
heit vorgeſtent worden, aus den Umſtänden der 
Perſonen, die vom höchſten Range, ſo gut wie ver⸗ 
mählt und zu gleich angenommene Geiſſel waren, 
daſf deren Verletzung, oder die Unterlaſſung der 
für ſo edel ausgegebenen Handlung, auch einem 
Barbaren würde Ueberwindung gekoſtet haben. 
Dieſer Reiſeheſchreiber treibet ſeine hiſtoriſchen 
Anmerkungen noch weiter. Man findet ſie in der 
Bibliotheque Britannique T. XVIII. p. 326. 


— 
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Zwey⸗ Ich wuͤnſche nur, daß alle Kuͤnſtler, die ſich 
6 mit Geheimniſſen abgeben, auch wie Raphael 
btb. mahlen moͤgen: ſo werden auch den dunkelſten 
Gemaͤhlde die gluͤcklichen und ungluͤcklichen Aus. 
leger nicht mangeln. Andere möchten wohl uns 
erklärt *) bleiben. Wie Vaſari das Einver⸗ 
ſtaͤndniß der Weltweisheit, der Sterndeuterey 

und der Gottes gelahrheit in dieſem Gemaͤhlde gez 

ſucht habe; wie die Kupferſtecher einen dem unbe⸗ 
kannten Gott gewidmeten Altar darinne geſun⸗ 

den, und die Aufſchrift nach Anleitung der Apo⸗ 
ſtelgeſchichte hinzu gefeßet haben; und wie endlich 

der venetianiſche Auguſtin den St. Marcus 

und den Engel Gabriel unter den Figuren her⸗ 

aus gekannt habe; alles dieſes finden Sie beym 

de Piles ), der nur mit Zulaſſung von dieſer 

Art die Mahlerey ſchreibet. Zu eigentlichen Ge⸗ 
maͤhlden möchten. dergleichen Zuſammenſetzungen 
ſelten, wie zu den Titelkupfern, gerathen; wo 

B. alles, was Virgil beſungen hat, unter ei⸗ 

nem Geſichtskreis geſtellt, keiner Auslegung bedarf: 

Viel⸗ 


*) So heißt es vom Pietro Libri: Non rappre- 
fento quaſi mai iſtorie: ma benfi parecchie fa- 
vole, e moltifimi geroglifici aleuni de’ quali 
egli ſolo forſe intendeva. Deferizzione di tu- 
te le pubbliche pitture della citk di Venezia, 
Proemio, p. 55. 

*) Cours de Peinture, S. 74. u. f. 
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Vielleicht lieſſe ſich, durch ein in dem Ges XIII. 
maͤhlde zur Ausſchmuͤckung angebrachtes Marmor- Betr. 
bild, oder anderes Gemaͤhlde, der Endzweck gluͤck⸗ 
licher erreichen. Bey einer vorgeſtellten Weges’ 
benheit des Antonius und der Cleopatra koͤnnen 
Herkules und Omphale in einem Marmorbilde alle⸗ 
gorifch erſcheinen. Sylla lies fein Tuſkulanum mit 
dem Gemaͤhlde des eroberten Lagers der Samni⸗ 
ten ſchmüͤcken. Und warum ſollte auch dieſes 
nicht einer Begebenheit des Dietators epiſodiſch 
zugeordnet werden koͤnnen, wenn ſolche Begeben⸗ 
heit in deſſen Pallaſte geſchehen? Nur nicht zum 
ausſchmückenden Gemaͤhlde die verachtet“) Hand⸗ 
lung der niedergehauenen Baͤume der Akadamie 
vor Athen! f 

Unfehlbar wird die Einheit des Orts, 
und zugleich die mechaniſche Wahrſcheinlich keit 
auf das haͤrteſte verleßet, wenn ich den richtigen 
Augenpunkt, mit den Seitenpunkten von ſchraͤge 
geſtellten Koͤrpern, worauf ſich alles unter einem 
Horizont beziehen ſoll, verfehle? Nur ein eie 
niger Horizont iſt in einem Gemaͤhlde moͤglich. 
Wie, wenn ich dafur die Gegenſtaͤnde ſo irrig 
ſtelle, daß die von ihren Flaͤchen gezogenen Liz 
nien allemal auf vervielfaͤltigte Geſichtskreiſe zus 
laufen? Diefes heißt, den Beobachter an unters 

| (hie 


) Pauſanias und Plutarch im Syla. 
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Zwey⸗ ſchiedene Orte?) auf einmal verſeßen, und 
ar feinem Sefichtelinmöglichteiten zumuthen wollen. 
1%bt5. Von dieſer Art find nicht wenig Landſchaf⸗ 
ten unter den herrlichen Alterthuͤmern aus Herd 
kulaneum. Die Gebaͤude beziehen ſich auf den 
hoͤchſten, und die dazu geordnete Landſchaft auf 
den niedrigſten Horizont: der mangelhaften Ver⸗ 
haͤltniſſe der Figuren gegen die Gebaͤude, und 
beyder gegen die Gründe, worauf fie ſtehen, 
nicht zu gedenken. Sollten die Alten etwan 


auch, 


*) Perrault hat ſich nicht ſo genau daran gebun⸗ 
den, Fehler dieſer Art nach einer von den drey 
Einheiten abzumeſſen. Was ich hier für eine 
Beleidigung der Einheit des Orts anſehe, nannne 
te er eine Verfehlung der Einheit, die in der 
Zuſammenſetzung des Gemähldes ſeyn ſoll. Wera 
muthlich hat er die Einheit des Gegenſtandes 
darunter verſtanden, die aber vorzüglich, ich 
glaube erwieſen zu haben, von der Beleuchtung 
abhänget. Je ſoutiens, heißt es vom Paul 
veroſene, qu'il n'a pas mieux garde l'units 
qui doit étre dans la Compafition d'un ſujet, 
qu'il La fait en qualité J’hittorien ; puisqu'il a 
mis deux points de vie dans ſon Tableau, Lun 
pour le patlage, et autre pour la chambre, od le 
Sauveur eſt A table avec ſes difciples: car l’hori- 
con du paifage eſt plus bas que cette table, 
tont on voit le deſſous qui tend A un autre 
point de vie beaucoupplus élevé; faute de per- 
ſpective qu'on ne pardonneroit pas A un Rco- 
Uer de quinze jours. 
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auch, wie die Neuern, ſogenannte Paſtici , wur: 
Mahler gehabt haben, die aus vielen Gemaͤhl- Bete. 
den ein Ganzes zuſammen laſen, wenn anders 
dies Wort hier nicht gemißbraucht iſt? Disiectt 
membra Poetae] iſt alles, was man zu einzel 
nen Stücken, und wenn ſie noch fo: gut find, 
aber ſich nicht binden, ausrufen kann. Wir ha⸗ 
ben freylich nicht uͤberall die Höhe der Alten er⸗ 
zreichet: das lieget am Tage. Uns mangeln 
ihre Horaze; aber ſie hatten wenigſtens in der 
Mahlerey / auch unſern Baven aͤhnliche Geſchoͤpfe. 


* 


un 
— — 
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XIV. 


Beobachtung der methaniſchen und dichteri⸗ 
ſchen Wahrſcheinlichkeit uͤberhaupt. 


De Einheiten, geliebter Freund, führen 
uns auf die Lehre von der Beobachtung 
des Wahrſcheinlichen, auf die Quelle ſelbſt 
Zur Ueberredung wird deſſen Beobachtung in 
der Mahlerey ein unentbehrliches Geſetz. For⸗ 
ſchet, moͤchte ich jedem Künftler zurufen, unters 
ſuchet, das Wahre, ſo werdet ihr auch zu dem 
Mahrſcheinlichen in der Kunſt gelangen! Das 
Vergnuͤgen „ das unſere Enbildungskraft an 
ſichtbaren Dingen hat, ſetzt urſpruͤnglich ihre 
wirkliche Gegenwart, und in den nachahmenden 
Künſten ihre, der Vorſtellung nach, mögliche 
Gegenwart voraus. Was dieſer widerſpricht, 
oder den Umſtaͤnden, die ſolche Dinge zu bes 
gleiten pflegen, entgegen ſtehet, kann mich un⸗ 
moͤglich in der Nachahmung überreden, die mir 
abweſende Dinge in Erinnerung bringen, oder 
derſelben angenehme Bilder in meiner Einbil⸗ 
dung erwecken ſoll. Wie kann ich ſonſt auch die 
Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers bewundern, und 
daraus ein neues Vergnuͤgen fchöpfen ? 

Eine noch fo bereicherte Phantaſie bleibet 
für das Gemaͤhlde auch nur Phantaſie, ſo lan⸗ 

ges 
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ge der Kuͤnſtler nicht den Erſcheinungen in der XIV. 
Natur, oder den wahren Umſtaͤnden einer Ve- Betr. 
gebenheit, Aufmerkſamkeit gegoͤnnet hat: wenn 
er mich das ſchleichende Abendlicht des ſinkenden 
Tages an den Staͤmmen der Bäume vermiſſen laͤßt, 
oder Canonen vor Troja führet, und griechiſchen 
Helden, weit vom Gemenge, ein Fernglas in 
die Hand giebt. Zeit und Ort und das Uebli— 
che (Coſtume) überhaupt wollen unterſuchet 
ſeyn, und der Kuͤnſtler muß in der Stellung 
und Bewegung nicht nur das Gleichgewicht, 
ſondern auch die Anſtaͤndigkeit beobachten, und 
in dem Ausdrucke der Leidenſchaften, die Wür⸗ 
de der Perſonen wahrnehmen. 

Zu lange rathe ich uͤber die Begebenheit 
der Alkmene, wenn ſie mir der Mahler bey Ta⸗ 
ge vorſtellet, und der dem Phoebus aufgelegten 
Verzögerung uneingedenk geweſen iſt. Ich für 
che nicht den Hohenprieſter in der kriechenden 
Stellung eines Bettelmoͤnchs. Niemals aber 
uͤberredet mich die Stellung einer Perſon, die 
allen Gefeßen der Bewegung widerſpricht, die 
ſcharf anzuziehen ſcheint, ohne eine entgegen 
geſetzte Laſt zu haben, die eine fo ſtarke Anſtren⸗ 
gung der Kraͤfte erfodert. Noch weniger uͤberre⸗ 
det mich die verkehrte Anſicht an den Gebaͤuden, 
die gegen den Gefichtepunft einerley Verhaͤltniß 
der Richtung haben. Die letzten Stucke vers 
letzen das Mechaniſche, und das erſte das Dich⸗ 
teriſche in der Zuſammenſeßung. Doch eines 

belei⸗ 
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beleidiget die Wahrſcheinlichkeit mehr, als das 
andere) 

Sie iſt, wenn die Zauberey der Farben 
das Auge herbey gelocket hat, das erſte an, eis 
nem Gemaͤhlde, das den Beobachter ergreift. 
Wo der Kuͤnſtler für das Wahrſcheinliche ber 
ſorgt geweſen, da iſt der Zuſchauer, wie bey 
einem Luſt⸗ oder Trauerſpiele, wo er. nichts 
als Wahrſcheinlichkeit wahrnimmt, geneigt, 
ohne weiteren Beweis zu glauben, daß dasjeni⸗ 
ge, was man ihm vor Augen ſtellet, wahr 
ſey. Denn es ſiehet nichts, was demſelben 
entgegen ſtehe. „Selbſt das Wahre, ſagt 
„Boileau, mit der franzoͤſiſchen Akademie., 
„kann unwahrſcheinlich ſeyn, und der Verſtand 
„iſt von demjenigen, was er nicht glaubt, auch 
„nicht gerührt.“ Dieſe Vorſchrift der drama⸗ 
tiſchen Dichtkunſt, welche jene Akademie bey 
ihrer Kritik des Cids ausfuhrlich erörtert hat, 
gilt auch von der Mahlerey. 

ehe . 


) Von der mechaniſchen und dichteriſchen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit iſt du Bos, dem wir dieſe Ein⸗ 
theilung zu danken haben, in den Reflexions 
erit. T. I. Sec, XXX. p. 246. nachzuleſen. 
Die drey Theile dieſes Werkes ſind im Jahr 
1760. in einer guten deutſchen Ueberſetzung un⸗ 
ter dem Titel: kritiſche Betrachtungen über die 
Poefie und Mahlerey, von Herrn G. B. Fun⸗ 
zen in Kopenhagen geliefert worden. 
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Nehmen Sie, geliebteſter Freund, zum XIV. 
Beyſpiel eine Gegend in der Schweiz. Gleich. Per: 
niſſe vom Landleben genommen, ermüden am 
wenigſten unſere Gedult. Sie wiſſen, aus Ih⸗ 
tem Haller: 


Den nahen Gegenſtand von unterſchiednen Zo⸗ 
i nen, ; 

Trennt nur ein enges Thal, wo kühle Schat⸗ 
ten wohnen. 


Ein nahmhaftee Kuͤnſtleßy!) hatte eine ſolche Ge 
gend beſucht. Hier trat er auf Eisſchollen, 
und gleich neben ſeinem Fuß vermochte er reife = 
Erdbeeren zu pfluͤcken. Er ſchickte mir dieſe 5 

Ausſicht in einer meiſterhafter Abzeichnung. Ei⸗ . 
gentlich iſt es der Gegenſtand eines Gemaͤhldes. 
Aber in einem Gemaͤhlde ſelbſt wuͤrde es auch nur 
diejenigen überreden, die an der Wahrſcheinlich⸗ 
keit des Gegenſtandes keinen Zweifel ſpüren. 
Bis dahin bedarf das Wahre ſelbſt einer Erklaͤ⸗ 
rung; und auf fo lange iſt auch kein lebhafter 
Eindruck bey dem Beobachter zu gewarten. 
Auf 


) Brinkmann, Churpfälziſcher Hofkammerrath, 
Hofmahler und Oberaufſeher des Bilberſaals 
in Manheim. Er iſt im Jahr 1760. geſtor⸗ 
ben. ; : 


Y. Hagedorn Betr. I. Theil. N 


\ 
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Auf dieſen erften Eindruck kommt es eben 
an, wenn Gemaͤhlde das Auge reizen ſollen. 
Das Wahre hat ihn weniger bey uns, als das 
Wahrſcheinliche, wenn wir einmal mit dieſen, 
unter angenehmern Bildern bekannt geworden, 
und jenes hingegen unſern Sitten oder doch ges 
woͤhnlichern Begriffen widerſpricht. Auch das 
Wahre kann fi nur durch das Annehwliche 
empfehlen, das uns die Fabel fo beliebt macht. 
Strenger ſind wir gegen die Geſchichte und ziem⸗ 
lich gutwillig gegen die Fabel. Von der Ein⸗ 
falt der erſten Sitten nehmen wir für die mah⸗ 
leriſche Ueberredung nur die angenehmen Bilder 
heraus. Wenn die Helden der Ilias ihre Mahl: 
zeit ſelbſt zubereiten, ſo iſt es uns, bey dem 
erſten Anblick des Gemaͤhldes, vielleicht ein un⸗ 
wahrſcheinlicheres Bild, als wenn Phoebus aus 
dem Meere auffteiget, und von dem erhabenen 
Siß feines ſchimmernden Wagens die muthigen 
Roſſe über beleuchtete Wolken fuͤhret. Die 
ſchoͤnen Kuͤnſte find mit der Fabelwelt zu bekannt, 
als daß dieſe etwas unwahrſcheinliches für fie 
haben ſollte. Von der Mahlerey getraue ich 
mir es zu beweiſen: für die Oichtkunſt laſſe 
ich den Saint⸗Mard *) reden. 

5 : Wes 


) Im Anfange der Poetique, im vierten Bande 
ſeiner zuſammengedruckten Werke. 
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Verwerfen wir auch einige Vorſtellungen aus 
dem Reiche der Fabel: ſo iſt es gewiß nicht der 
Unwahrſcheinlichkeit wegen. Es iſt eben ſo un⸗ 
wahrſcheinlich, zu ſehen, wie ſich die aufgeha⸗ 
benen Haͤnde der fliehenden Daphne an den Fin⸗ 
gern, in Lorbeerzweigen theilen, als den Ly⸗ 
kaon mit dem Kopfe eines Wolfes: aber dem 
Auge gefallt das eine beſſer als das andere. Herr 
David Hume) gedenket, daß ſich die Mah⸗ 
ler gemeiniglich zum Ovid wenden, deſſen „ 
„Erdichtungen, ſagt er, zwar angenehm und ruͤh⸗ 
7, bend, aber kaum natürlich und wahrſcheinlich 
„ genug zur Mahlerey ſind.“ Hätte ich jenes 
ohne Ausnahme mit dem Herrn Hume angenom⸗ 
men: fo moͤchte ich lieber ſagen: die Erdichtun⸗ 
gen des Ovids ſind in Gemaͤhlden angenehm und 
ruͤhrend, und eben daher naturlich und wahr⸗ 
ſcheinlich genug zur Mahlerey geweſen. Denn 
ohne dieſe Eigenſchaft wuͤrde jene weggefallen 
ſeyn: und der Beobachter, der dem erſten Eins 
drucke folget, würde zu dem Gemaͤhlde, deſſen 
Gegenſtand ihm für die Mahlerey weder natuͤe⸗ 
lich, noch wahrſcheinlich ſchiene, den Kopf ſchuͤtteln, 

N 2 und 
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) S. deſſen Abhandlung vom Trauerſpiele gegen 
das Ende. Ste iſt von den vier zu Quedlin⸗ 
burg und Leipzig im Jahr 1759. 8. überfegt 
herausgekommenen Abhandlungen, die dritte 
S. 233. 
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und das; ineredulus odi, mit dem Horaz dazu 
ausrufen. 0 2 

Oft hat fogar mancher Umſtand, durch die 
Linge der Zeit, und durch einen wiederholten 
Gebrauch der Dichter und Küͤnſtler, einen hoͤ⸗ 
hern Grad der Wahrſcheinlichkeit gewonnen, 
als ein anderer Umſtand ſelbſt von der naͤhern 
Uebereinſtimmung mit der Geſchichte und mit 
der Zeitrechnung wurde entlehnen konnen. Man 
wundert ſich, den Aeneas und die Dido beyſam⸗ 
men zu finden, ungeachtet fie dreyhundert Jahre 
von einander gelebet haben. Virgil iſt auch diese 
falls nicht ohne Tadel * ) geblieben. Allein der 
Dichter und die Mahler, die ihm gefolgt find, 
haben uns einmal mit dieſer Vorſtellung bekannt 
gemacht; und in der Mahlerey hat fie wenige 
ſtens aufgehoͤret, anſtoͤßig zu ſeyn. Aber auch 
ein Genius mit der Mauerkrone wuͤrde, in ei⸗ 
ner anderen Schilderey, die zukünftige Erbaue; 
rin der Stadt Carthago gar Wenigen kenntlich 
machen, wenn gleich ihre Begebenheit zu Tyrus 

i ober 


„) Newton iſt hingegen dem Virgil zu Hülfe 
gekommen. Nach ſeinem Syſtem der Zeit rech⸗ 
nung wird behauptet, daß Aeneas und Dido 
Zeitgenoſſen geweſen. S. Lamotte Eflay upon 
Poetry and Painting, S. 4. und Vaniers Me- 
ta morphoſes d'Ovide, L. XIV. F. 2. T. III. 
p. 213. (Edition de Paris 174. 8.0 
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oder der von ihr anbeſohlene Jungferuraub am XIV. 


Cypriſchen Ufer, nach den bewährteften Zeugniſ⸗ 
fen der Geſchichte, das Gemaͤhlde aus füllten. 
Geben ſie hingegen dieſen Genius dem Aeneas 
zu, bey deſſen Abſchiede von der empfindlichſt 
geruͤhrten Dido. Laſſen Sie ihn, unter bez 
trübten Liebesgoͤttern erſcheinen und den Hy⸗ 
men ſelbſt, der die Fackel auslöſchet, munterer 
hervor treten, und den Held der Fuͤrſtin von der 
Seite führen und mit der andern Hand auf fees 
gelfertige Schiffe in der Eutfernung zeigen: fo 
wird je dermann, der kein Fremdling in dem 
Virgil iſt, das Schickſal des Aeneas und die be⸗ 
vorſtehende Erbauung der Stadt Lavinium das 
durch angedeutet finden. Hier ſehen Sie wer⸗ 
theſter Freund, bloſſe Sinnbilder, und wollen 
Sie ſolche, als allegoriſche Perſonen, betrach⸗ 
ten, ſo werde ich dieſelben mit dem Gemaͤhlde 
des Aetiyn von der Vermaͤhlung des Alex auders 
und der Rbxane aus dem Lucian rechtfertigen 
können. Wie ſern ſie ſtatt finden, das wird 
bey anderer Gelegenheit ) unter ſüchet werden. 

Allein jene Freyheit des Virgils dürfen die 
Mahler nicht für ſich anführen! ſo bewiß es 
auch iſt, daß ihte Irrthuͤmer eine Art von Ue⸗ 
berlieferung in die Kunſt eingeſühret haben, de⸗ 

N 3 ren 
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S. unten die XXVII. Betrachtung. 
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Zwey⸗ ren Verbeſſerung ſchwerer ſeyn möchte, als 

tes diejenigen wohl nicht vermuthet, welche dieſe 

1 alth Jrrthümer mit löblicher Bemühung *) ans 

gezeiget haben. Der Kuͤnſtler ſoll ſich gleich⸗ 

wohl dieſelben zu Nutze machen, um der Wahr⸗ 

heit näher zu treten und lieber aus den Quellen, 

oder mit Zußziehung gelehrter Freunde, als 

aus den bloſſen Kupferſtuͤcken nach den Werken 

ſeiner Vorgaͤnger *, die Art ge wiſſer Vor⸗ 
ſtellungen abnehmen. 

„ Mit „Zuztehung gelehrter Greun⸗ 
de? — „ Ja, der Satz ist richtig, und ich 
werde ihn oft wiederholen. Er wird aber auch 
den hloſſen Gelehrten nicht zu ſtolz machen. Denn, 
wenn er, wie des 5 2 Wörterbuch, uns 

I eben (Sn as 
12 90 € ur 


5), Dahin gehört vorn ämlich Unter den Englän⸗ 
dern der vorangeführte Lamotte, und unter den 
Deutſchen der vormalige Königl. Hiſtoriogra⸗ 
phus Horn, welcher, unter dem Namen Huld⸗ 
reich, von den Irrthümern det Mahler in bib⸗ 
liſchen Bildern geſchrieben. 

) Hierüber entbrennt der kühmliche Eifer des 

Laireſſe, in Abſicht auf den Mißbrauch der 

von meiſten ungeleſenen Verwandlungen des 

Dvidius. Und ſelbſt bey Vorſtenung der bibli⸗ 

ſchen Geſchichten bleibt man ohne Noth bey 

demjenigen ſtehen, was die Vorgänger, die doch 
nicht alles erſchöpfet, noch ſolches zu thun 

Willens geweſen, uns durch Gemählde oder 

Kupferſtücke überliefert haben. 
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aus dem Stegreiſe, belehren koͤnnte, wird er, XIV. 
ohne Verbindung des Geſchmacks und der neuen Betr. 
Geſchichte der Rlınfle mit der hiſtoriſchen Eins 
ſicht in die Alterthuͤmer, bey der letzten allein, 
für den Kuͤnſtler ein trockner und ſehr oft unzu⸗ 
verlaͤſſiger Rathgeber bleiben. „ Verwegener 
„ Zweifel! werden ſie ſagen, und woher neh⸗ 
„ men wir den Beweis! — „ Aus dem Pi⸗ 
tiſcus ſelbſt, oder aus dem Prideaur; wie Sie 
wollen: und noch dazu, als ein neues Veyſpiel 
der beleidigten dichteriſchen Wahrſcheinlichkeit, 
Ich will von der auf die vorgeſtellte Maaſ⸗ 
fe*) ziemlich zweifelhaften Mahrſcheinlichkeit der 
haͤngenden Gaͤrten in Babylon uͤberhaupt unſere 
Baukunſtler urtheilen laſſen. Ich will auch 
hoffen, daß die an einigen Pfeilern angebrachte 
Grenzbilder mehr einen willkuͤrlichen Einfall des 
Zeichners, als eine geflieſſentliche Anſpielung 
auf die ſpaͤter erfundenen perſiſchen Saͤulen und 
Caryatiden zum Grunde haben. Deren Bedeu⸗ 
tung iſt, wenn wir auch alle Zeitrechnung unter 
einander werfen, den Perſern, wie bekannt, 
zu ſchimpflich, um hiervon auch nur die Dufe 
dung für die Zeiten des Darius zu veemuthen, 
4 und 


en ER u ES al ai Saar a ee 
*) S. in dem Curtius nach der Ausgabe des Pi⸗ 


tiſeus. Man findet das Kupfer duch in der deute 
ſchen Ausgabe des Magazins für Kinder. 
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Zwey⸗ und in einer Vorſtellung , als wahrſcheinlich, 
tes zu, dichten. Die perſiſchen Saͤulen und Carya⸗ 
Wh tiden find ganze Bilder! die ſollen alfo hier nicht 
DE darunter verſtanden ſeyn. Wie reimen ſich aber 
die griechiſchen Ordnungen, die hier fat ſaͤmmt⸗ 
lich angetroffen werden, zu einem Gebäude, 
daß einem alten aſſyriſchen Regenten, oder, 
nach dem Joſephus, dem Nebucadnezar zuge⸗ 
ſchrieben wird! wie die Grenzbilder (Termes, ) 
die auf angebrachte Maaſſe eine Erfindung der 
Italianer ſind? wie die gekuppelten Saͤulen, 
deren Alterthum ſich etwan auf ein paar hundert 
Jahre erſtrecket? wie die in einander geſteckten und 
verkröpften Saͤulen, eine noch neuere Erfindung 
der Italiaͤner, die Borromint, wo nicht erdacht, 
doch am meiſten gebraucht hat? Erdichtung für 
x Erdichtung wurde Fiſchers Baukunſt der Alten 
jetzt vielleicht etwas wahrſcheinliches angegeben, 
oder ein gewiſſer aͤgyptiſcher Geſchmack kein ge, 
uͤbtes Auge wenigſtens von der ganzen Anord⸗ 

nung des Gebaͤudes abgeſchreckt haben. 

Doch genug hiervon. Ich werfe einen Blick 
auf dasjenige, was ich Ihnen in dem folgenden 
zu ſagen habe. Die Freunde gelehrter Werke 
werden damit zufrieden ſeyn. 

Vorlaͤufig will ich aber nur noch eines erin⸗ 
nern. Das Uebliche iſt dem Wechſel oſt, die 
mechaniſche Wahrſcheinlichkeit demſelben nie⸗ 
mals, unterworfen. Sonſt müßten die Geſeße 
der Statik, des Gleichgewichts, und des richti⸗ 

gen⸗ 
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gen Standes der Koͤrper veraͤnderlich ſeyÿn. Der XIV. 
Fehler gegen das Uebliche enthaͤlt wenigſtens Betr. 
etwas in einem erdichteten oder bedingten Fall 
moͤgliches. Durch die Beleidigung der mecha⸗ 
niſchen Wahrſcheinlichkeit wird hingegen das 
Gemaͤhlde, weil es etwas in der Natur unmoͤg⸗ 
liches voraus ſetzet, um alle Nichtigkeit gebracht. 

Ob ich der Verlegung des Ueblichen damit zu 

viel Nachſicht goͤnne, werden Sie, wertheſter 
Freund, aus dem folgenden beurtheilen. 


XV. 


Von dem Ueblichen uberhaupt, und den 
Huͤlfsmitteln zur Keuntniß deſſelben. 


‚SR verlange nicht, daß der Künſtler Vor⸗ Xv. 

8 theile fuͤr die Wirkung ſeines Gemaͤhldes Betr. 
keitiſchen Kleinigkeiten aufopfere, ſollte er auch 
wiſſen, ob z. B. die Thuͤren bey den Griechen 
auswaͤrts und bey den Römern nach dem inwen⸗ 
digen Theil des Hauſes“) eröffnet worden. Eben 
ſo wenig begehre ich, daß ſeine Kunſt unter den 
Gelehrten entſcheide, ob das Grab Chriſti ein 

N 5 in 


J PLINIVS, XXXVI, 15. und Sagittarius de 
januis veterum C, XXII. 6.:17, 


Zwehy⸗ in Felſen gehauenes *) oder ein aus Steinen zu⸗ 
tes ſammengeſetztes Grab ſey. Aber Nachfragen 
5 und Forſchen wird ihn die richtigſte Wahl treffen 
"AD. (offen... Auch das Grab des Lazarus war eine 
Kluft mit einem Steine. 

Nur mit dem Roſenkranze an den Juͤngern 
zu Emaus, und mit dem venetianiſchen Adel bey 
der Hochzeit zu Cana wolle man uns verſchonen. 
Dem Sohne des Paul Veroneſe, dem ſoge⸗ 
nannten Carletto, iſt es weniger, als dem 
treflichen Sebaſtian Ricci zu veruͤbeln, daß er 
in dem letzteren Stucke dem Paul Veroneſe ge⸗ 
folget iſt. Wie wenig bedurfte Ricci ſich in 
fremde Geſtalten zu huͤllen! 

Die Kleidungen, Waffen und Opfergefaͤſſe 
der Volker ſoll der Künſtler aus denjenigen Schrif⸗ 
ten lernen, die ſolches zum Theil durch Beſchrei⸗ 
bungen, zum Theil durch Kupfer bekannt ger 
macht haben. Zu jenen gehoͤret Felibien und 
Laireſſe: zu dieſen anfaͤnglich Sandrart. Doch 
iſt die halb erhabene Arbeit““) der. Alten, 

i dur ch 


„) Erſteres hat der Herr Profeſſor Cruſtus in 
Wittenberg in ſeiner Einladung zur Rede we⸗ 
gen der Oſterfeyer 1757. gegen den Salmaſtus 
und andere bewieſen, welche die letztere Meynung 
behauptet haben. 

**) Dahin gehören die von Pietro Santi Bar⸗ 
toli in Kupfer geriſſenen, und von Bellori er⸗ 
klärten Admiranda Romanorum Antiquitatum 
weftigia anaglypfico opere elaborata. 81. Bl. in 
länglichem Folioformat. 
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durch ihre geſchichtmaͤſſige Vorſtellungen , die XV. 
naͤchſte Quelle dieſer angenehmen Kenntniß. Betr 
Die Saͤule des Trajans F) hat viele Künſtler 
ausbilden helfen. 

Das Webliche uͤberhaupt, insbeſondere aber 
aich die Bauart und ſelbſt den Charakter der 
Landesart und Gegend zeiget der aͤltere Pouſſin 
in ſchoͤnen Vorbildern. Der groſſe Kuͤnſtler laͤug · 
net zwar 9 daß man das Toſtume en 
\ koͤn 


J) Columna Trajana, f. hiſtoria utriusque belli 
Daelci a Trajano Caefare geſti, ex ſimulaeris, 
quae in Columna ejnsdem Romae viluntur , 
collecta. Audore Fr. Alphonfo Ciacono , cum 
defcriptione latina. Die Kupfer find von Pier 
tro Santi Bartoli, 128. Bl. in länglichem 
Folio format. 

„) S. des Felibien Entretiens für les vies et les Ou- 
vrages des plus excellens Peintresaneiens et mo- 
dernes VIII. in dem zweyten Theil der Partfer 
Ausgabe vom Jahr 1688. 4. S. 364. Man 
iſt dem N. Pouſſin zu viel Achtung ſchuldig, 
um ein Urtheil anzufechten, das ſich vielleicht 
dahin einſchraͤnken lieſſe, daß ſich das Genie 
zu den von dieſem Künſtler berührten Stücken 
nicht geben laſſe, und er ſelbſt, von der Möge 
lichkeit der gründlichſten Regeln, noch nicht 
durch das ſchöne Lehrgedicht des du Fresnoy, 
das erſt nach beyder Künſtler Tode heraus ges 
kommen „ überzeuget worden: wiewohl doch ſchon 
L. B. Alberti ſehr vernünftig von der Kunſt 
geſchrieben hatte, Für und gegen da Vinci hatte 

man 
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Zwey⸗ koͤnne. Was ſind aber feine Gemaͤhlde auch in 
tes dieſem Stucke anders als Lehre? 

ek Eine Ausnahme hat man an einem finee 
en »Gemaͤhlde, das die Taufe Chriſti im Jordan 
vorſtellet, bemerken wollen. Johannes der Taͤuſer 

gießt unſerm Heylande Waſſer auf das Haupt 
gegen die von den meiſten als erwieſen angenoms 
mene Gewohnheit, nach welcher die Taufe: dar 
zumal durch die Eintauchung geſchah. Der Eins 

wurf ) iſt gegründet: wie aber der Zeitpunkt, 

in dem richtigen Fall, für die Au des Ges 
mähle = 


man ſich auf pouſſins Urtheil ir ek, wie 
Abraham Boſſe in ſeinem Peintre converti an-. 
zeiget; Gegen den Freart du Chambray, ſeinen 
Freund, der Idée de la perfection de la Peinture 
geſchrieben hat, konnte Pouſſin ſich leicht bey» 
fälliger, als über andere Schriften erklären. 
Das gelehrte Werk des Junius hatte er gele⸗ 
ſen aber die ſchönſte Gelehrſamkeit altern vermag 
den Künſtler wenig zu rühren, Einen Pouſſin 
erweckte ſie zwar, einige Zeilen von der Kunſt 
aufzuſetzen. Allein wie wenig iſt dieſes in jeg⸗ 
lichem Betracht! Man findet es an dem ange; 
führten Orte, Vieleicht gibt dasjenige, was 
oben in der IV. Betrachtung angeführet wor⸗ 
den einen kleinen Aufſchluß derſenigen Zwei⸗ 
fel, auf welchen Pouſſin beharrete. 
9 S. Lamotte Eſfay upon Poetry and Painting, 
pP: 75 Gegengründe werden aus Ad, II. 41. 
und Cyprians Ep. 69. hergeleitet. 
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mäaͤhldes zu mählen ſey, will ich denen, die den XV» 
Einwurf gemacht haben, zu entſcheiden überfaflen, Bete. 
Unferen Sinnen iſt es vielleicht gleich ange⸗ 
nehm: ob in einer angenehmen Landſchaft die 
untergehende Sonne hinter den hohen Cedern 
oder der zackigten Tanne die leßten Strahlen 
ſchicke; aber in einer der Geſchichte zugeordne⸗ 
Landſchaft iſt es dem Verſtande nicht gleichguͤl⸗ 
tig. Mit nordiſchen Ausſichten macht Ever⸗ 
dingen in Kupferblaͤttern und Gemaͤhlden; mit 
tyroliſchen Felſen und Waldſtroͤmen favary uns bes 
kannt, Den angenehme Rhein finden wir in den 
Meiſterſtücken ſo vieler Niederländer. Aber auch 
die Baume fremder Erdſteiche find in ſolchen 
Reiſebeſchreibungen mit Nutzen wahrzunehmen, 
in welchen die Wahrheit, wie beym Tounefort, 
geehret worden. Cornelius le Brün (Bruin) 
dem die roͤmiſche Geſellſchaft (Bent) den Namen 
Adonis beygeleget hatte, war ein Mahler; und 
Neuhof hat die Gegenden, wo er hingekommen, 
ebenfalls ſelbſt abgeriſſen. Die weſtindiſchen 
Landſchaften, die Franz Poſt nach dem 
Leben gemahlt hat, ſind mir entfallen: ihr Ruf 
iſt geringe; es giebt aber Faͤlle, wo Kuͤnſtler 
z. B. der Verzierer eines Schauplaßes, auch 
Quellen dieſer Art nicht verſchmaͤhet. Rom iſt 
uns angelegener, davon Marcus Sadeler“) 
uns 


. 
) 51. Blätter in länglichtem Follioformad 


Buch. 


uns das Amphitheater und andere Ueberbleibſel, 
auch dergleichen von den benachbarten Orten, in 


„Abbildungen hinterlaſſen hat, deren Aublick, 


in Ermangelung der geiſtvollen Werke eines Pa- 
nini oder Piraneſt » ſchon den Mahler zu ber 
geiſtern fähig. iſt. 

Folget der Kuͤnſtler dem Alterthum: ſo wird 
er, wenn der Strom ſich in das Meer ergieſſet, 
die Flußgoͤtter mit einem Barte, auſſerdem aber 
ohne Bart, oder in weiblicher Geſtalt, vorſtellen. 
Dieſes erklärte der Münzerfahrne Vaillant dem 
Menage ). Zur Aehnlichkeit in Abbildungen 
der Helden in der alten Geſchichte dienen die 
Bruſtbilder der Alten; und die Münzen und ge⸗ 
ſchnittenen Steine geben gleichen Untereicht. 
Zwar durch eine Denfmünze ward le Bruͤn, aus 
einer kleinen Uebereilung, verleitet, als er mit 
dem Kopfe der Minerva ſeinen Alexander in dem 
Zelte des Darius ſchilderte. Aber ein Bruſt⸗ 
bild“) gab ihm beſſeres Licht; und er ertheilte 
den andern Gemaͤhlden von dieſem Eroberer, 
deſſen Feldzuͤge zwar Protogenes nicht ſchildern 
wollen „auch Alexanders wahre Geſtalt. Er 
ließ ſich ſogar perſiſche Pferde in Aleppo zeich⸗ 
nen, um in allen Stücken die aͤuſſerſte Wahr⸗ 


ſchein 


*), Menagiana, T. III. p. 308. 
) Dü Bos, Reflex, erit. T. I. Seck. XxX. p 253 
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ſcheinlichkeit zu beobachten. Zum Vorbilde wieder XV. 
hole ich hier gerne auch den unbekannteſten Umſtand. Betr. 
Er erſchoͤpfet die Pflicht der Künſtler; und wer 
unter ihnen kann die unermuͤdete Sorgfalt des le 
Bruͤn und Pouſſin, ſonder Anſpornung eigener 
Kräfte, vernehmen ? 

So forſchet unſer Oeſer, und feine Sorg⸗ 
falt macht ihm Ehre. Roch jeßt bluͤhet in Frank⸗ 
eeich ein Marcenay Deghuy, der kaum fo ber 
eifert iſt in ſeinen ſchoͤnen Kupferblaͤttern, den 
Rembrand wieder herzuſtellen, als er die Roth⸗ 
wendigkeit erkennet, bey Vorſtellung der Geſchich⸗ 
ten auch den Charakter der Ration durch die ihr 
eigenthuͤmliche Geſichtszüge zu zeigen. Sein Un 
ternehmen iſt zugleich eine Warnung für gewiſſe 
Kuͤnſtler, die die Geſichtszuͤge ihrer Nation in 
den älteften Geſchichten aus der Heldenzeit kennt⸗ 
lich machen. Ihrem Alexander ſcheint nur noch 
die Steinkerque 2) um den Hals zu fehlen, 

Die 


+) Oder vielmehr das Halstuch auf die Art, 
welche zu dieſer Bennenung Gelegenheit gege⸗ 
ben hat. Les hommes portoint alors (169 2.) 
des eravates de dentelle, qu' on axran- 
geait avec aſſez de peine et de tems. Les 
Princes $s’etant habillés avec precipitation pour 
le Combat (de Steinkerken,) avaient pafle ne- 
gligment ces cravates autour du cou: les fem- 
mes porterent des ornemens faits fur ce mo- 
dele: on les apelle des Steinkerques, VOL- 
TAIRE Siecle de Louis XIV. Edit. de Dres- 
de) T. I. ch. 13. p. 289. 


Zwey⸗ Die alten Bruſtbilder, die ich hier beſoͤnders 


tes 


Abth. 


wegen der Aehnlichkeit des Charakters anführe 5 
hat unlaͤngſt ein edler Venetianer, Franz Tre⸗ 
viſani, Biſchof zu Verona, durch Münzen „ die 
er ſelbſt beſißet, ‚erläutert. Er hat fie in Bene 
dig, ohne Vorſetzung eines Titels und der Jahr⸗ 
zahl ), herausgegeben, und, fo viel ich vers 
nommen, nur unter feine Freunde ausgetheilet; 
Johann Anton Faldom und Carl Oeſolint 
haben die Kupfer dazu geſtochen. 

Ich nenne Ihnen hier, wertheſter Freund » 
nur ein in gewiſſen Gegenden ziemlich unbekanntes 
Werk. Es wäre für mein Vorhaben zu weit⸗ 
laͤuftig, der Sammie eines Fulvius Urſinus, 
und diejenigen, welche Fontanini anzeiget, an⸗ 
ders, als mit bloſſen Namen, zu erwehnen: von 
dem Lionardo Agoſtini will ich die beſte Ausgabe, 
die der Titel allein nicht möchte errathen laſſen, 
unten ) Hinfeßen, Ich muß Ihren Kuͤnſtler 
an gelehtte Freunde verweiſen , derer der Ges 
e ſo lange er noch kein Ponſſin 

it, 
2 
) Ungefehr ume Jahr 1747. oder nicht lange 
vorher. Dieſes ſeltene Werk iſt auf der Königl. 

Bibliothek in Dreßden. 

*) Gemme antiche figurate date in luce da 

Domenico de Rofü , colle Spoſizioni di Paol- 


Aleffandro Maffei Roma, 1707, et BERN 45 
3. voll. 
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it, unmoglich entrathen kann. Mit dieſen mag XV. 


er, fo viel die Muͤnzwiſſenſchaſt, die Wlterthüs 
mer für die Kunſt erklaren und die Beobachtung 
der Geſichsbildung erleichtern kann „ die Werke 
eines Vaillant, Spanheims, ee und an⸗ 
dern durchgehen. Aeneas Vicus, der dahin 
gehoͤret !), war ſelbſt ein berühmter Kuͤnſtler, 
und ſeine andern Kupferblaͤtter liegen insgemein 
bey den Sammlungen von der Kunſt der ſogenann⸗ 
ten kleinen Meiſter. Zum weitern Nachforſchen 
iſt es genug, daß hier einige Quellen angezei⸗ 
get worden. Oiſelius T) kaͤmpfet hier nicht 
um den Vorzug, aber um die Brauchbarkeit für 
den Künſtler, der ſich z. B. die Kleidungen der 
Götter und der Tugenden, oder die Akt der 
Gebaͤude abſehen will. Denn die Münzen ſind 
hier nach dem Jahalt vertheilet? und was kann 
den Kuͤnſtler zum Nachſchlagen mehr anlocken, 

als dieſes? 
„Es iſt ſchon gut, Waren Sie ſagen, 
„daß man den Kuͤnſtler auf die Spur des Un⸗ 
„ ¹terrichts bringe, oder ihn, zu genaueren 

7) Beo⸗ 


*) Gemme, e Camei antichi „ intagliatf al 
bulino da Enea Vico, In groſſem Foliofor⸗ 
mat. 34. Bl. 

) Im Thefauro numismatum. 


v. Bagedorn Betr, 1. Thl. O 


Betr. 
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Zwey „ Beobachtung des Ueblichen, von den Münzen 


tes 


auf die edelſten geſchnittenen Steine führe N 


7 
„Asch „dergleichen der Marquis von Gravelle felbft 
ein Kupfer gebracht, und erläutert ) hat, 


„, Allein ein ſolches Werk ſowohl, als was 
„ Herr Mariette/ deſſen angenehmer Vortrag 
/ den ſchwereſten Unterſuchungen Anmuth ertheis 
V let, davon **) herausgegeben hat, findet fich, 
bey vielen Liebhabern ſo ſelten, als die Sta⸗ 
tuen des Mellan in der ganzen Folge. Sie 
gehoͤren ordentlicher Weiſe in öffentliche Samm⸗ 


„ lungen; und haben wir noch jemals einen 


„, Mahler in einem Öffentlichen Bücherſaale ges 
» ſehen, oder nach ſolchen Werken fragen hoe 
7, ren “ Die heskulaneiſchen Gemaͤhlde ) 
/, mögen es beweiſen , 3 

5 Ich 


3—— — ———ꝙ 

) Pierres Gravees, 2. T. groß 4. 7 
In deſſen Ermangelung muß man des Ogle 
Gemmae antiquae caelatae or a Collection of, 
Gems; Engraved by Cl. du Bote. (London 
1741. groß 4.) zu Hülfe nehmen. Es iſt eine 
Unvollfändige Ueberſetzung des Gravelle mit 
Zuſätzen. Die leichte Berührung des ungenann⸗ 
ten Werkes ſeines Vorgängers will uns mehr 
in dieſer Verſchwiegenheit errathen laſfen. 

„ Trait& des Pierresgravdes 4 Paris 1750. in 
zween Bänden in groß Folio. 

**%) Le pitture antiche d' Erecland e Contornl 
incife con qualche Spiegazione; T. I. Napoli 
MDCCL VII. groß Folioformat. = 
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Ich hoffe, der Küͤnſtler, den Sie ſelbſt 


aufmuntern, werde Ihnen, geliebter Freund, 
durch fein Beyſpiel Ihren letzten Zweifel beneh⸗ 
men. Ich fuͤhre ihn hier nur auf die erſte Kennt⸗ 
niß der noͤthigſten Schriſten; oder ihres Das 
ſeyns. Es iſt vielleicht fo ſeltſam, ein Buͤcher⸗ 
verzeichniß in Werken des Geſchmacks anzuteef⸗ 
fen, als die angezeigten Werke felbſt, oder deren 
Sammlung, an offentlichen Anſtalten fuͤr das 
Aufnehmen der Künſte zu vermiſſen. e 

Die Sorgfalt des Tarl Chypels, der zu⸗ 
leßt, als erſter koͤniglicher- Mahler in Paris, 
bemuͤhet war, für die Akadamie eine Bibliothek 
aufzurichten, verdienet ſowohl, als die höhere 
Unterſtützung, welche einer ſo ruͤhmlichen Untere 
nehmung gegoͤnnet worden , die Hochachtung 
aller Liebhaber und die Nachahmung derer, die 
in öffentlichen Zuſchriften Beſchirmer der Kuͤnſte 
pflegen genennet zu werden. Der Geſchichte, 
der Fabel und der Kupferſammlungen, die hier⸗ 
dey vorkommen, will ich jeßt nicht gedenken. 
Auch die Schriften, die uns Muͤnzen und geſchnit⸗ 
tene Steine vorlegen, find. hierbey beſonders +) 
benannt. 


O 2 Sie 
— —t¼ — — 
190 Monſieur Coypel--- a eru que le premier 


de ſes foins deveit ötre de former} l’Acades- 
mis 


Zwey⸗ 
tes 
Such 


Abth. 


24 
Sie werden, geliebter Freund, ſich hierbey 
der ſchon ) erwehnten Lippertſchen Abguͤſſe, 
eher als öffentlicher Anſtalten erinnern, die 
ſich ſolche und andere uͤhmliche und gemeinnuͤtzige 
Bemühungen ſogleich zu Nute gemacht haben, 
oder zu Ruße machen können. Sich mit Klug⸗ 


heit zu helſen, und ſein eigner Freund zu ſeyn, 


braucht in gewiſſen Verſaſſungen Bedenkzeit; 

aber ſich die Huͤlfsmittel anzuſchaffen „ erfordert 

mehr, als Bedenkzeit, mehr als akademiſches 
Ge 


mie de Peintüre une Bibliothequ& de tous les 
livres’neceflaires pour la conuolſſfance ou la 
perfection de ce bel Art, et principalement de 
tous ce que len a graue de I Hiſtorie Sainte 
et Profane, de la Fable des Statues et des 
Bas reljefs antiques, des Tabledux des grands 
Maitres des Eeoles d'Italie et de celle de Fran- 
ce, des Livres de Medallles qu de Pierres gra- 
vees, et en un mot de tous, ceux qui ont 
quelque rapport aux connoiſſances que les Pein 
tres doivent acquerir, ou dans lesquelles les 
Plus habiles ne peuvent trap s“ entretenir. M. 
de Tournehem qui a fenti Yucilice que l’Aca- 
demie pouvoit retirer d'une pareille Bibliotheque 
A deftine des fonds, qui seront employes cha- 
que annee à un fi bel ctabliſfement. Lettre (de 
Mr. d' Abbé le Blanc) für 1’expofition. des Ou- 
vrages de Peinture, Sculpture etc. de l’Annee 
1747. 8. S. 162. u. f. 

In der IX. Betrachtung. 


* 
5 


Gepraͤnge, das nur auf die weſentlichſte Unter xv, 
flüßung diejenigen aufmerkſamer macht, die von Betr; 
dieſer auf den Ernſt der Stifter um das gemeine 

Beſte ſchlieſſen. Sonſt beargwohnt man das 

leere Gepraͤnge, wie die Seuderi den ſteiſen 
Ernſt. „„ Er iſt, ſagte fie, ein Geheimniß 
„des Koͤrpers, die Maͤngel des Geiſtes zu 
„bedecken!“ Den akademiſchen Koͤrper werden 

Sie mir bey der Vergleichung einraͤumen. Die 
weſentlichſte Unterſtuͤßung iſt die Seele. 


Ein Lehrling, der einen berauſcht fehlafene 
den Bacchus vorſtellen ſoll, wird durch Betrach⸗ 
tung eines Abguſſes der Lippertiſchen Samm⸗ 
lung angefeuert, und das unentbehrliche Ver⸗ 
zeichniß ) vergnügt den ſtillforſchenden Gelehr⸗ 
ten. Man weis, daß der ſorgfaͤltig bemühete 
Sammler in einigen Stücken von der Auslegung 
des ſeligen Prof. Chriſts abgehet. Man müßte 
ſeine Gruͤnde hoͤren. Wer wird ihren Werth 
genauer einſehen, als unſer gelehrte Freund, der 
durch ein kritiſches Verzeichniß den Anticken des 
Stoſchiſchen Kabinets einen neuen Glanz erthei⸗ 


O 3 let 


%) Phi. Danlelis Lipperti Dadyliothecae uni- 
verfalis ſignorum exemplis nitidis redditae Chi- 
las prima et ſecunda, cura Loh. Frid Chriſtii, 
qui et nonnulla præfatus eſt de Rei gemmariae 
veteris gratia fingulari, (Lipl. 1755. Voll. II. 4. 
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Swen let hat? Seine Gedanken von Nachahmung der 

ar griechiſchen Werke in der Mahlerey und Bild 

2Abth. hauerkunſt ſind ſchon eine Aufforderung für den⸗ 
tende Kuͤnſtler geworden. Nun ſißt er mit ken, 
nenden Auge an der Quelle des Schönen. Wir 
ſehen ſeiner Hiſtorie der Kunſt mit Verlangen 
entgegen. 

Die Bemuͤhungen eines Grafen von Caylus 
für die Alterthuͤmer 2) ſowohl, als für die Eins 
ſchaͤkſung des Ueblichen “), darf man nur nen⸗ 
nen. Sie führen ſchon ihre Empfehlung mit 
ſich. Den Hauptſchmuck der vornehmen geiechi⸗ 
fen und roͤmiſchen Frauen, hat dieſer Kunſt⸗ 
richter *) durch acht in Aegypten gefunde⸗ 
ne Denkmahle des Alterthums auch für Kuͤnſtler 
bekannt gemacht. 

Mee, wie dieſer groſſe Kenner die Einſicht 
in die Alterthümer mit den Gaben des Kuͤnſtlers, 
und mit der Liebe zu dem Aufnehmen der Kunſt 

ver⸗ 


— . — — 


*) Recueil d’Antiquites Egyptiennes, Fttuſques, 
Gréques et Romaines, (Paris 1752.) II. 
Tom, 4. 

) Tableaux tires de I'Iliade, de L’Odyfee 

d’Homere, et del’ Fneide de Vitgile, avec 

des Obfervations general®s fur le Coflume CA 

Paris1757 8.) S. die Bibliothek der ſchönen 

Wiſſenſ. B. III. S. 246. 


) Recuell d’Antiquites, T. I. 
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verbindet, verbannet alles Verworrene in der Ane XV. 
wendung. Die Kuͤnſte bieten ſich, unter feiner Bete. 
Pflege, einander die ſchweſterliche Hand. Glei⸗ 
che Stärke in den mannichfaltigen Theilen macht, 
daß es den Grafen von Caylus keine Ueberwin⸗ 
dung koſtet, unpartheyiſch zu ſeyn. 

Die Gerechtigkeit, die ich jetztlebenden Kunſt⸗ 
richtern hier mit Vergnügen "wiederfahren laſſe, 
darf ich keinem Montfaucon verſagen. Dieſen 
wiſſentlich verſchweigen, das hieſſe eines der wich⸗ 
tigſten Hilfsmittel zu der Kenntniß des Ueblichen 
in dem Alterthum, dem bildenden Kuͤnſtler ver⸗ 
hehlen. Zwar derjenige, den Sie, geliebter 
Freund, mit Nachdruck unterſtußen, wüͤe de durch 
meine Vergeſſenheit nichts einbüſſen, weil ich 
weis, daß Sie ihm naͤchſt den Lippertiſchen Ab⸗ 
guͤſſen, den deutſchen Auszug +) dieſes Werts 
zu ſeinem Sandrard geſtellt haben. 


O 4 Das 


1 Griechiſche und römiſche Alterthümer, welche 
der berühmte P. Montfaucon ans Licht geſtellt 
hat, nicht nur den Studierenden zu gefallen 
fondern auch den Mahlern, Bilohauern, Kup⸗ 
ferſtechern, und andern dergleichen Künſtlern, 
zu einem nützlichen Gebrauch, Auszugsweiſe, 
in die Kürze und ins Kleine gebracht, und in 
deutſcher Sprache heraus gegeben, von M. Joh. 
Jae. Schatzen, des Straßburg. Gymnaſti Gymna⸗ 
Karen und daßkger Univerſttät 8 

eh 


Zwey⸗ Das leßtere Werk wuͤrde allemal wegen feis 
tes nes Umfangs und allgemeinern Nutzens, eines 
80 der betraͤchtlichſten für die Kunſt ſeyn, desgleichen 
wenig Rationen von ſich rühmen koͤnnen; wenn 

die Auslegung uberall fo kurz und fo angemeſſen 
waͤre, als die Kupfer ſchoͤn ſind. Der Umar⸗ 
beitung dieſes Werkes wird die Einſchraͤnkung des 
Wäutläuftigen, und die beſſere Ordnung fo ſehr, 

als der Geſchichte der Mahler ) eine buͤndige 

Fort⸗ 


anbey mit gelehrten Anmerkungen verſehen von 
D. Joh. Sal. Semlern der H. S. Doctor und 
Prof. zu Halle. Nürnberg in Berlag Georg 
Lichtenſtegers Kupferſtechers, MDCCLVH. fol. 
*) Um zu einer gründlichen Geſchichte der Mah⸗ 
ler zu gelangen, muß man die Hauptquellen 
kennen; einen Argenvile wegen der ſranzöſt⸗ 
ſchen Künſtler vorzüglich, allein wegen der Nie⸗ 
derländer, in ſehr wenigen Falten zu Rathe 
ziehen: wo ein Deſeamps, und ſelbſt für die 
Niederländer, die ſich nach Spanien gewendet 
haben, Velaſeo zuverläſſiger iſt. Für die Ge⸗ 
ſchichte der beyden niederländiſchen Schulen 
wird man dem Houbraken, der dem van Manz 
der fortgeſetzt hat, und wieder von van Gool iſt 
fortgeſetzet und erläutert worden, kein en Campo 
Weyermann vorziehen, aber dieſen gleichwohl 
wegen einiger wenigen Meifter „- die nicht im 
Houbraken ſtehen, zu Hülfe nehmen dürfen. 
Graham hat einige Engländer⸗ Welafeo die Spas 
nier. DieStaliäner find, weil ihre größten Mei⸗ 
ſter bekannt, am leichteſten, aber für die Zu⸗ 


— 
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Fortſetzung zu ſtatten kommen; vielleicht auch die- xy. 
ſer Geſchichte die völlige Abſonderung, wie vor⸗ Betr. 
mals bey der lateiniſchen Ausgabe. Doch hier 
iſt von dem Ueblichen die Rede, deſſen Verab⸗ 


O 5 ſaͤu⸗ 


ſätze, der denſelben am nächſten kommenden 
Künſtler, vielleicht am ſchwerſten zu beurtheilen. 
Ihr beſter Schriftſteller iſt Baldinueei. Vaſart 
iſt für die Florentnier partheyiſch, wie ihm 
Lomazzo mit Recht vorgeworfen hat, der von 
den Mayländern, wie Vetriani von den Moe 
deneſern; Malvafla und Zanotti in der Storia 
del Acad. Clem. von den Bononiern; Seanell 
von den Lombardern überhaupt geſchrieben hat. 
Baglioni handelt vorzüglich von den Römern; 
Montant von den Pefarefern und von den Künſt⸗ 
lern im Staat von Urbino; Barufaldi von 
denen in Ferrara. Lione Paſcoli urtheilt von 
den Peruginern, auch von andern neuern Mah⸗ 
lern unpartheyiſch, aber mit Verstümmelung 
deutſcher Namen. Ridolſt erhebt nebſt Boſchint 
die Venetianer; Pozzo die Veroneſer, Soprani 
die von Genua, Domeniei hat ſich auf die 
Necpolitaner eingeſchränkt, um drey Quart⸗ 
bände zu liefern. Wer ſoll hierausleſen? Hier⸗ 
zu wäre ein neuer Borghini nöthig, deſſen Ri⸗ 
poſo Unterredungen einiger Kenner auf einem 
Ländgute dieſes Namens enthält, und zwar 
nur bis auf das Jahr 1884. gehet, aber viels 
leicht durch die Art, die Kunſtwerke zu beur⸗ 
theilen dem Felibien, durch ſeine Kürze in 
den Lebensbeſchreibungen dem de Piles, und in 
ber 
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Zwey⸗ ſaͤumung die da innen nicht une Denkmale 

tes des Alterthums ſowohl, als die Statuen, dem 
sr Kuͤnſtler, der ſonſt Luft zu forſchen hat, nicht 
* geſtatten werden. 


Um ſich naͤher mit den Alterthuͤmern bekannt 
wu machen, werben derſelben Verſtaͤndige ihm das 
ec 


der Lehre vom Wahrſcheinlichen und Wohlges 
reimten mehrern vorgegangen iſt. Mir würde 
wenigſtens eine Fortſetzung des Borghini, deſſen 
und des Lomazzo aſtrologiſche Vergleichungen, 
womit beyde ihr Werk anfangen dem Geſchmack 
damaliger Zeiten zu gute zu halten ſind, in 
einem eben ſo mäſſigen Bande angenehmer, als 
alle weitläuftige Werke ſeyn. Die Hülfe die 
Sandrart für die Bildniſſe der niederländiſchen 
Künſtler, in dem unten angeführten Werke a) 
gefunden, wird der Fortſetzung im Houbraken 
und vom Gool nicht vermiſſen, in welchem letz⸗ 
tern T. II. auf dem Kupfer L. S. 278. die 
Ziffern zu den Bildniſſen des Freeze und Lyonnet 
verwechſelt ſind. Die Eintheilungen nach den 
Schulen gehört für eine ſolche Geſchichte; hin⸗ 
gegen hat die chronologiſche Ordnung zur Wer: 

gleichung der Zeitgenoſſen, ihre Bequemlichkeit. 
Harms Tafeln verdienen daher aufgelegt, und 
nach des ſeligen Verfaſſers Abſicht, verbeſſert 
und vermehrt zu werden. 


a) Theatrum Ronoris, Amf. ap. Io. Janffon, 
1618. fol. 


94 219 


Werk des Cauſeus de la Chauſſe *) als ein 
Handbuch empfehlen. 

Was bleibt fuͤr die Verbindung dieſer Kennt⸗ 
niſſe mit andern ſchoͤnen Wiſſenſchaſten unfern 
Kuͤnſtlern noch übrig, als zu wuͤnſchen, daß die 
rühmliche Abſicht eines Freundes, den Polyme⸗ 
tis“) des Spence in einer deutſchen Ueberſeßung 
zu liefern, möge erfuͤllet werden? 

Mein erſtes Vorhaben war, einige Faͤlle des 
beobachteten oder verwahrloſeten Ueblichen zu ber 
ruͤhren. Dieſem entgegen bin ich unvermerkt 
auf ein Verzeichniß nuͤtzlicher Schriften gerathen. 
Ich koͤnnte hierbey ſtehen bleiben, wenn allen 
Kuͤnſtlern das Nachforſchen fo leicht, als die Be⸗ 
merkung einzelner Beyſpiele abzugewinnen waͤre. 
Einige forſchen zwar fo fleißig in den Büchern, 
daß ſie daruͤber kaum an die Staffeley kommen. 

Die 


— 


*) Mufeum Romanum (Romae 1746. Voll. 1. 
in fol.) mit Zuziebung der von Anton Borioni 
hergusgegebenen römiſchen Alterthümer, die 
Rudoſphinus Venutt erkläret hat, und des bes 
rühmten Matei Florentini. 

* POLYMETIS; or an Inquiry concerning the 
Agteement beiween the Works of the Roman 
Poets and the Romains of the antient Artifts 
etc. by the Rev. Mr. Spence, (London, 1747, 
fol.) Von der zweyten Auflage dieſes Werkes 
vom Jahr 1755. findet man einen gründlichen 
Auszug in dem dritten Stücke des I, Bandes 
der brittiſchen Bibliothek. 


XV. 


Betr. 


Zwey⸗ 
tes 

Buch. 
1Abth. 


Die Beleſenheit hat für fie zu viel Reizungen, als 
daß ſie die Uebung der Kunſt nicht willigſt mit 
einer nur gar zu gelehrten Muße vertauſchen foll 
ten. Sie hoͤren auf, Mahler zu ſeyn, und 
werden ſo gelehrt, daß ſie es auch uͤbel nehmen 
koͤnnten, wenn man fuͤr ſie die erſte Regel des 
Apelles ) verdeutſchen wollte. Nicht für 


fie, noch weniger für Gelel lehrte, find folgende 


Kleinigkeiten von dem Ueblichen geſchrieben, 
RE ĩ· . 


XVI. 


Erinnerungen an das Uebliche nach der 
Fabel. 


er Künſtler kennet aus feinem Ovid die 
ſchwarzen Haare der Leda, der noch 
unfängft ein franzoͤſiſcher Kuͤnſtler ſolche lich⸗ 
te Haare gegeben hat, dergleichen weder Ceres, 
noch Venus, weder Vacchus noch Apoll, ſich ſchöͤr 
ner anmaaſſen koͤnnten. Er mahlt die blauen 
Augen der Minerva, und überlißt die Unterſu⸗ 
chung, ob ſie meergrünlich geweſen, den Gelehr⸗ 
ten. Gelbe Haare und jugentliche Schoͤnheit 
empfaͤngt, 8 dem Virgll, der gefluͤgelte Goͤt⸗ 
® terbo⸗ 


*) Nulla dies fine lines, 


terbote ). Den Schlangenſtab hat Merkur, als VI. 
ein Frledensverkuͤndiger, mit dem Bilde des Fries Betr. 
dens gemein; doch erſcheint er insgemein entbloͤßt 
unter dem kurzen Reiſemantel, und dieſes allemal 
in der Stola. Als ein Vorſteher der Kaufleute, 
ich will für den Gewinnſt nur die mildeſte Ausle⸗ 
gung anführen, Halt er den Beutel; und feiner 
Wachſamkeit iſt ein Hahn zum Sinnbilde gege⸗ 
ben worden. Die Ceres machen ein langes 
Kleid, das Horn des Ueberfluſſes“ ), oder auch 
die Kornaͤhren, als die Goͤttinn der Fruͤchte, 
kenntlich. Aber Fackeln giebt ihr das Alterthum 
in die Hände, und Schlangen ziehen ihren Wa⸗ 
gen, wenn ſie ihre vom Pluto entführte Tochter, 
die Proſerpina ſuchet. Tauben, oder auch wohl 
gefliegelte Eiebesgoͤtter führen den Wagen der Goͤt⸗ 
tinn der Liebe nach Paphos: aber auch Seepfet⸗ 
de gehorchen dem Zügel in ihrer rechten Hand, 
wenn ihr Gebiete uͤber die Bewohner des Meeres 
aus 


) Ken. IV. 889. 
et primum pedibus talaria nectit 
Aurea; quae ſublimen alis, five aequora ſupra, 
Sen terram, rapido pariter cum flamine portant. 
= 85 5 ibid. 239. 
) Fertilis frugum pecorisque tellus, 
Spicea donet Cererem corona. 
ein adparetque beata pleno 
Copia cornu. 
HOR, Carm. faec, 


Zwey⸗ ausgedruckt wird. Ihr leicht fliegender Schleyer 


tes 


wird auf der offenbaren See das Spiel der Winde. 


iAbth. Ihr nähert *) ſich der flatternde Cupido mit 


dem Bogen in der Hand, und ſcheint, ihrem fies 
gendem Blicke gehorſam, den vollen Köcher, das 
Zeichen der erweiterten Herrſchaft, von ihrer 
Hand zu er warten. So ſind Delphine, die den 
Neptun führen, das Sinnbild des ihm unterwor⸗ 
fenen Meeres. Die Seemuſchel iſt ſein Thron, 
de: Dreyzack fein Scepter. Wird hingegen dieſe 
fabelhafte Gottheit von vier Pferden gezogen: ſo 
zeigt fie ſich als den erſten Baͤndiger der Pferde. 
Loͤwen ziehen den Wagen der, wie auf einem 
Thronſitz, erhabenen Cybele, der Goͤttinn der 
Erde, die mit gethuͤrmtem Haupte, wie zuweilen 
Iſis, und auſſerdem mit der Kugel in der Hand, 
wie die aͤltere Veſta, erſcheinet. 

Die gewafnete Venus, deren geſchnitte netz 
Bild Coͤſar beftändig mit ſich zu fuhren pflegte, 
um, wie man will “), alle Leute zu bereden, er 
habe ihr ſeine ſchoͤne Bildung zu danken, kann 
vielleicht dem Künſtler dienen, in einem Gemaͤhl⸗ 
de den Gedanken eines berühmten alten Sinnge⸗ 

; dich⸗ 


’ 


*) Ogle XXI. S. 38. 


**) So ſagt Dio XLIII, Man wird ſich aber auch 


erinnern, daß das Geſchlecht der Julier ſich 
von der Venus herſchrieb. 


dichtes) zu erreichen. Pallas ſiehet die Bes 
nus gewafnet. Alſo, ruft fie ihr zu, alſo laßt 
uns ſteeiten? und ſollte Paxis auch noch jetzt 
Schiedsrichter ſeyn! Venus antwortet ihr laͤ⸗ 
chelnd: Wie kannſt du mich ausfordern, da ich 
gewafnet bin? Konnte ich dich doch uͤberwinden, 
da ich nur nackend war. 

So laſſen die Dichter die Göttinn der Liebe 
ſprechen; aber die geſchnittenen Steine des Alter⸗ 
thums, zeigen fie entbloͤſſet, und geben ihr auf 
den Arm insgemein nur ein Schild. Zuweilen 
halt fie in Geſellſchaft des Kriegsgottes deſſen 
Schwert, wie Omphale die Keule des Hercules. 
Als ſiegende Liebe ) traͤgt ſie den Helm. 


Der 
2 ĩ ᷣ̃ -... ĩͤ RE SRH 


*) Das griechiſche Sinngedichte mit zwoen Ueber⸗ 
ſetzungen des Auſonius ſtehet bey dem Ogle S. 
13. wo zugleich eine gewafnete Venus nach eie 
nem geſchnittenen Steine befindlich iſt. An der 
Taube und an dem Myrtenzweige, der auf dem 
Helm zu fehen iſt, hat Mylord Winchelſeg auf 
dem 25. Stück der von Haym im erſten Ban⸗ 
de des Teloro Britannieo erklärten Münzen der 
Städte und Völker in Griechenland, die himm⸗ 
liſche Venus erkennen wollen, in der man, 
nach dem Bericht des Paufanias ihr gewafnetes 
Bild in einem Tempel auf der Inſel Cythera 
verehret hat. g 

J Venus vidrix, 


XVI. 
Betr. 
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Zwey⸗ Der Helm, nebſt Spieß und Schild, gehöͤ⸗ 

tes ret fuͤr die Minerva, oder die griechiſche Pallas, 

Buch. wie für den Mars, und mit dem Oelzweige wird 

e jene ſonſt ſo kriegeriſche Göttin, ein Bild des von 

ihr geſtiſteten Friedens. Mars iſt bald nackend, 

bald bekleidet. Nur darf ſein kriegeriſcher, und 

oft ſchuppigter Anzug keinem neuern Harniſche 

gleichen, und nur ein Dolch fuͤllet fein Wehrge⸗ 
haͤnge oder Parazonium. 

Die vielbruͤſtige epheſiſche Diana iſt das Bild 
der Natur. Ob der Spieß“ dazu nothwendig ? 
mogen die Gelehrten mit dem Lueas Holſtein 
unterſuchen oder entſcheiden. Mit den Schäßen 
des Alterthüms, die Bellori beſeſſen hat, iſt „fo 
viel man weis, ein ſolches Bild ohne Spieß nach 
Berlin gekommen. Wie viel allegoriſche Deus 
tungen des Spieſſes moͤchten verlohren gehen, 
wenn ungefehr diejenigen Gelehrten es getroffen 
haͤtten, welche in dieſem Spieſſe nichts als eine 
willkuͤhrliche Zugabe des Kuͤnſtlers, zu Erleichte⸗ 
kung des Gleichgewichts, ſuchen! Daef die Gelehrr 
ſamkeit mit ſo Wenigem zufrieden ſeyn? 

Apoll bleibt bey der Daphne ohne Schein; 
und der Donnergott zeigt ſich in ſeinen Liebeshaͤn⸗ 
deln ohne den dreyzackigten Bliß, fo lange die Uns 
beſonnenheit der Semele ihn nicht dazu noͤthiget. 
Jenem gebüͤhret font die Leyer; aber den ihm 
oder ſeinem goldenen Dreyſuſſe gewidmeten Ras 
ben bedarf der Kuͤnſtler nicht fo genau, als den 


Adler, den Pfau, die Tauben und die Rachteule, 
als 
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als gewöhnliche Begleiter des Jupiters, der Juno, XVk. 
der Venus und der Minerva, zu kennen. Die Betr. 
Hörner des Jupiter Hammons findet er wieder in 
einigen Bildniſſen deſſen, der ſich für ſeinen Sohn 
ausgeben durfte, in einem Alexander, deſſen 
Brustbild Anton Tempeſta in Kupfer geriffen 
hat. Die Goͤtter werden zwar bey dem Homer 
verwundet, aber der Saft, der aus ihren Wunden 
flieſſet, gleichet nicht dem Blute der Sterblichen. 
Die vom Diomedes verwundete Venus mag es 
für den Dichter, aber nicht nothwendig für den 
Mahler, beweiſen. Er vermeidet, was für die 
Kunſt unbedeutend ware z und durch die Vernunft 
geleitet, wird die mahleriſche Freyheit der dich⸗ 
teriſchen gleich. 

Auch würde ich, auſſer wo die Vorſtellung 
beſonderer Geſchichten, die Pauſanlas erzaͤhlt, es 
erfordern möchte, dem Kuͤnſtler nicht zumuthen, 
die Diana voͤllig bekleidet, den Bachus oder den 
Apoll mit dem Barte, oder den Neptun und die 
Minerva zu Pferde vorzubilden. Selbſt die 
ſtarkgebruͤſtete Ceres) wollen wir einer Schule 
uͤberlaſſen, wo ſte vielleicht den meiſten Ausbil⸗ 
dungen des ſchoͤnen Geſchlechts zum Muſter gedie⸗ 
net hat. g 


Es 


*) Ceres mammoſa. 


v. Hagedorn Betr. 1. Thl N 


wen» 
tes 

Buch. 

Abth. 
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Es giebt Fälle, wo das Raͤthſel ſich die 
Muͤhe der Aufloͤſung verlohnet, und die Ermuͤ⸗ 
dung der blos dadurch geſchaͤrſten Aufmerkſamkeit 
nicht zu beſorgen iſt. Aber auch nur da moͤchte 
ich es wagen, in der Fabel und in den Kennzeis 
chen ihrer Gottheiten, oder vielmehr uͤberhaupt, 
einzelne etwas weiter geſuchte Falle den Beyſpie⸗ 
len vorzuziehen, die durch eben ſo richtige Ueber⸗ 
lieferungen angenommen und ungleich bekannter 
ſind. Fuͤr die Ausbildung gehoͤret die Verſtaͤnd⸗ 
lichkeit; und dieſe ſoll der ſogenannten Fabel des 
Gemaͤhldes ſo eigen ſeyn, als die gluͤckliche 
Wahl dem Gegenſtande deſſelben geweſen iſt. 
Man weis, daß auch bey hiſtoxiſchen Vorſtellun⸗ 
gen die. größten Kuͤnſtler kein Bedenken getragen 
Haben, ſich irgends mit einer Aufſchrift zu helfen, 
wo fie die mindeſte Zweydeutigkeit hatten befürch · 
ten koͤnnen. 

Derſelben iſt der Kuͤnſtler in folgenden bey⸗ 
den Faͤllen entuͤbriget, und naͤhert ſich eben fo 
gluͤcklich der geſchichtmaͤßigen Wahrheit. Wir 
haben deren Anzeige, aus geſchnittenen Steinen 
der Stoſchiſchen Sammlung dem Herrn Winkel⸗ 
mann ) zu danken. Ich würde wenigſtens, 
wenn ich ein Kuͤnſtler ware, kuͤnſtig kein Beden⸗ 

ken 


— ———— ñ ͤ ͤẽ——ñ Ef—— 


* 
) Wibltothek der ſchoͤnen Wiſfenſchaften auf der 
30. S. des V. Bandes. 
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ken tragen, die Furien im Laufe mit fliegendem XV 
Rocke und Haaren und mit einem Dolche in der der 
Hand zu bilden; oder, bey Vorſtellung einiger 
Reuter in einiger Geſchichte aus dem Alterthum, 

einen unter ihnen vermittelſt der Krampe an ſei⸗ 

nem Spieſſe von der rechten Seite aufſteigen zu 
laſſen. Hingegen würde z. B. der einzelne Fall 

einer athenienſiſchen Münze 5), wo der Sphynx 

die Stola behalten, mich nicht dahin vermoͤgen, 

daß ich in Gemaͤhlden, deren Scene entweder in 


Griechenland oder in Aegypten iſt, den angenom⸗ 


menen Unterſchied des thebaniſchen und aͤgyptiſchen 


Spghinges ?“) ſollte fahren laſſen. Von mah⸗ 


leriſcher Vorſtellung der Garten der Neuern iſt 
) 8 


nicht die Rede. Da find ſolche Figuren, als 


bloſſe der gruͤnenden Natur untergeordnete Zierra⸗ 
the, dem Mahler ſo willkühelich, als ſte dem An; 
leger des Gartens ſeyn koͤnnen. Rur mird auch 
da jede Figur abſonderlich den einmal für fie ge⸗ 
waͤhlten Charakter, ohne Miſchung des andern, 
behalten muͤſſen. s 

Vermuthlich würde auch ein Sokrates jung 
und ohne Bart an der Werkſtatt, wo er die deey 
bekleideten Grazien und den Merkur, noch in ſei⸗ 

P 2 ner 


) Winkelmanns Gedanken von dev Nachahmung 
der griech. Werke 26, S. 137. 3 
*) Ogle, S. 146. 
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Zwey⸗ ner Jugend J), ſoll gebildet haben, den meiſten, 


tes 
Much. 
Uber 


wie Aeſopus ohne Mißgeſtalt unkenntlich fehn, 
Und gleichwohl hat auch für dieſen der gelehrte 
R. Bentley er) den völlig geraden Wuchs bes 
hauptet, wenn er für gut gefunden, deſſen ganze 
Perſon nicht in Zweifel zu ziehen. 

In der Geſchichte der bildenden Kuͤnſte ha⸗ 
ben die bekleideten Grazien vor den unbekleideten 
das Vorrecht des Alters *), und ein ſanft wal⸗ 

len⸗ 


Nach dem Pauſanias in Attieis cap. 22. Ans 
dere wollen dieſe Grazien einem Sokrates, der 
zugleich ein Mahler und Bildhauer geweſen, 
zuſchreiben. S, Dürand Hiftoire de la Pein- 
ture ancienne p. 109, (m) der den Thebaner 
dieſes Namens, dem Bildhauer, deſſen Pau⸗ 
ſanias gleichfals erwehnet, hinzu füget. 

IF) Lamotte Bflay upon Poetry and Painting S. 
180. Einige Liebhaber werden vielleicht ver⸗ 
gnügter ſeyn, einen andern Richard Bentley 
kennen zu lernen, der ein Sohn des erwehn⸗ 
ten Gelehrten ſeyn fol. Den Defigns by Mr, R. 
Bentley for fix Poems by Mr. T. Gray London, 
(printed for R. Dodsley in Pall. mall) 1713. 

Hol. kann man wenigſtens die gute Laune nicht 
abſprechen. 

) Einen geſchnittenen Stein mit bekleideten Gras 
zien findet man beym Ogle S. 167, abgebildet 
und zugleich die Stellen aus des Pauſanias 
Boeoticis und Eliacis, die das Alterthum der 
Vorſtellung bekleideter Grazien und die Unge⸗ 
wißheit, wenn ſte zuerſt von Künſtlern nackend 
gebildet worden, zugleich beweiſen. 
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lendes Gewand wird auch noch deren Reizungen uk. 
erhöhen, oder, wie ſich Herr Wieland *) aus⸗ 
druckt, gleich einer leichten Silberwolke, 
die keuſche Schoͤnheit jegliche Grazie umſchat⸗ 
ten dürfen. Hier koͤnnen keine Geſetze des Ueb⸗ 
lichen die Verbannung des Gewandes ſchüßen: 
aber das kritiſche Geſeß, die edlen Roͤmerinnen 
in der weiſſen Stola, und die freygelaſſenen 5 s 
en ſchwarz zu kleiden, möchten den Mahler für 
N 3 die 


* Im Theages. (Samml. einiger proſaiſchen 
Schriften Th. I. S. 166.) So edel die Ges 
danken ſind, die Theages von den moraliſchen 
Grazien geheget hat, nach welchen er die ju⸗ 
gendliche Unſchuld, die Sittſamkeit und eine ge⸗ 
wiſſe unnennbare ſanfte und offenberzige Güte 
in einem Gemählde ausdrücken laſſen: fo glaube 
ich doch, daß eben dieſer Ausdruck der Alten 
nicht nur möglich, ſondern den Zeitgenoſſen 
eines Plato und Künſtlern die den Unterſchied 
der himmliſchen von der irdiſchen Venus auch 
durch Kunſtwerke zu verewigen geſucht, auch 
ſogar gewöhnlich geweſen. Auch waren die Fic- 
tores ethiel, wie fie Ariſtoteles im achten Buch 
feiner. Politik Cap. 5. beſchreibet, unter den 
Griechen fo bekannt, als die ſogenannte Sta- 
tuae ethicae. Indeſſen find dichteriſche Ber 
ſchreibungen rühmlich, die gleich erhabene Ger, 
danken in den Künſtler erwecken können; und 
zu dieſem Ende iſt die Stelle ſelbſt angezogen 
worden. 


Zwey⸗ 
tes 
Buch. 
1 Abth. 


die Mannichfaltigkeit und Zuſammenſtimmung 
der Farben in mehr Verlegenheit bringen. Die 
buntfaͤrbigen Kleider bezeichnen nur folche Weibs⸗ 
bilder, die wenigſtens in der Geſellſchaft der ede⸗ 
len Römerinnen nicht zu erſcheinen haben, wenn 
dieſe den Gegenſtand des Gemaͤhldes abgeben. 
Doch glaube ich‘, daß der Kuͤnſtler nicht verſtoſ⸗ 
ſen werde, wenn er, bey Vorſtellung eines Vor⸗ 
hofes der Alten, etwan vergeſſen ſollte, ihre 
Marmorbilder mit vergoldeten Haaren vorzuſtel⸗ 
len. Nenere gegen Reuere würden dergleichen 
Auszierung leicht, als eine ſchimmernde Pracht 
für dürftige Sinnen, anfehen, 

Die neuen Mahler haben, nach der Bes 
ſchreibung der Dichter, und zuweilen nach Will⸗ 
kühr, den Gewaͤndern der fabelhaften Gottheiten 
gewiſſe Farben zugetheilet, und eine Art von 
Ueberlieferung eingeführet, von der man, wo 
beſſere Urſachen vorhanden, auſſerdem aber nie⸗ 
mals, abgehen darf. Alſo erſcheinet Jupiter, 
wie die mehreſten Regenten in Purpur. Wenn 
er aber der Caliſto unter der Geſtalt der Diana 
nachſtellet, fo nimmt er auch deren weis und blau⸗ 
es Gewand an. So zeigt er ſich geliebteſter 
Freund, in dem Ihnen bekannten Gemaͤhlde des 
Natoire. Der Schleyer der Juno iſt blau 5 
jedoch wenn fie die Aufmerkſamkeit ihres Gemahls 
auf das Schlachtfeld bey Troja durch Liebreiz 
und Liſt unterbrechen will, bedarf ſie zugleich 


bes Guͤrtels der Göttin der Liebe. Selten wird 


der 
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der Venus mehr, als ein weiſſer Schleyer gege⸗ Nuk. 
ben; und auf geſchnittenen Steinen am ſelten⸗ VBetr 


ſten. 5 
Veehuͤllen, ſagt das Spruͤchwort, iſt nicht 
der Griechen ihr Werk. Daß, wie Herr War 
telet!) will, ihr Herz ſo tugendhaft, als ihr 
Blick frey geweſen ſey, giebt uns von ihnen ein 
zu angenehmes Bild, und es ſtehet in einem Ge⸗ 
dichte an einem viel zu ſchicklichen Orte, um 
| dagegen Zeugniffe in der Geſchichte zu ſuchen, 
mit dieſen einen Blick in den Tempel der Venus 
zu Corinth zu wagen, oder den luͤſternen Blicken 
derjenigen Richter zu folgen, welche die Phry⸗ 
nh ), die das Leben verwirket hatte, frei) 
ſprachen. Ammanati, ein treflicher Bildhauer 
in Florenz, eifert für die Sittſamkeit unſerer 

5 4 Zei⸗ 


*) Le nud bieffe les moaus, Des Grecs moins 
faſtueux 1 
Le regard stoit libre, et le coeur vertueux. 
L' Art de Peintre, chan. 3. 
%%) Dem Crates ſogar, der feine Landesleute 
kennen mußte, war der Phryne, oder wie ſte 
eigentlich hieß, der Mucfarets goldenes Bild 
zu Delphi anſtöſſig und er ſagt: trophaeum de 
intemperantia Graecorum eſſe hane ſtatuam, wie 
aus dem- Plutarch de Pythlae oraculis, Edmund 
Figrelius in ſeinem ſchätzbaren und ſeltenen 
Werke ge ſtatuis iIluſtrium Romanorum (Hol 
miae 1656. 8.) S. 118. anführet, 
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Zeiten, und wider Mißbraͤuche, die ſie beleidi⸗ 
gen. Die Schoͤnheit der Falten des Sanſo⸗ 
vino, feines Lehrmeiſters, und der Moſes des 
Michelangelo verſtaͤrken ſeine Gruͤnde. Sie 
ſtehen im Baldinuccl ). Sittlichkeit und Reue 
ſcheinen zugleich Antheil daran gehabt zu haben? 
Wird jene in dem Kuͤnſtler erwecket; fo wird er 
dieſer nicht bedürfen, 

Langbekleidet in der Stola ſind Ceres und 
die verhuͤllte Veſta, die Goͤttinn des geheiligten, 
wie Vulkan des naturlichen Feuers. Veſta wird 
mit der Fabel, oft mit einem Opfergefaͤß, auch 
wohl mit einer Siegesfahne, ingleichen mit dem 
Palladium, oder dem kleinern Bildniſſe der Pal⸗ 
las, vorgeſtellt. Hammer und Ambos, das ges 
wöhnliche Werkzeug des Vulkans, würde ihn, 
ohne den platten Hut, ſelten von feinen Schmiede⸗ 
knechten, den Cyklopen, unterſcheiden. Das 
meergruͤne Gewand des Neptuns hätte ich bey 
nahe vergeſſen; und vielleicht hätte ich mehr ver⸗ 
geſſen ſollen. 


XVIII. 
ñß?ê?⁰⁵r«r1ůn ⁵¼¼ u nung; 


) Notizie de' Profeſfori del Diſegno. Sec, IV. 
P. II. dec. r. pag 38. 


XVII. 


Erinnerungen an das Uebliche nach der 
Geſchichte. 


De Regenten ſind bey den Kuͤnſtlern oft am Der. 
uͤbelſten daran. Dieſe verderben nicht 
nur die Bildniſſe der Fürſtinnen durch den uͤber⸗ 
maͤſſigen Schmuck, unter welchem die Geſtalt 
und der Geſchmack zugleich erliegen; ſondern die 
Mahler noͤthigen auch die Fuͤrſten, auſſer oͤffent⸗ 
lichen Handlungen, wo moglich in ihrem Schlaf⸗ 
zimmer, ſchwere Kronen zu tragen. Solche 
hat doch gewiß weder der ſyriſche Seleueus aufs 
geſeßt, als er ſeinen kranken Sohn den Antiochus 
vor dem Bette beſuchte, noch David, als er 
Abends von ſeinem Lager aufſtand, um auf das 
Dach des koͤniglichen Hauſes zu gehen, wo er 
zufälliger Weiſe die Gemahlin des Urias erblickte. 
Ich vermuthe, einem knienden Salomo, der 
Gott um Weisheit anrufet, werde, in dem fuͤr 
den Rathsſaal in Amſterdam, fo wohlgewaͤhl⸗ 
tem Bilde, der kluge Kuͤnſtler keine andere koͤnig⸗ 
liche Kennzeichen, als an der Hauptbinde und 
in den Nebenwerken gegeben haben. Govert 
Flink, der es gemahlt hat, dachte uber dich⸗ 
teriſche Gegenſtaͤnde der Kuͤnſte tiefer, als Rem⸗ 
brand, ſein Meiſter. 


Y 5 Oſt 
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Zwey⸗ Oft zeiget die himmelblaue Tracht, noch 

er öfter die Purpurfarbe des Gewandes, den Re⸗ 
’ genten*) an. Deey Akten derſelben bemerket 
Plinius ). Die Art, welche abwelkenden 
Weinblaͤttern aͤhnlich war, und die Herr Win⸗ 
kelmann ““) beſchreibt, hieß die vornehmſte; 
die andere Art wird dem Amethiſt, und die 
dritte der Amaranthe verg lichen T). Wer ſich 
die Muͤhe geben will, die ſchoͤne Beſchrei⸗ 
bung FF) von dem Gemaͤhlde des le Bruͤn zu 
leſen, das die perſiſchen Koͤniginnen in ihrem 
Zelte, zu den Fuͤſſen des Alexanders zeiget, der 
wird die Anwendung des verſchiedlichen Purpurs 
und der himmelblauen Farbe, zur Vorſtellung 

1 ſo 


he. 


) S. der Frau von Dacter_ 35ſte Anmerkung zu 
dem vierten Buche der Ilias. Dieſes erläue 
tern auch viele Stelen aus der heiligen Schrift 
die in des Lundius jüdiſchen Heiligthümern S. 
55. num. 27, angeführet werden. 

n 

RER) Gedanken von der Nachahmung ꝛc. S. 77. 


+) S. Vigenere in den Anmerkungen zu den Ima- 
ges ou Tableaux de platte Peinture des deux 
Philoſtrates, Sophiſtes Grecs, ©. 248, 
+F}) Les Reines de Perſes aux pieds d' Alexandre 
in dem Recueil de Peintures et d'autres Ou- 
vrages faits pour le Roy (A Paris 1689, 8.) 
Be, S. 23. der ältere Felibien hat ſich, als Ver⸗ 
Bi faffer , im Werke genannt. 
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ſo vieler koͤnigl lichen Perſonen 7) angemerkt XVII. 
finden. Der Kuͤnſtler iſt weder an einerley Pur⸗ Betr. 
pur, noch an dem Purpur allein gebunden, wenn 
die Geſeße der Farbengebung ſowohl, als die 
Mehrheit königlicher Perſonen „ Veraͤnderung 
fodern, und auch ſonſt nichts raͤthſelhaftes zurück 
bleibt. Pouſſin gab alſo in einem ſeiner Ge⸗ 
maͤhlde die Purpurfarbe dem Oberkleide der Toch⸗ 
ter Pharao, den dafür die koͤnigliche Hauptbin⸗ 
de, der Thronſitz, und der Knoten der vorge⸗ 
ſtellten Geſchichte ſelbſt kenntlich gnug machen. 
Moſes, als ein Kind, tritt hier laͤchelnd auf 
die Krone en darüber entrüſteten aͤgyptiſchen 
Monarchen. Das Gemaͤhlde hat du Bois von 
Saint ⸗Gelais 5 beſchrieben . und Stephan 
Baudet in Kupfer gebracht. Die blaue Klei⸗ 
dung , die Pouſſin hier dem Koͤnige giebt, 
iſt nicht weniger deſſen Wuͤrde und dem Alter⸗ 
thum gemaͤs. Denn die himmelblaue Farbe, 
mit welcher der ſtolze Tyrier , wie mit dem Pur⸗ 
pur, prangte, ward, wenn wir dem Wagen⸗ 
ſeil beym Lundius ) folgen, gleichfalls aus 
Muſcheln bereitet. 


Mie 


Dice p. 58. 89. 

*) Defctiptiondes Tableau x du Palais Royal (& 

Paris, 1727 80 p. 826. ke, 
**) im angeführten Buche, S. 10, num. 15. a 
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Wie irrig wird Calphas in der feyerlichen 
hohenprieſterlichen Kleidung vorgeſtellet, wenn 
Chriſtus zu ihm in das Haus geführet wird! 
Man weis ja, daß die Hohenvrieſter dieſe 
Kleidung blos, um das Amt zu pflegen, in 


dem Tempel tragen durften”), der auch ſeine 


beſondere Kleiderkammer hatte. Er zerriß alfe 
nur ſeine ordentlichen Kleider. 

Es iſt klar, daß man nur zu oft von dem 
Ueblichen, wie in dem gegenwaͤrtigen Fall, zu⸗ 
gleich von den geſchichtmaͤſſigen Umſtaͤnden, abge⸗ 
wichen: es iſt aber nicht fo klar, daß es allemal 
aus Unwiſſenheit geſchehen ſeyʃ. Man mahlte 
vormals beſſer, als jezt; man war auch richti⸗ 
ger in der Perſpectiv: aber man nahm es in 
dem, was man für zufällig hielte, nicht fo ge 
nau. Bey dem Rembrand verbanden ſich Ge⸗ 
ſchicklichkeit, Vorurtheile und Eigenſinn. So 
bald er, durch feine lockende Farbenmiſchung 
und eben fo reizende Staͤrke in der Zuſammen⸗ 
ſtimmung des Lichts und des Schattens, den 
Beyfall ſeiner Zeit erzwungen hatte, ward alles 
Zufaͤllige ein Opfer ſeiner Willkuͤhr. Vielleicht, 
daß ihm auch ſeine geringe Abkunft und Erzie⸗ 

hung 


) Bynäus beweiſet es aus dem zweyten Buh 
Moſis XXV III. 43. beym le Elers Biblio the- 
que univ, et hiſtor. T. VIII p. 476. 


hung die Wichtigkeit geſchichtmaͤſſiger Umſtaͤnde, . 
und der Beobachtung des Ueblichen, zu lange Br 
verborgen gehalten, oder er biefe Obliegen⸗ 
heit, auch nachhero ſuͤr die Erhoͤhung des Gan⸗ 
zen im Gemaͤhlde, nicht unter demjenigen Lich⸗ 
te angeſehen, unter welchem Laireſſe fie erblick⸗ 
te. Dieſer findierte täglich das alte Rom, oh⸗ 
ne das neue geſehen zu haben; und ruͤhmte von 
ſich, daß er lieber der Kupferſtiche und Zeich⸗ 
nungen, als guter Bücher, entbehren wollte. 
Er ſuchte verſchwiegene Lehrer und fand fie, 
In unſern aufgeklaͤrten Zeiten hat der Kuͤnſtler 
feine Entſchuldigung für ſich. 

Nur wird ein hohenprieſterlich gekleideter 
Caiphas in einem Rembrand mich nicht mehr 
befremden. Es werden, wenn dg Vinei und 
Raphael bey der Einſetzung des heiligen Abende 
mahls den Heiland und feine Jünger nicht nach 
Art der Alten um den Tiſch ruhend vorſtellen, 
dieſe Gemaͤhlde mich zwar, bey einem Zuruͤck⸗ 
blick auf das Alterthum, das Uebliche vermiſ⸗ 
ſen laſſen. Allein mein Auge, das durch die 
Kunſt getaͤuſchet ſeyn will, wird durch keine 
Beleidigung der mechaniſchen Wahrſcheinlich⸗ 
keit aufgehalten. Alles ſtehet, wenn ich mich 
ſo ausdrucken darf, nach Maas und Gewicht, 
wie, vermöge der Haltung, an "feinem. rechten 
Orte. Wenn Abraham bey der Opferung ſei⸗ 
nes Sohnes , an ſtatt des Opfermeſſers, ein 

Schwert 
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Zwey, Schwert in der Hand hält, kann es unter einer, 
8555 ley Sf ben der Bewegung geſchehen. a 
bh So andringend ich demnach dem Küͤnſtler 
die Beobachtung des Ueblichen empfehle: ſo 
wenig kann ich doch denjenigen ekelen Kunſtrich⸗ 
tern beypflichten, welche die mindeſte Verleßung 
des Ueblichen, als Fehler gegen das Weſent⸗ 
liche der Mahlerey anſehen. De Piles führet !) 
fo gar Gegenſtaͤnde der Mahlerey an, wo gar 
kein Uebliches wahrzunehmen vorkommt: denn 
die noͤthige Beobachtung der Jahreszeiten bey 
Frucht ⸗ und Blumenſtuͤcken gehoͤrt zu dem 
Schicklichen uͤberhaupt. 
Ein Gemaͤhlde, wo alle übrigen Vollkom⸗ 
menheiten genau beobachtet werden, mag mich 
leicht durch die bezaubernde Gewalt der Farben 
taͤuſchen, wenn dieſes oder jenes Rebenwerk gleich 
wider den eingeführten Gebrauch ſtreitet. Die 
Hellebarden und die franzoͤſiſche Karten - gehören 
z. B. nicht in die Zeiten der alten Römer und der 
ihnen unterwürffgen Juden: aber in der Vorſtel⸗ 
lung beleidigen ſie weder das Auge, noch die 
Wahrſcheinlich keit in der Mahlerey. Da in 
dem perſpectiviſchen Gemaͤhlde, das Sie, gelieb⸗ 
teſter Freund, bey mir geſehen haben, Heinrich 
Steenwyk, oder etwa Poelenburg, der darein 
ſoll 


a 
h 
0 


Idee du Feintre parfait, ch. VIII. 
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ſoll faffieret haben, jene Dinge bey Vorſtellung XVII. 


der Befreyung des heiligen Petrus, den ſchlafen⸗ 
den Waͤchtern zugeordnet hat; ſo finde ich es faſt 
zu klein, dieſen Fehler den man ohne die mindeſte 
Kenntniß der Mahlerey wahrnehmen kann, zu 
ernſtlich zu beurtheilen, und etwas verdaͤchtig, 
wenn man hingegen von der Woͤlbung und Durch⸗ 
ſicht dieſes innern Gebaͤudes, von dem Hauptlicht 
und dem Verſtaͤndnis in der ihm untergeordneten 
Beleuchtung der mannichfaltigen Gegenſtaͤnde, 
die noͤthigere Einficht zu verbergen ſchiene. Wäre 
aber), durch uncichtige Stellung der Wandpfeiler 
und Saͤulen, durch den ungewiſſen Stand der 
Figuren, und en zu ſchnelles Licht in den un⸗ 
tergeordneten Theilen, die mahleriſche Wahrſchein⸗ 
lichkeit für die Mahlerey ſelbſt gehemmet worden: 
ſo wuͤrden ſolche Fehler weder mit der Zuſammen⸗ 
feßung, noch mit der Zeichnung, noch mit der 
Wiſſenſchaft der Farben, als den weſentlichen 
Theilen der Kunſt, beſtehen koͤnnen. Deren Rich⸗ 
tigkeit haͤnget von Geſetzen der vorgebildeten Na⸗ 
tur oder der Feſtigkeit in der Baukunſt, und nicht, 
wie das Uebliche, von einer willkuͤhrlichen Gewohn⸗ 
heit ab. 

Ob die kritiſche € Strenge gegen die Verwahr⸗ 
loſung des Ueblichen uns um die Empfindung des 
Schoͤnen an einem ſonſt vollkommenen Gemaͤhlde 
bringen dürfe; will ich diefenigen entſcheiden laſe 
1 „die beyde beſißen. Wer ohne Empfindung 
des Schoͤnen in der Mahlerey feine Grunde nur 

aus 


Betr. 
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aus den Büchern zuſammen lieſet, laͤufet Gefahr, 


unbeneidet gegen diejenigen Recht zu behalten, die 


immittelſt, daß er entſcheidet, und nicht fuͤhlet, 
bey dem Gemaͤhlde ſelbſt, ſo zu reden, lauter 
Gefühl: find; 


Zween unerwartete Schluͤſſe möchten gleich 


wohl aus jener Strenge folgen. 

Erſtlich mußte ein Gemaͤhlde, dem die ſchaͤr⸗ 
feſte Beurtheilung den Beyfall nicht verſagen koͤn⸗ 
nen, bey näherer Erſorſchung des Uehlichen und 
geänderten Umſtaͤnden, nicht nur aufhoͤren, dieſe 
Achtung zu verdienen; ſondern es haͤtte, wenn die 
Beobachtung des Ueblichen unter dies weſentliche 
der Kunſt gehoͤrte, auch dieſer Achtung niemals 
gewuͤrdiget werden ſollen. Und ſo wurde, damit 
ich zugleich ein Beyſpiel des uͤbertriebenen Tadels 
gebe, derjenige Kuͤnſtler demſelben nicht auswei⸗ 
chen koͤnnen, der bey Vorſtellung des juͤdiſchen Ho» 
henprieſters und deſſen Amtskleider nach der an⸗ 
genommenen Ueberſetzung der heiligen Schrift, die 
gelbe Farbe da angebracht haͤtte, wo die Noth⸗ 
weudigkeit der himmelblauen Farbe vielmehr aus 
den juͤdiſchen Heiligthümern des Lundius zu J er⸗ 
weiſen ware. Wirklich iſt man dieſem Schriſt⸗ 
ſteller, oder den bey ihm enthaltenen Geünden, bey 

Klei⸗ 


Pau BE — 


*) S. 10, num. 12. 


Kleidung des Hohenprieflers , zu dem im Way⸗ XVII 
ſenhauſe zu Halle befindlichen Modelle der Stiſts⸗ Betz. 
huͤtte, (doch nicht innerhalb des Modells ſelbſt) 
gefolget. 

Zum andern hätten die Kuͤnſtler, unter feie 
nem Vorwande, jemals von den Ueblichen abges 
hen dͤefen. Lao koon Hatte feine prieſterlichen Klei⸗ 

der behalten müſſen. Aber wichtigere Bere 
gungsgrü de *) haben uns den Laokoon in derje⸗ 
nigen Vollkommenheit“) gezeiget, in welcher ihn 
die fpatefte Nachwelt bewundern wird. „Der 
„„ Wirkung im Ganzen und in den Theilen, (wird 
„ ein Verfechter des Rembrands ſagen,) hat man 
die Kleidung des Prieſters des Apolls dafgeopfert, 

77 Und 

*) De Piles in den Anmerkungen zum dü Fre 
noy v. 210, S. 171. 

% Wahrſcheinliche Gründe, warum der linke 
Fuß des Laokoons um vier Minuten oder Ver⸗ 
hältnißtheilchen länger als der rechte ſeyn dür⸗ 
fen, werden in der XXXVI. Betrachtung über 
die Verhältniſſe insbeſondere, angezeiget wer⸗ 
den. Herr Mariette gedenket in feinem Treits 
des Pietres grav&es, aus dem Fulvius Urſinus, 
gewiſſer Alterthumsverſtändiger, welche der Lao⸗ 
zoon, fo vortreflich, als er auch iſt, nur für 
ein Nachbild der vom Plinius erwehnten Gruppe 
ausgeben. Zweifeln iſt oft ein angenommener 
Schein der Kenntniß, und ein Geßeimniß die 
Unwiſſenheit zu bedecken. 


5. Bagedorn Betr. 1. Thi. 
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Zwey⸗ „Und eben der Wirkung zu Gefallen, hat Rem⸗ 
ar „ brand feinem Cai phas hohenprieſterliche Klei 
zAbth. 2 der ) im Haufe anziehen laſſen. Die mah⸗ 
leriſche Freyheit macht den Vergleichungspunkt. , 
Vielleicht — (antworte ich darauf) nur einer 
mißbraucht ſie mehr und oͤſter als der andere. Je⸗ 


nes macht die Aehnlichkeit: dieſes den Unker— 


ſchied. i 

Auch noch jetzt weichet man bey Vorſtellung 
der rund oder halb erhaben geformten Bildniſſe 
von der Richtſchnur der Moden F) ab. Die 
Bildhauerey billiger allerdings eine Ausnahme, 


die ſich nach dem Geſchmacke des Alterthums hin 


lenket. Dieſer reine Geſchmack, und die ange⸗ 
nah⸗ 


— 


*) Der nunmehr glülcklichſte Nachahmer des Rem⸗ 
brands hat mich verſſchert, daß, fo bald man, 
ohne die Figuren mit vembrandiſcher Freybeit 
zu kleiden, das Gemäblde auch im übrigen auf 
rembrandiſche Weiſe anzuordnen und zu bes 
leuchten gedächte, es gleichſam weder eine Art habe, 
noch flieſſen wolle. Nach einem einmal ange⸗ 
nommenen Stilräume ich es ein. Doch glaube 
ich, daß, wenn Rembrand, der glückliche Far⸗ 
bengeber., in den übrigen Theilen, wie Pouſſin, 
ſtudirt hätte, die Verbindung zwoer Volkom⸗ 
menbeiten keinen Wiverſpruch würde gelitten 
haben, 

5) kelaireiſfemens hiſtorlques fut un Cabinet de 

Tableaus, p. 130 und die LIII. Betrachtung. 


nehme Wirkung für das Ruge vereinigen ſich; um K yt. 
uns die groͤßten Geiſter, beybes unter den Helden, Betr. 
und unter den Weifen, wie die Roͤmer und Grie⸗ 
| chen in kurz abgefchnittenen Haaren vorzuſtellen. 
„Eine viereckigte Staatsperucke reimet ſich nicht 
wohl zu der Keule des Herkules und der Entblöfs 
fung des Helden Here Abt Klüche,, der wie es 
mie ſcheint, den Misbrauch der Fabel in der Mah⸗ 
| lerey zu weit ſuchet, hat mehr Gründe für fi ; 
wenn er gegen die Vorſtellung eines Königs auf 
jene Maaſſe, eiſert F), Auf gemahlde Biloniffe 
hat ſich jene Art mit kurzgeſchnittenen Haaren nicht 
ſehe ausgebreitet. Raphael Mengs hat ſei⸗ 
nnen Vater auf ſolche Weiſe unverbeſſerlich abge⸗ 
ſchildert. Doch wollen wir nicht vergeſſen, daß 
die Zierlichkeit in Vorſtellung der Haare, auch 
dem Parrhaſtus als ein Vorzug angerechnet wor⸗ 
den. Und auch dieſen hat Raphael Mengs an 
feinem eigenen Bildniſſe behauptet. 
Das Pallium der Griechen und die Toga der 
| Römer waren freylich den Bildniffen vortheilhaft, 
Selbſt das doppelte grobe Pallium der eyniſchen 
Philoſophen moͤchte mit ſeinen breiten Falten leicht 
in einem Gemaͤhlde des Spagnoletts mahleri⸗ 
2 2 ſcher 


D Er betrift das erhabene Bildwerk an den 
Seiten des Bogens der Pforte des heilige. 
Martins in Paris. Hittoire du Ciel T. M. p: © 2 
435. ex. 
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Zwey⸗ ſcher ſeyn, als die hundertfachen Bänder an einem A 


tes 


Marquis de Maſcarille beym Moliere, oder die 


ukbth. ausgeſteifte und verbraͤmte Kleidung, worinn wir 


noch unlaͤngſt unſern Körper zwöngten. Von 
Dyk, von der Helft und ihre Zeitgenoſſen har 


ben die ſchwarzen Kleidungen damaliger Zeit zu 
Erhebung der fleiſchichten Theile vortreflich ant fe 


wenden gewußt. 


Zu unbekannt iſt die phantaſtiſche Mode mit 


dem mahleriſchen Schönen: und um die wahre 
Erhebung der Bildung ſorglos, wo nur die Ge⸗ 
winnſucht den Wechſel der Moden vorſchreibt. 

Einige, welche die gewöhnlichen Kleider⸗ 
trachten, als ein ſehr unfruchtbares Feld fuͤr die 
Kunſt anſehen, ſuchen das Mahleriſche in dem 
Seltſamſten, und ſcherzen mit ſich ſelbſt. Sie 
finden für gut, was man jetzt nicht uberall, und 
in künftigen Zeiten noch weniger fuͤr gut finden 
möchte, ſich bald als Feuermaͤuerkehrer, bald in 
einer andern niedrigen Tracht umkleidet, mahlen 
zu laſſen. Andere wollen in hiſtoriſchen Gemaͤhl⸗ 
den, als Helden der fabelhaften Zeit, erſcheinen. 
So hat Natttier den Herzog von Chaulnes in der 
Geſtalt des Her lules vorg ſtellet, und eine beröhm⸗ 
te Schauſpielerinn ?) tritt, als Medea, eine dem 
Jaſon felbſt fürchterliche Heldinn, neben demſel⸗ 

ben, 


2 


— — 


*) Clairon⸗ 
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ben, in einem Gemählde des Carl Vanloo xvm, 
auf. etr. 
Der Kunſt iſt allerdings durch das hiſtoriſche 
an den Bildniſſen gerathen: nur muß das Bild⸗ 
niß nicht den Held verlaͤugnen. Dieſes könnte 
geſchehen, wenn die uͤbernommene Rolle dem 
Eigenthömer des Gemaͤhldes ſo uͤbel zu Geſichte ſte⸗ 
| hen follte, wie die Rolle des Mithridates jenem 
Aet eur, gegen den Monime kaum das bekannte: 
Ah! Seigneur, vous changez de visage! mit 
aͤngſtlicher Stimme verlauten laſſen; als jemand 
mit groſſen Beyfalle des Parterre darein rief: 
Laiſſez le faire! 
Einige Schönheiten der leßteren Jahrhun⸗ 
derte haben ) unter der froͤmmern Geſtalt gehei⸗ 
ligter Frauen, die Luͤſternheit ihrer Liebhaber und 
die Andacht vieler Frommen unterhalten. An⸗ 
dere haben in leichtem Gewande die Kennzeichen 
der Goͤttinn der Jagd, oder des blühenden Fruͤh⸗ 
lings angenommen. 


O 3 Unſe · 


— 


) S. Keyßlers Reiſen, den Raphael Borghini 

im Ripofo „und inſonderheit den Salvator Ro⸗ 

fa, welcher in feiner bekannten Satire: la Pit- 
| tura, dieſerwegen gegen die Künſtler mit Aus; 
| drückungen eifert, dergleichen Boileau dem Reg⸗ Br 
nier nicht würde haben ungeta delt hingehen 
laſſen. 1 
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Zwey⸗ Unſere Schoͤnen gedenken ſich vermuthlich 
1 mit dem Ueblichen wieder auszuſoͤhnen, wenn ſie 
6. ſich, in einem, zum Schein nachluͤſſigen Anzuge 
= den laſſen, wo die eigene angenehme Wahl 
dem Geſchmacke des Künſtlers vorarbeiter, und 
ihm ſelbſt nur die Ehre der folgſamen Nachah⸗ 
mung der ſchoͤnen Natur üͤberlaͤſſet. Solche 
Bildniſſe von der Gand einer Röſalba, eines la 
Tour oder Manyoki haben ein näheres Recht, 
die Bilderſaͤle zu zieren, als die Bildniſſe mit dem 
feperlichſten Schmucke *) des damit bis zur Vers 
ſchwendung freygebigen Kuͤnſtlers. 

Die Kunſtrichter nehmen, wie Sie wiſſen, 
die Kunſtwerke und den Kuͤnſtler unbarmherzig in 
Anſpruch; ſollte ſich dieſer gleich mit den verehe 
rungswüuͤrdigſten Befehlen ſchuͤtzen koͤnnen. Ueber 


Ahr 
Iast 


abbil 


kunſtverderbliche hohe Verfügungen feufget die ſin⸗ 

kende Kunſt, und ſcheint zu vergeſſen, daß ſich ein 

Kunſtwerk freplich fürſtlich aufgeben , und bezah⸗ 
len, 


b 
ee ee es 


) Der Schmuck verſchönert ſo wenig gewiſſe 
Bildniſſe, daß man ſich zuweilen der Gabrina 
beym Arioſt dabey erinnern muß, von der es 
heißt: ; ; 
Quant” era pill ornat4, era pih brütta. 
Or, fur. Cant. XX. | 
Ein anftändiger Bildniß des weiblichen hohen 
8 Alters hat Boctius unlängſt nach einen Paſtel⸗ 
5 gemählde des Liſtevski in Kupfer geſtochen. 


— I 


ä 
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len, aber die Einſicht in die Runft auch von keis XV. 
nem Generalpachter erkaufen laſſe. Zu glücklich Betr 
wäre fonft das Ein mal Eins. 
So oſt. das Andenken einer Begebenheit 
| durch Zuͤge der Kunſt erhalten werden ſoll, leidet 
die Begebenheit entweder eine dichteriſche Ein⸗ 
kleidung, oder die Kunſt ſoll uns den Vorgang 
der Handlung in bloſſen Bildniſſen uͤberliefern. 
Wenn in dem letztern Fall der Kuͤnſtler von der 
genaueſten Beobachtung des Ueblichen abgehen 
N wollte: wie würde die geſchichtmoͤſſige Treue, 
und vielleicht die dichteriſche Wahrſcheinlichkeit 
ßelbſt dabey zu recht kommen! Ich würde mich 
mit meinen Gedanken eher nach Epheſus verſeßet 
ſehen, als daß ich eine koͤnigliche Zuſammenkunft 
nach dem pyrenaͤiſchen Frieden errathen follte, wenn 
beyde Koͤnige in der Kleidung eines Seipio und 
des Hannibals aus dem Gemaͤhlde hervor zu tre⸗ 
1 ten ſchienen. Wuͤrde uns aber, wenn uns ans 
ders die Geſchichte unſers Vaterlandes nicht gleich⸗ 
gültig iſt, auch bey aller begeiſterten Liebe gegen 
die Gemaͤhlde aus der Heldenzeit, unangenehm 
ſeyn, wenn uns ein guter Pinſel in vorgeſtellten 
Geſchichten, z. B. die Tracht der Fürſten der 
mittleren Zeit, hätte aufbehalten koͤnnen. Wir 
ereathen ſie jeßt etwan noch aus einem Montfau⸗ 
| eon ), ober einem Kleinodienkaͤſtchen, das die 
O 4 Herren 


*) Antiquitates de la Monarchie Frangaiſe. 


Zwy⸗ 
tes 

Buch. 

IAbth. 
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Herren von Ebner in Nürnberg beſißen, und 


Occard erlaͤutert hat. Ich ſchlieſſe, wie Sie 
ſehen, mit einem ziemlich ſeltenen Falle, und eie 
ner Ausnahme, die ſchwerlich die Regel an dem 
mahleriſchen Schoͤnen verdringen wird. Die 


Kleidungen der Groſſen in den Zeiten, da der 


Ritter von Ehingen gereiſet iſt, der die Bildniſſe 
ſo fleiſſig geſammlet hat, welche nachmals der 
Welt in Kupfer mitgetheilet worden; dieſe Kleie 
dungen haben freylich nicht viel reizendes fuͤr die 
Kunſt, und die Geſchichte gedenket noch eines 
Fuͤrſten im Anfange des ſechszehnten Jahrhune 
derts, der ſich gar zu gerne recht bunt gekleidet 
hat. In ſolchen unerwarteten Fällen weis ich 
Ihrem Kuͤnſtler, geliebter Freund, nicht beſſer zu 


rathen, als daß er demjenigen Verſtaͤndniſſe der 


Farben nachtrachte, mit welchen die fleiſſigſten 
Niederlaͤnder den bunten gewirkten ſogenannten 
perſiſchen Teppichen, und Franz Mleris fo gar 
einem ganzen Kramladen, in der Abſchilderung, 
Schönheit und Uebereinſtimmung haben zu geben 
gewußt. Von einem ſolchen Teppiche zu der 
Schmetterlingstracht einiger jungen Herren, iſt 
der Sprung nicht zu weit, und jener wird das 
Studium für dieſe. Was will man für das 
Uebliche mehr? 5 
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Des zweyten Buches 
2 Z3yweite Abtheilung. 
Die Anordnung oder Vertheilung. 


XVIII. 


Aͤnngleichheit und Entgegenſtellung der man ⸗ 
nichfaltigen Gegenſtaͤnde in einem Ger 
maͤhlde. 


a Kunſt anzuordnen, iſt die Geſchicklichkeit 8 
das Mannichfaltige in dem Gemaͤhlde 
zur Einheit zu bringen. Der Einfoͤrmigkeit, 
der Befoͤrderinn des Schlummers, haben wir 
laͤngſt den Scheidebrief gegeben. 

Die mechaniſche und dichteriſche Wahrſchein⸗ 
lichkeit habe ich erklaͤret. Hier iſt der Ort, 
jene zum Grunde zu legen, wenn dieſer bey der 
Erfindung ein Gnuͤge geſchehen iſt. 

Die Anordnung ſelbſt iſt nichts, als 
eine fortdaurende Erfindung: die Beleuch⸗ 
tung eine fortdaurende Anordnung. Alles 
hängt in einer richtigen Maſchine des .Gemähldes 
zuſammen ). 


—— — 


O 3 Die 


*) — ou tout marche „ et fe fuit. 
BOILEAU Art, Poet, Ch. III. v. 309. 


Zwey⸗ 
tes 


Buch. 
Uub tb 


Die Mannichfaltigkeit bezieht ſich entweder: 


auf die Gegenſtaͤnde ſelbſt, die das Gemaͤhlde 
ausfüllen, oder auf die Maſchine deſſelben übers 


haupt. In jenem wird fie durch die Ungleich⸗ 


heit derſelben erreicht; in dieſer durch die Ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Deutlichkeit in den groſſen, 
und durch die kuͤnſtliche Berwickelung in den 
kleinen Partien. Verwickelung iſt aber keine 
Verwirrung. Nur die erſte iſt des Aufſchluſ⸗ 
ſes faͤhig, der kleine Partien mit groͤſſeren vers 
bindet. 

Aus allem dieſen, und mehrerer Einheiten 
eingedenk, bildet der kluge Anordner das Ganze 
(1? Enfemble), Tas 

Ungleichheit in den Formen, Ungleichheit 
im Geſchlechte, im Alter, in den Sitten; der 
Wechſelſtreit des Hellen und des Dunkeln, des 
Lichts und des Schattens, und ſelbſt die wech⸗ 
ſelſeitigen Verhaͤltniſſe) der Größe des Raums 
gegen die Groͤſſe der Figuren; alles gehoͤret hier⸗ 
her. Doch wird das Uebertriebene hier, wie 
überall, verworfen, 


Die 


) Hiervon iſt die XXI. Betrachtung und das 
17. Kapitel des Il. Buchs im Latreſſe „ von 
„den Grundregeln, wie kleine Figuren in eis 
„nen groſſen Raum, und hinwiederum groſſe 
„in einen kleinen Begriff zu ordiniren finds 
S. 145, nachjufehen. 


Pt 287 


Die Gliedmaſſen wechſeln ihre Richtung an Ny II. 


dem belebten + » doch was ſage ich! — auch 
an dem ohne Leben vorgeſtellten Koͤrper. Der 


Bau derſelben gleicht dem harmoniſchen Accord 


in der Tonkunſt. Wird deren abwechſelnde Be⸗ 


85 wegung in einer richtigen Anordnung nicht mit 


der bekannten Verwechſelung der Harmonien 
zu vergleichen ſeyn? 

Nur in gegen einander wirkenden Stellungen 
naͤhert ſich jede Figur der andern: die Figuren 
ſammlen ſich in Gruppen; und von jeder einzel⸗ 
nen Gruppe und mancher Figur kann man oft, 
wie Taſſo ) von der Schoͤnen, fagen: 

Fugge, efuggendo vuol eh' altri la giunga. 
Sie flieht, und flieht doch nur, damit man 
ſie ereile. 
Die Gruppen ſcheinen zu fliehen, aber nur um 
erreicht zu werden, und machen ſich los, um 
allem verwirrten Gedraͤnge auszuweichen. 

Den aͤuſſerſten Figuren an dieſen Gruppen 
iſt mehrentheils das Amt aufgegeben, durch Zei 
gen und Bewegen, die Ve bindung zu ſuchen, 
ünd durch Trennung der Gruppen zuweilen die 
zu oͤden Ruheſtellen zu beleben. Alles dieſes 
wird bey der Beleuchtung der Gruppen ausfuͤhr⸗ 
licher bemerket werden. 


5 Ohne 


— — 


) Aminta Atto 2. Se, 8. 


Betr. 
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Zwey⸗ Ohne dieſen ſcheinbaren Streit der Gegen⸗ 
ei ſtellungen, der ſich, wie der Zank der Verlieb⸗ 
aAbth. ten, durch ‚nähere Verbindung ſchlichten laͤßt, 
würde man nie zu derjenigen Harmonie gelan⸗ 
gen, welcher der Mahler durch Zeichnung und Zue 
ſammenſtimmung des Lichts und der Farben nach 
trachtet. Die Tonkunſt hat ihm dazu die Be⸗ 
nennung, wie vielen Kunſtrichtern die Verglei⸗ i 
chung gegeben, 

Zwo Fugen, die ſich gleichfam zanken, 

Beſriedigt hier ein fremder Schluß. 

5 v. König. 

Die Natur ſelbſt iſt hier die Schoͤpferinn der 
Regel: der Nachahmer der Natur beobachtet fie, 
und der Kunſtrichter hat blos die Ehre der Auf⸗ 
zeichnung. Wollte man dieſen Contraſt der An⸗ 
ordnung rauben; fo wuͤrden wir in die Zeiten vor 
dem Cimon von Cleona ſcheinen zurück kehren 
zu wollen, da man die Figuren fo ſchoͤn gerade 
bildete, daß der Kopf ſich wie der Leib richtete, 
die Füſſe an einander geſchloſſen blieben, und die 
Haͤnde ſenkrecht herab hiengen. Doch mit die⸗ 
ſen Erzaͤhlungen aus der Kindheit der Kunſt will 
ich Sie wertheſter Freund, nicht aufhalten. Sie 
haben Ihren Plinius geleſen 

Gemälden ohne Nachahmung der Stellung 
und der Gebaͤrden, die nach dem Geſchlechte, und 
den Stufen des Alters, des Standes und der 
Leidenſchaften, abwechſeln, ſehlt die Natur. Die 
aöthige Ungleichheit der Formen iſt darunter das 

erfie, 
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efte , was fie vorſchreibt. Sie werden dieſe xvrır, 
ni Nothwendigkeit, geliebter Freund, für erwieſen Betr. 
annehmen. Bey allen Gegenſtaͤnden, die der 
Anordnung faͤhig find, man nehme, welche ſchoͤne 
| Kunſt man wolle, iſt die Veraͤnderung die Seele. 
Wird uns aber nicht die oftberührte drama⸗ 
tiſche Schönheit Achter Kunſtwerke, durch die 
eben ſo noͤthige Ungleichheit der Charakter, von 
| einer neuen Seite gezeiget werden durfen? 
N Deren Gegenſtellung ſcheint den beſten Schau⸗ 
ſpielen weſentlich zu ſeyn. Erinnern Sie ſich 
z. B. der beyden Schweſtern im verheurathe⸗ 
ten Philoſophen oder derjenigen Luſtſpiele des 
Moliere, die der frühere oder ſpaͤtere Beyfall 
allen andern dieſes ſchoͤnen Geiſtes vorgezogen 
hat. Unterſcheiden fie ſich nicht von den uͤbri⸗ 
gen durch den ausgeſuchteſten Contraſt der Cha⸗ 
rakter und deren glücklichen Ausdruck! Die ger 
fellige Tugend des Cleante glaͤnzet gegen die un: 
freundliche Strenge des ſonſt nicht minder tu⸗ 
gendhaften Alceſts; der vernuͤnftige Charakter 
des Ariſte beſchaͤmet den argwoͤhniſchen Sgana⸗ 
relle in der Schule der Maͤnner; und der 
Liebhaber der Henriette iſt gelehrt, gefällt und 
unterrichtet, wenn Moliere das Laͤchesliche der 
Pedanten und ihrer Anbeterinnen “) ſtaͤrker will 
5 in 


In den Femmes Sgavantes, 


8 6 


Zwey⸗ in die Augen leuchten laſſen. Man hat ſchon 
tes an dem bürgerlichen Edelmann getadelt, 


B ch. S 75 = 
Uabth. daß der edelmuͤthige Eleon zur Vorſtellung 
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brauchet wird. Er gehet , ſagt man , aus 
ſeinem Charakter: und eben dadurch wird nicht 
nur dieſer, ſondern auch der Contraſt, den er 
gegen die übrigen Perſonen des Luſtſpiels behaupe 
tet hatte, geſchwaͤchet. 

Nur, nach ſolchen Entgegenſtellungen ers 
kennet Saint⸗Mard '), wenn er die bekannte 
la fontainiſche Fabel des Fuchſes und des Ra⸗ 
bens loben will, dieſe Thiere, davon jedes ſei⸗ 
nen eigenthüͤmlichen Charakter hat, für wahr⸗ 
hafte Perſonen , eines Luſtſpiels. Und unter 
menſchlichen Bildern ſind Charakter dieſer Art 
die wahrhaften, oder wenigſtens vorzuͤglichſten Per⸗ 
ſonen des hiſtoriſchen Gemaͤhldes. 

Auf dieſe Maaſſe ſollen in Anſehung des 
Charakters, in hiſtoriſchen und landmäaſſigen 
Schildereyen, die Perſonen; und, in Anſehung 
der Formen, der Richtung, der Farben „und 
der Beleuchtung ; alle Gegenſtaͤnde in jeglichem 
Gemaͤhlde, oder wenigſtens in ungezwungener 
Ungleichheit, erſcheinen. 


Sie 


*) Oeuvres T. IV. p. 208. 


des türkiſchen Prinzen oder zum Betruge gemißs 


> 


Sie gehoͤret zur Regel, aber die Unge⸗ vum, 
zwungenheit nicht minder. Wollte der Künſt⸗ Betr. 
' ler da, wo der Inhalt des Gemaͤhldes einigers 


maſſen aͤhnliche Kopf tel lungen erforderte, ſtaͤrkere & 
Gegen ſtellungen ſuchen: fo wuͤrde man das Ge⸗ 
füchte zu merklich ſpüren: und es wire zu be⸗ 
Bon, daß die Regel von dem Contraſte in die 
Haͤnde eines Mannes gekommen, der nicht feibft 
denken, und das Uebertriebene beurtheilen kann. 
Denkmale der Natur und der Kunſt, in ei⸗ 
nem Gemaͤhlde neben einander geordnet; Grab» 
male neben traurigen Cypreſſen wirken ſchon eine 
angenehme Gegenſtellung dieſer Art! doch in 
jenen auch die Blumen nicht zuwider. 
An der hoͤhern Saͤule ruhet, und an einem 
niedeigern Denkmale ſtehet das menſchliche Bild 
mit Wohlſtand? ): aber alles ohne Zwang. 
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* 


5 mmm!!! ———r! jW). 


„Auch mögen wohl zu der Pyramide ſteheude ( Bil⸗ 
„ der) doch ſelbige meiſtens ſeitwärts kommen. Ins 
„ter oder zu den Statuen, in Nichen (Bil⸗ 
„ derblinden) oder auf Piedeſtalen, reimen ſich 
„keine ſtillſtehende Bilder, es wäre denn, daß 
man eines von beyden ſttzend vorſtellte „Lai⸗ 
reſſe im 7 Cap. des III. Buches S. 73. Der 
Zuſammenhang giebt es, daß hier von leben⸗ 
digſcheinenden Bildern, die neben den Bilder: 
faulen zur Staffierung angenommen werden, 
die Rede fen, 


Zwey⸗ 
tes 
Buch. 
aubtp. 
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Zu der Gegenſtellung der Charakter wird uns 
die Geſchichte aufmuntern, und der Ausdruck der 
Leidenſchaften merkwuͤrdige Beyſpiele davon vor⸗ 
legen. Jeßt muͤſſen wir zuerſt von der Ungleich⸗ 
heit der Formen und dem angenehmen Unebene 
maaſſe reden. 

Ich verſpare es auf die naͤchſte Betrachtung. 


XIX. 


Von dem angenehmen Unebenmaaſſe. 


ie gehet es zu? moͤchte man fragen: die 
Mahlerey, die Freundinn und Nachah⸗ 


merinn der ſchoͤnen Formen, haſſet die genaue 


Aehnlichkeit der Seiten bey einem unaͤhnlichen 
Mittel, wodurch gleichwohl die menſchliche Bil⸗ 
dung, und ſo vieles, das aus der Hand des 
Schoͤpfers, zur Vergnuͤgung des Auges darge⸗ 
ſtellet wird, die ſcheinbarſte Zierde empfaͤnget⸗ 
Dem Ebenmaaſſe verdanket die Baukunſt ihre 
weſentlichſte Schoͤnheit, und nur nach dieſer pfle⸗ 
get die Meiſterhand Pallaͤſte zu ordnen. Es ver⸗ 
lohnt ſich die Mühe, die Frage aus einander zu 
feßen. 

„Wenn das mittlere anders ausſiehet, als 
„ das zur Seiten, ſagt der philoſophiſche Meß⸗ 

„ kuͤnſt⸗ 


ae 


„ kuͤnſtler !“); ſo darf die Seele nicht lange XIX. 
Rerſt berathſchlagen, worauf fie zuerſt fieher. +, Betr. 


8 257 


Wir lieben was einige Neuere in dieſer Ber 
deutung die Symmetrie nennen; ohne daß wir 
derſelben Abweichung von dem Sinne der Alten 


das Wort zu reden gedenken. Unſer Auge wuͤrde 


15 


Pe: 


die Aehnlichkeit der Seiten zu einem unaͤhnlichen 
Mittel an einem Gebäude, dem es daran fehlet, 
geſchwind dermiſſen. Wir lieben fie aber nur, 
wo fie ſich ſchicket; und ſuchen hingegen zu mah⸗ 
leriſchen Voeſtellungen, die Gegenſtaͤnde in derje⸗ 
nigen Verſchiedenheit, und vielleicht in demjenigen 
oft nur verhuͤllten Ebenmaaſſe auf, mit welchem 
fie ſich in der Natur am gefalligſten zeigen. Muß 


doch daher an einem Gebaͤude, das uns in ſeiner 


vollen Anſicht in einem Gemaͤhlde gezeiget werden 


ſoll, oft ein bloſſer Schlagſchatten, ob es gleich nur 
zum Schein geſchehen kann, die Symmetrie der 
Vorwand unterbrechen. 

Was wird die Regelmaͤſſigkeit des Gebaͤudes 
daran verlieren, wenn die Mahlerey hier den Wir⸗ 
kungen der Natur, dem Lichte und dem Schatten 
Veraͤnderungen abſiehet, und ſie als Verſchoͤne⸗ 

run⸗ 


k ́ H — — —ü— 
) Wolfs Anfangsgründe der Baukunſt H. 70. 


Er nennet die Aehnlichkeit zwoer Seiten bey 
einem unäßnlichen Mittel die Eurythmie. 


v. Sagedorn Betr. 1. Theil. R 
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Zwey⸗ rungen dem Gemaͤhlde mittheilet? Nur die Mo⸗ 
16 notonie wird verhannet, und die uͤberredende Nas 

1 Abth, tur empfiehlet das Gemaͤhlde. 
Mit eben dem Rechte wird der Baumeiſter 
alle Zierrathen verwerfen, wenn fie aus der Mar 


tur übel angebracht ſind, oder blos damit geſpie⸗ 


let worden, um diejenigen Theile zu verkleiden die 
das Anſehen der urſprünglichen Feſtigkeit auch une 
ter Verſchoͤnerungen niemals verlieren ſollen. Das 


13 


Evenmaas iſt derſelben nicht entgegen; und defe 


ſen weſentliche Schoͤnheit behauptet den Vorzug 


uͤber alle auſſerweſentliche Zierrathen. 
Die verſchiedene Bedeutung des Wortes; 
Symmetrie, wird zuweilen den Leſer aufhalten, 


wenn der Kunſtrichter ſich nicht erklaͤret, ob er eg, 


* 


wie hier geſchehen iſt, von der Aehnlichkeit der 


Seiten bey einem unaͤhnlichen Mittel, oder nach 
der Bedeutung der Alten nehme. 
Dieſer Hauptbegriff gehet vor. Es hat ſchon 
Perrault“) und aus ihm Felibien! ) angemerkt, 
daß 


) In feinen Anmerkungen über das 2. Capitel 
des J. Buches des Vitruvs, und über das 1. 
Capitel des Il. Buches. E 

) Unter dem Worte Symmetrie, in dem Kunſt⸗ 
wörterbuche welches er feinen. Prineipes de 
I' Architecture, de la Sculpture, de la Peinture, 
et des autres Arts qui en dependent, ( 
Paris 1697. 4.) beygefüget hat. In dieſem Buche 
iſt jegliches Werkzeug zu den benannten und 

dahin 


daß die Franzoſen hierbey von der Bedeutung der XIX. 
Griechen und Lateiner abgehen, und dasjenige, Betr. 
was Vitruv in dem unten angeführten Capitel an⸗ 

| zeigen wolle, nämlich das Verhaͤltniß der Groͤſſe 

des Ganzen zu ſeinen Theilen, wenn dieſes Ver⸗ 

haͤltniß einem andern Ganzen gleich iſt, auch in 

Anſehung ſeiner Theile unter ungleicher Gröſſe. 

Man ſtellet zwo Statuen, deren eine acht Zoll, 

die andere aber acht Fuß hoch iſt, neben einander. 

5 Man bemerke, daß an jener der Kopf die Groͤſ⸗ 
fe eines Zolles, an dieſer der Kopf die Gröffe 
eines Fuſſes habe. So wird der 1 wie 
der Kunſtrichter anmerket, ſagen; die beyden 
Statuen ſind von gleicher Proportion, aber 
nicht von gleicher Symmetrie. Und dieſes da⸗ 

her, weil er gewohnt iſt, das leßtere Wort 
von dem Verhaͤltniſſe, welches die rechten ge⸗ 
gen die linken, die obern gegen die untern, und 
die vordern gegen die hinteren Theile haben, mit⸗ 
hin in einer ganz andern Bedeutung anzunehmen. 
| In allen Faͤllen feiner Kunſt beobachtet der 
Mahler die einſtimmigen Verhaͤltniſſe der Theile 
zum Ganzen, oder die Symmetrie nach dem 
ap Sinne 


dahin einſchlagenden Künſten, beſonders dieje⸗ 
nigen, die zur Erbauung eines Hauſes erfor⸗ 
dert werden, in ſaubere Kupfer gebracht und er⸗ 
kläret worden. 
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Styey⸗Sinne des Vitruvs ') und anderer Alten. Sis 
505 iſt eigentlich die Schoͤnheit, in ſo ferne ſie durch 

üben: das Augenmaas in die Sinne faͤllt, oder ſich durch 
Aus meſſung erklaͤren laͤßt. Aber ohne die ſchon 
angefuͤhrte Einſchraͤnkung wird er das Ebenmaas, 
oder die Art von Symmetrie, die einige Neuere 
an die Stelle des Hauptbegeiffs ſeßen, und uͤber 
haupt alle Formen“) meiden, die aus gleichlau⸗ 
fenden Umeiſſen, und Parallellinien beſtehen, oden 
durch fpiße Winkel, Drey oder Vierecke eine get i 
„wife Richtigkeit dem cher Figuren verras 
then. 


Man nimmt daher aus den Lehrbuͤchern von 
der Perſpectiv die gerade Anſicht eines Wuͤrfels, 
nach einer an demſelben erdichteten Durchſicht, 
wohl zum Unterricht in der Verkuͤrzung, nicht 

aber 


) Symmetria eſt ex ipflus operis membris con- 
ueniens confenfus, ex partibusque feparatis, 
ad vniuerfae figurae ſpec iem, rata e partis 
zefponfus, vt in hominis corpore e cubite , 
pede , palmo digito, caeterisque partibus , 
fymmetros eft, fic et in operum perfectioni- 
bus. L. I. €, 2. 

**) Difficiles fugito aſpectus, contractaque viſu 

Membra ſub ingrato, motus que actusqus 
coactos, 

Quodque refert ſignis, rectos quodammdo tra- 

cus: 


1e 
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aber, wie deſſen ſchraͤge Richtung, zugleich zur Lr x. 
Anwendung für eine gefaͤllige Anordnung an. Betr. 
Aus dieſen beyden fo ungleich beliebten Nich⸗ 
tungen wird es dem Mahler leicht, für eine Figur 
oder für ein Bildniß die vorzuͤglichſte Stellung, 
für eine Landſchaft mit Gebaͤuden, deren ange⸗ 
nehmſte Anſicht, und fur eine Geſchichte die geſaͤl— 
ligſte Wendung der Gruppen zu ſchlieſſen, und 
bey allen dieſen und mehrern Gegenſtaͤnden auf 
dasjenige gefuͤhret zu werden, was Vitruv die 
Eurythmie oder das Wohlgereimte *) nennet. 

Alles, dem man die Muͤhe, womit es ab⸗ 
gezirkelt worden, anfiehet, wird in der Stellung 
der Figuren, wie in der Anordnung des Gemaͤhl⸗ 
| des 
5 R 3 


Sive Parallelos plures fimul , et vel acutas; 
Vel Geometrales, (ve Quadra, Triangula „) 
formas; 
Ingratamque pari Signorum ex ordine quandam 
Symmetriam: fed praecipua in contraria femper 
Signa velunt duci transverſa. 
DV FRE SNO de Arte Graphicav. 166, 
* Eurythmia eſt venuſta ſpecies, commodusque 
in compofitionibus membrorum afpe&us, L. I. 
e. 2. Das Wohlgerimte kann aber auch in ans 
deren Betracht beleidiget werden, wenn man 
z. B. wie Herr Winkelmann mit Grunde ta⸗ 
delt, Waffenrüſtungen und Sieges zeichen auf 
ein fürſtliches Jagdhaus ſtelet. Gedanken von 
der Nachahmung der griechiſchen Werke ꝛc. S 
44. 
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des unwahrſcheinlich ſeyn. Es wird die Natur 
verlaͤngnen, die auch lebloſen Gegenſtaͤnden, die 
unmittelbar aus ihver Hand kommen, durch ange⸗ 
nehme Contraſte, als Merkmale unendlicher Mans 
nichfaltigkeit, das Leben zu geben ſcheinet. Und 
durch Bewegungen, die daſſelbe, in der ſtrenge⸗ 
ſten Bedeutung genommen, begleiten, erſche nen 


ſymmetriſch gebildete Koͤrper in einem angeneh⸗ 


men Unebenmaaſſe. 


Die Geſeße des Ungezwungenen werden es 


eben fo nachdrücklich für eine Kunſt empfehlen, 
die uns allemal auf die Natur zurück weiſet. Ohne 


einigen Zwang erſcheinen in den ſchoͤnſten Auf, 


teitten die Gegenſtaͤnde, die der Kuͤnſtler nach⸗ 
bildet. 

Nennen Sie es, geliebteſter Freund, das 
Ungezwungene überhaupt, oder bey den meiſten 
belebten Geſchoͤpfen, ein angenehmes Unebenmgas, 
Sie werden allemal eine Befchaffenheit entde⸗ 
cken, durch welche der Schoͤpfer denen nach dem 
genaueften Ebenmaſſe geſchaffenen Koͤrpern ſich 
ſelbſt zu verſchoͤnern vergoͤnnet. Verlangen Sie 
den Beweis‘? Hier iſt er. 

Betrachten Sie die menſchliche Bildung, 
die das erſte Beyſpiel der Symmetrie ſelbſt, 
und dazu das Muſter für die edele Baukunſt ger 
worden iſt. Lauter Mannichfaltigkeit unterbricht 
an dieſer ſchoͤnen Bildung das Einförmige. Doch 
ſo vollkommen auch alles nach ſymmetriſchen 
Geſetzen einſtimmet, und ſchon im Stande der 

Ruhe 
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Ruhe Schoͤnheit zeiget; ſo iſt gleichwohl der XIX. 
Menſch nicht zur ſtarren Statue gebildet, fondern.. Betr. 
durch Lebhaftigkeit und Bewegung, neuer 
Annehmlichkeiten, bis zu dem hoͤchſten Reize, 
faͤhig geworden. | 
Unter dieſen Umſtaͤnden eignen ſich die bil⸗ 
denden Kuͤnſte die Vorſtellung des Menſchen zu: 
und, unter beobachteten Geſeßen der Bewegung 
und der Schwere, gefallt ein Siſyphus, der den 
Stein den Berg hinan waͤlzt, beſſer, als ein 5 
ſtarres Bild der aͤgyptiſchen Kunſt. 
a Eben fo überzeugend für die Kunſt wird das 
angenehme Unebenmaas an der Stellung) 
der Blumen und der Pflanzen, und an der Rich⸗ 
tung ihrer Blätter. Laſſen Sie, geliebteſter 
Freund, den reizenden Anblick Ihres Gartens 
Ihnen neuen Stoff zu Betrachtungen geben. 
Wie gefällig für das Auge ſchmieget ſich die jeßt⸗ 
blühende niedrige Hyaeinthe mit abwechſelnd ge⸗ 
ſenkten Glocken vor Ihnen hin! Alle Gewaͤchſe 
zeigen, duech die ihnen eigenthuͤmliche Richtung, 
N 4 bey 


4*) Leſenswürdig find die Gedanken von dem Ur⸗ 
ſprunge, Wachsthume und Verfalle der Ver⸗ 
zierungen in den ſchönen Künſten (Leipzig 1789. 
8. und zwar ſowohl was daraus S. II. bier⸗ 
her, als zur Erläuterung des vorhergehenden 
überhaupt gehört. Der Herr Hofhaumeiſter Krub⸗ 
ſaelus iſt der Verfaſſer dieſer ſchönen Schrift, 
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Zwey⸗ bey nahe dasjenige Leben, das die Dichter den 

zee, Blumen beylegen, wenn fie ſich über den Spa⸗ 

be, ziergaͤngen der Flora verbreiten. Eine leicht er⸗ 

regte Luft theilet allen Geſchoͤpfen des Pflanzen⸗ 

reichs die Bewegung mit. Alles wallet, alles 

reget ſich alsdann um uns her. Die niebrigſte 

Staude bis zu der prächtigsten Eiche iſt nicht 

nur mit aller Mannichfaltigkeit der Aeſte und 

ihrer Zweige, durch abwechſelnde Lagen zur Ein⸗ 

heit gebracht, ſondern harmoniſche Farben be⸗ 
ſtimmen auch neue Schoͤnheiten fürs Ganze. 

So verſchoͤnert die angenehme Miſchung der 
Blaͤtter und Farben die ſymmetriſchſchoͤne Blume. ER 
Ihre Spitze neiget ſich mit demjenigen Wohl⸗ 
ſtand, den die ſteife Hand des Mahlers verfehlet 
und der glückliche Kuͤnſtler der Natur abfiehet, 
wenn er das Ungezwungene derſelben in fein Ge⸗ 
maͤhlde uͤbertragen will. Dieſes Ungezwungene 
iſt alſo gleichſam das letzte Siegel, das die mil⸗ 
de Hand des Schoͤpfers auch Geſchoͤpfen dieſer 
Art eingedrücket, und ihnen, bey dem Eben⸗ 
maaſſe, das Vermögen es annehmlicher geltend 
zu machen, oder mit einem Worte, einen Zu⸗ 
wachs an Schönheit gegeben hat. 

Nicht die gerade, ſondern die geſchwungene 
Linie wird hier deim Ausdruck in der Zeichnung 
zu ſtatten kommen. Sie iſt der Beweglichkeit, 
wie die gerade und ſenkrechte Linie Ber Unbe⸗ 
weglichkeit und dem ſeſten Stande der Koͤrper 
eigen. Man hat, da fie die Umriſſe jugend⸗ 

licher 
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licher Koͤrper und geſunder Gliedmaſſen bildet, Xx. 
ihr auch, nach dieſer Beſtimmung, Vorzuͤge Betr. 
der Schoͤnheit beygeleget. Parent ), der 
dieſes behauptet, kann ſich, ſo lange er ſich auf 
die koͤrperliche Schoͤnheit einſchraͤnket, allemal 


mit der Sprache mahleriſcher Kunſtrichter und 


beſonders des Felibien, ſchuͤtzen. 

Es moͤgen andere unterſuchen, ob dieſer 
Schwung beydes an der Stellung und an den 
Umriſſen , den wir an den Geſchoͤpfen des 


thieriſchen und Pflanzenreichs, als ermunternde 
Zeugniſſe ihrer Schoͤnheit, bemerken, uns nicht 


eben daher, durch die Einbildungskraft, oft an⸗ 
dern Koͤrpern gefalle? Daher iſt die ſogenann⸗ 


te Wellenlinie ) oft an ſolchen Gegenſtaͤnden 


gepriefen, oder auch wohl zum Zierrathe da ans 
genommen worden, wo ein noͤthigerer Anſchein 
der Feſtigkeit, oder eine eben fc dringende Ab⸗ 
ſicht, nicht darunter leiden moͤgen 

Doch da jegliche der Einheit zuſtimmende 
Mannichfaltigkeit, die Neuheit, und fo viel an⸗ 
dere Urſachen des Gefälligen vorhanden ſeyn 
koͤnnen; wurde ich mich ſehr hüten, alles auf 
eine einige Urſache zu beſchraͤnken, oder wohl 

R 5 gar 


) Man ſehe oben S. 14. und 15, nach. 
) Hierüber find nebſt der XXXVII. die beyd en 
erſten Betrachtungen im Anhange nachzuleſen. 


% 


Zwey⸗ 
tes 
zuch. 

Abth. 


gar für die Schönheit überhaupt eine einzige 
Linie zu beſtimmen. 

Diefem Unternehmen möchte die Mannich⸗ 
faltigkeit in ſo vielen auf verſchiedene Art belieb⸗ 
ten Giegenſtaͤnden in der Natur und Kunſt, die 


jegliche ihre eigenthuͤmliche Schoͤnheiten, als 


Beſtandtheile des Ganzen, anzuführen haben, 
entgegen rufen. Einige unverwerfliche Gedan⸗ 
ken, die etwan Benfall gefunden haben, evz 
lauben keinem Kunſtrichter, fie mit unerwieſe⸗ 
nen Saͤtzen zu vermiſchen, und daraus mit eis 
nem Lehrgebaͤude vorzueilen, das die Natur 


verfehlet, und die Syſtemsſucht verraͤth. Ma⸗ 


tur und Wahrheit ſollen das Ziel aller unferer 
Unterſuchungen ſeyn. 

Ich will nicht gedenken, daß ſowohl Wer⸗ 
ke der Kunſt, als auch geringere Dinge, die 
aus den Haͤnden des Werkmanns, wie Als 
brecht Dürer gewiſſe Kunſtarbeiter nennet, kom⸗ 
men, ſich, durch Gegenſtellungen von verſchiede 
ner Art, und wobey die Nothwendigkeit das 
Anſehen der Willkuͤhr“) gewonnen, dem Au⸗ 
ge gefällig machen koͤnnen. Von ſo verſchiede⸗ 

ner 


—— — 


) z. B. die Höhe und Schöuheit der elliptiſchen 
Formen an den Waſſergefäſſen der Alten und 
Neuern, bey der Bequemlichkeit, fie auf ſolche 
Maaſſe am beſten zu regieren; das Ebenmaas 
und der Nutzen der Flügelthüren: die Wellen⸗ 

linte 


\ 
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er Art, ſage ich, daß man auch hier, nur in XIX, 
der zuſtimmenden Mannichfaltigkeit für den ges Betr. 
faͤllgſten Uebergang des Auges von dem Ganz 

zen zu den Theilen, und umgekehrt, die Schoͤn⸗ 

heit der Form zu ſuchen hat. Die Einſchraͤn⸗ 

kung derſelben auf dieſe oder jene unter mehrern 
krummen Linien, ſcheint in der Anwendung 

auf Koͤrper von keinem Nußen. Denn die 
Wiederholung der angenommenen einigen Linie 

der Schoͤnheit wird niemals ein einſtimmiges 
Ganzes bewirken. Bey der Stellung und den 
Umriſſen werde ich es erweiſen. 


Viel⸗ 


linie an den untern Schubläden der Schreibe 
tiſche u. ſ. w. Die winkelrechte Form der Rah!“ 
men der Gemählde, die der freyen Ausſicht auf 
die vorgeſtellte Scene in jeglichem Betracht, 
und nächſt einer Bogenſtellung, wenigſtens un⸗ 
terwärts am gemäſſeſten iſt, lieſſe ſich auch ans 
führen. Allein der herrſchende Zeſchmack an 
Schnerkeln und Zierrathen hat ſchon verjährte 
gothiſche Rechte. Das Feld des Gemähldes ſol⸗ 
len die Gothen wenigſtens frey gelaſſen haben. 
Ich habe noch keinen groſſen Künſtler ein Ge⸗ 
mählde mit Luſt für einen Liebhaber mahlen 
ſehen, bey dem nicht ſowohl der innere Werth 
des Gemähldes, als die ausgeſchweifte Form 
des Rahms, die Hauptabſicht in der Verzierung 
hat zu erfüllen geſchienen. Und wie bald merkt 
es der Künſtler, und ſeufzet darüber, wenn er 
nicht lacht! 
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Zwey⸗ Vielleicht findet man auch hier neue Gründe 
ve für ein angenehmes Unebenmaas in der Un, 
zAbth. ordnung des Gemaͤhldes. 


XX. 


8 5 Die Gruppen. 


it welcher Mannichfaltigkeit hat nicht die 
bildende Natur die Frucht des Weinſtocks durch 
die Miſchung der Beere beſchenket, welche die 1 
Einfoͤrmigkeit unterbricht, ohne die Einheit des 
Ganzen zu ſtoͤren! An der ganzen Traube has 9 
ben wir die ſchoͤnſte Gruppe, nicht in einer ab⸗ 7 
gezirkelten Rundung, ſondern, wenn wir den 
Umriß und die Oberflaͤche erwägen, in der an⸗ 
genehmſten Abwechſelung. 
Sie iſt daher das Urbild der wichtigen Regel 
des Titians fuͤr Gruppen, Licht und Schatten, 
und fur die ganze Wirthſchaft mit den Halbſchat⸗ 
ten und Wiederſcheinen, geworden ). Die fran⸗ 


zoͤſiſche 


*) Dieſes wird in Ye XLVI, Betrachtung von 
der Beleuchtung der einfachen Gruppe ꝛc. weit⸗ 
läuftiger ausgeführet, Es hat aber hier unum⸗ 

gänglich berühret werden mügen, Die Kunfte 
griffe 
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zöfifche Akademie der Mahlerey folget dieſer Ver⸗ XXL, 
gleichung beym Teſtelin: und die Erfahrung ſpricht Betr. 
für ihre Richtigkeit. Die Anwendung auf menſch⸗ 
liche und andere Bilder, und der rege Schwung 
belebter Gliedmaſſen beſtimmen fo fort den Ver⸗ 
gleichungspunkt, und die eingeſchraͤnkten Gren⸗ 
zen dieſer und aller aͤhnlichen Vergleichungen. 

Nur dem freyen Nachahmer wird die Trau⸗ 
be, als die Richtſchnur eines Gemaͤhldes gegeben, 
das, wie die heilige Familie von Raphael, 
nur eine einzige Gruppe begreifer. 

Sie vermag aber auch, wo das Gemaͤhlde 
nur aus einer einzigen Figur beſtehen ſoll, dem 
Künſtler die Zuſammenhaltung des Hauptlichts 
lebhaft in Erinnerung zu bringen. Davon kann 
uns das trefliche Gemaͤhlde von Paul Pagani 
das die buͤſſende Magdalena vorſtellet, zum Bee 
weiſe dienen. 

Die zweyfache Verbindung der Gegenſtaͤnde 
in Gruppen ſowohl in Beziehung auf die Zeiche 
nung, als auf die Beleuchtung oder die Verhaͤlt⸗ 
niffe des Hellen und Dunkeln hat de Piles genau 
unterſchieden. 


Feli⸗ 


— 


griffe der Anordnung und Beleuchtung ſind viel 
zu genau mit einander verbunden, um ſte in 
der Erklärung von einander abzuſondern. 
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Felibien nimmt nur die Traube, als das Mur 
ſter einer einigen Gruppe, aber nicht fuͤr das gan⸗ 
ze Gemaͤhlde an. Der Zweifel, den er zwar einem 
andeen Kenner in den Mund leget, ſcheinet etwas 
fonderbar , fo bald man gegen dieſes Bild, für eine 
einzige Gruppe, nichts hat einzuwenden gehabt. 
Wer das erſte voraus feßet, raͤumet daran auch 
ein Bild für mehrere Gruppen ein. Unterord⸗ 
nung und Verbindung werden der Beurtheilung 
des Künſtlers uͤberlaſſen, und auch bey einem 
gründlichen Unterrichte nicht mit Stillſchweigen 
uͤbergangen. 

Der Vergleichungspunet muß uns zurecht 
führen. Die uͤbrigen Unaͤhnlichkeiten werden uns 
wenig hindern, es moͤgen die Kunſtrichter von 
Trauben, Kegeln oder Pyramiden reden. Sie 
wollen uns an dem erſten Bilde die Verbindung 
und Beleuchtung der Figuren nach Gruppen und 
Maſſen uͤberhaupt zeigen, und an dem leßten 
Bilde die zierliche Erhöhung oder Zuſpitung der 
Gruppen; und, wenn zumal der Geſichtskreis hör 
hes iſt, derſelben vorzuͤgliche Beleuchtung von 
oben begreiflicher machen. Was heißt aber hier 
die Zuſpißung! Ein ſehr willkührliches Verhaͤlt⸗ 
nis der ſchmaͤhlern Höhe gegen die breitere Grund? 
flaͤche der Gruppe. 

Das angeführte iſt nur eine veraͤnderliche Bes 
ſchaffenheit, wodurch die Gruppe verſchoͤnert, und 
das Auge etwas auf die Mitte derſelben gezogen 
wird. Ich will noch mehr ſagen: es würde faſt 

gezwun⸗ 


gezwungen feinen, wenn neben einer eigentlichen XIX. 
Pyramidalgruppe, die naͤchſte Gruppe eine eben Belt. 
fo ſcheinbarliche Pyramide zeigte. Gleichfoͤr⸗ 

mige Gruppen ſind eben ſo laͤcherlich, als gleich⸗ 
foͤrmige Figuren, 


Das Ungezwungene iſt in der Vorſtellung 
der Gegenftände die erſte Staffel des Reizes. 


Watelet, ein ſo reizender Dichter, als gruͤnd⸗ 
licher Kunſtrichter, hat daher Urſache zu erinnern: 


Evitez de penſer, entrainé par 

Fuſage, ; 

Que compofer ne foit qu' inventer 
Paſſemblage 

De membres differens, avec art con- 
traftes, 

D’effets pyramidaux, de grouppes ap- 
pretes. \ ; 

La Nature, it eft vrai, ſe grouppe et 
fe contrafte ; 

Mais on abufe trop d'un principe fi 
vaſte. 

Il eſt des paſſions qui bravent cette loĩ: 

Les remords et f horreur, le deſeſ- 
poir, P effroi 

Des mortels malheureux desuniffent les 
troupes , 


Decom- 
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Decompofent fouvent, et difperfent 
leurs grouppes 9 
Tandis que les plaifirs ou l' attendriſ- 
ſement 
Donne à l' expreflion un autre mou- 
vemeüt, 
Ch. III. 


Denkt ſelbſt, und laßt euch nicht durchs Voruntfeie 
verleiten, 

Zuſammenſetzen ſey, fo bald man Gruppen ſtellt, 
Wenn, durch die Kunſt verknuͤpft, nur viele Glieder 
ſtreiten, 

Und jede Grupp die Form der Pyramid erhalt. 
Wahr if es: die Natur grupplet ſich Bun 

Contraſte: 
Doch man misbrauchet auch den Anamſchränkten 
Saß, 
Als ob die Leidenſchaft nicht ſolche Feſſel haßte.— 
Tritt 


*) Nur will das Auge nicht zerſtreuet ſeyn. Zer⸗ 
ſtreuete Figuren ſind daher durch die Zuſam⸗ 

menſtimmung des Lichts und der Farben in 
ſolche Maſſen und Partien zu verbinden, ohne 
welche dem Mannichfaltigen die Zuſammen⸗ 
ſtimmung fehlen würde, die in der I. Betrach⸗ 
tung zum Grundſatz angenommen worden. Man 
erinnere ſich, daß die Beleuchtung eine fortge⸗ 
ſetzte Anordnung; wie dieſe eine fortgeſetzte Er⸗ 
findung iſt. 
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Tait Reu, Verzweiflung und Schrecken auf den er 


b laß 
! Wo wilde Leidenfchaft die unglücksvollen Hau⸗ 
fen 
Der Sterblichen uns zeigt; ſieht man fie nicht 
105 vereint, 
Nein, flüchtig und zerſtreut, wild bush einans 
7 der laufen. 
Die Gruppen ſind getrennt. — Doch wo die Luſt 
: erſcheint, 
Und nur aus Zärtlichkeit ſich unſre Augen ne⸗ 
ben; 
3 der Ausdruck auch nach anderen Geſe⸗ 
hen. 


N 3 Nur wollen wir, einen gegenſeitigen Mißver⸗ 
fſtand zu verhuͤten, uns nicht ſogleich einer nuͤtz⸗ 
| lichen Regel entſchuͤtten, die kein wahres Ge⸗ 
nie jemals irren wird, einem geringeren Geiſte 
aber, der nicht ſeines Fluges Meiſter ſeyn kann, 
wenigſtens auf feiner Hut “) zu ſeyn befiehlet. 
Man 


*) Vielleicht haben die gewöhnlichen Vorſchrif⸗ 
ten zu Gruppen, ihremNutzen und ihrem Schickſale 
nach, eine Aehnlichkeit mit der ordentlichen Aus⸗ 
weichung der Töne (ambitu modorum) in der Mu: 

pe 


d. Hagedorn Betr. 1. Tbl. S 
—— 
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Z wey⸗ Man darf nur die Regeln mit der Natur 

tes vergleichen. 

2055 Wir fragen jetzt nicht; ob der Adler des Ju⸗ 
piters und andere Veywerke der fabelhaften Gott⸗ 
heiten, die Gruppe ergaͤnzen helfen, und ob in die⸗ 
ſem Betracht ein Köcher voll Pfeile an einer nie— 
drigen Staude gehänget ; oder eine Kuppel wachſa⸗ 
mer Hunde der Vorſtellung einer mit ihren Rym⸗ 


phen kuhenden Diana zu ſtatten kommen? Viel⸗ 


leicht wuͤrde das Beyſpiel nicht trügen. Aber 
wer darnach zu fragen hatte, muͤßte ſchon die An⸗ 
nehmlichkeit der Pyramidalgruppe für erwieſen ans 
genommen haben. Und ſolche wollen wir erſt in 
der Natur ſuchen. Was wird uns dieſe lehren? 
Vielleicht in den Beyſpielen zugleich ein 
Mittel gruppiren zu lernen. 8 
a en 


ſik, an welcher Vorſchrift ſich z. B. ein Aleſſandro 
Scarlati nicht gebunden hat, aber welche gleicht 
wohl von einem Heinichen keinesweges verwor⸗ 
fen wird. Man ſehen deſſen Generalbaf in der 
Compoſition S. 761. und 767. und zugleich 
feine Gedanken über dieſe Setzart des Scarlati. 
Hier werde ich einigen Leſern ſcheinen, das 
Deutlichere durch Undeutlichere erklären zu wol⸗ 
len: andere möchten hier eine Spur finden, 
Aehnlichkeiten in verſchiedenen Sätzen der ſchö⸗ 
nen Künſte aufzuſuchen. Von einem oft er⸗ 
wehnten Kunſtrichter find fie in genauerer Vers 
bindung zu erwarten. Wer wird nicht ſeinen 


Grundſätzen mit Verlangen entgegen ſehen? 
* 
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Der Kuͤnſtler beobachtet die Bewegungen XX. 
und Geberden der Menſchen; er merket, wie fie Betr. 
| zuſammen treten, ſich mit einander vertraulich bes 

ſprechen, oder auch wohl mit einander ſtreiten. 
Andere naͤhern ſich den erſten, fie lehnen ſich auf 
ihren Stab, und horchen, was erzaͤhlet werbe: 
oder ſie legen ſich bey den Streitenden ins Mittel. 
Die Eile trägt alsdann ihren Leib vorwaͤrts. 
Alte und Junge ſtellen ſich von ferne, ſehen zu, 
und find insgemein von froͤhlichen Kindern ums 
geben. f 
Eben fo aufmerkſam betrachtet der Kuͤnſtler 
die Bewegungen der Thiere. Wenn der ſchnelle 
Reuter über Felder und Gräben feßet, oder, don 
| der Bewegung ermüdet, die Erfriſchungsplaͤtze bes 
ſicht; fo ſieht der Kuͤnſtler der Natur einen 
Wowermann ab. und 
ſieht er froͤlich irren 
Um ihre Körbe her mit einem füffen Kirren, 
Der frommen Tauben Schaar, hier Vieh und 
Heerde gehn 
Auf ihre Weide zu; hier ſchoͤne Roſſe ſtehn, 
| Gpitz, vielgut 


ſo zeichnet er es in ſein Handbuch. 
Dieſes vorzüͤglichſte Mittel gruppiren zu 
lernen gilt überhaupt, und es giebt es da Vinci”) 
2 in 


) Cap, 90. 
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in Anſehung menſchlicher Figuren dem Geſchicht⸗ 
mahler an die Hand: er feßt aber die Kenntniß 
der Perſpectiv und Anatomie voraus. Wie will, 
ohne jene, der Kuͤnſtler die Gruppe runden, oder 
unſere Anſicht auf die Gliedmaſſen der Figuren 
unter einen Geſichtskreis, und die ſich wendenden 
Theile in gehörige Haltung, bringen? Rur fragt 
ſich: bietet die Natur an jenen Beyſpielen, die fo 
genannten Pyrgmidalgruppen dem Auge freywil⸗ 
lig dar? a 

Menſchliche in einem Haufen verſammlete Fi⸗ 
guren ſind insgemein von ungleicher Gröffe: dar 
van haben wir ſchon gegen die obern Theile die Urs 
ſache der Zuſpißung des Kegels, die gegen den un⸗ 
teren Theil, als der allen Figuren der Gruppe ge⸗ 
meinen Grundfläche, wegfaͤllt. Die Umriſſe der 
Gliedmaſſen machen ſich durch Gegenſtellung einan⸗ 
der geltend. Worauf wird das Auge ſich am an⸗ 
genehmſten heften? Vermuthlich gegen die Mitte 


nach der Gefaͤlligkeit des Ebenmaaſſes. Aber. 


dieſes Abgemeſſene wurde einen Zwang verrathen, 
mit welchem ſich die Natur niemals zeiget. Ein 
angenehmes Unebenmaas, eine unvollkomme⸗ 
ne Nehnlichkeit der Seiten wird ihr naher kommen. 
Etwas wird die Kunſt zugeben dürfen, Die hör 
hern Figuren werden der Mitte nahe gehalten. 
Das heißt, wertheſter Freund, Sie haben in un⸗ 
eigentlichen Verſtande einen Kegel. Laſſen Sie 
uns auf die angeführten Beyſpiele zuruͤck ſehen. 

In 
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In den meiſten derſelben, und wenn die muͤde 
Schaͤferinn unter dem Schatten ſchlummert, und, 
auf dem Stabe geftüßet, Cimon fie betrachtet: 
oder wenn ein liebliches Maͤogen 

mit kleinen geflügelten Fuͤſſen die Mutter ereilet, 
An das lange Gewand ſich hängt, und ſtam⸗ 
melt und ſchmeichelt 
Bis ihr die Mutter zuruͤcke gefolgt; 
Zacharick vier Stufen des weiblichen Alters. 
ſehen wir Gruppen, die ſich gegen die Grundflaͤche 
verbreiten, oder dasjenige, was zu jener Benen⸗ 
nung der Pyramidalform Anlaß gegeben hat. 

So ſchmiegt ſich eine unſchuldig laͤchelnde 
Jugend um die freundliche Mutter. Dieſe wird 
das Bild der Liebe in einem Gemaͤhlde des Al 
hano ') und erſuͤllet dem Kuͤnſtler jegliche Abſicht. 
Die Natur hat das Kind dahin gewieſen, und es 
ſcheint der Kuͤnſtler habe ihr nur die Gruppe 
abgeſehen. . 

Gefaͤlligkeit, Freundſchaſt und Liebe nähert 
eine Perſon der andern. Wenn Joſeph vor dem 
Weibe des Potiphars flieht, iſt er in einem Ges 
maͤhlde **) des Luca Giordano wohl ein Mur 

a ſter 
S 3 


— — 


) Man ſteht es in Kupfer von Jacob Sry ges 
ſtochen. 
) Ein franzöſtſcher Künſtler hat es in Kupfer 
gebracht. Da beyde Figuren ein faſt paranele 
Rich⸗ 


XX. 
Betr. 
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Zwey⸗ ſter der Tugend, aber ſchwerlich das Muſter einer 
tes ſo ſchoͤnen Gruppe, als in einem ähnlichen Ges 
oben, mählde)) des Carlo Cig nani. 5 

Zeigen ſich die Gegenſtaͤnde allemal in der 
Natur gefällig? Rein. Aber zerſtreuet ſchei⸗ 
nende Gegenſtaͤnde binden oft zwo Gruppen, die 
auſſer dem getrennt geblieben wären. Der Kuͤnſt 
ler fiehet es und nußet es: Er nimmt auch hier 
die Kunſtgriffe des Lichtes und des Schattens zu 
Hülfe. Unter dieſer Bedingung koͤnnen jene Zer⸗ 
ſtreuungen, wie gluͤcklich aufgeloͤſete Diſſonan⸗ 
zen in der Tonkunſt, eine wirkliche Schoͤnheit 
gewinnen. 

Hat er, wie Giulio Pippi (Romano), 
vierſpaͤnnige Wagen der Alten in vollem Nennen 
vorzuſtellen, ſo folgt er zwar auch hier der Ge⸗ 
ſchichte, wie der Natur: aber nichts wird ihn 
wohl hindern, an der Wendung der Seepferde, 

wel⸗ 


Richtung haben, wird dieſes bekannte Kupfer 
inſonderheit angeführt, damit man ſelbſt beur⸗ 
theile, ob dieſe Richtung dem Auge gefalle. 
Eine Unterfuchung dieſer Art wird den übrigen 
Verdienſten des Luca Giordano um die Anord⸗ 
nung nichts benehmen. 


*) In der königlichen Galerie, und auch von 
Lorenz Juechi geſtochen. Mit ganzen Figuren 
hängt ein Gemählde von ähnlicher Zuſammen⸗ 
ſetzung des Cignani in Florenz. 
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welche die Venus“), als Beherrſcherinn der See, XX. 
auf ihrem Wagen führen oder der Delphine bey Betr. 
der Galatea des Raphaels, mehr Mannichfaltigs 
keit und für die Augen mehr Schoͤnheit und 
Bindung zu finden. 

Die Urſache dieſes Gegenſatzes wird Ihrem 
Künftler, geliebter Freund, fo fort beyfallen. 
An jeglicher Gruppe, hies es, iſt einerley Stel⸗ 
lung der Figuren, und Richtung der lebloſen 

Dinge ja nicht ohne Roth zu wiederholen. 

Doch ſelbſt dieſe Vermeidung ſoll keinen 
Zwang verrathen, oder durch die aͤuſſerſte Entge⸗ 
genſtellung **) aͤngſtlich geſucht ſcheinen. Die 
meiſten Gegenſtaͤnde in der Natur, zeigen ſich wie 
wir bereits geſagt haben, in einer ſchon an und 
fuͤr ſich gefaͤlligen Verſchiedenheit, und der Kuͤnſt⸗ 
ler hat die Wahl der gefaͤlligſten. i 

Was lehret endlich nicht die Kunſt von der 
Verſchoͤnerung uͤberhaupt, und wie leicht wird es 
ihr, mangelhaften Gruppen durch kleine Zufüße 
zu helfen. 

Daran verſuchen ſich die groͤßten Geſchichts⸗ 
mahler, und in dieſem Stuͤcke erſcheinen ſie, als 
die kluͤgſten. 

Sie 
S 4 


venus Marina. Man ſehe im Ogle, oder viel⸗ 
mehr in dem Gravelle nach. 
% Dum vitant Stulti vitia, in contraria cuf« 
runt. HOR- 
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Sie begnügen ſich nicht blos an ihrem Ideal, 
ſondern der biegſame Thon hilft ihre Gedanken aus⸗ 
drücken. Zu ihren Gemaͤhlden formen ſie es 


nigſtens die vornehmſten Gruppen, oder ſetzen ſie 


mit den untergeordneten in die ſchicklichſte Verbin⸗ 
dung. Nicht nur dieſe, ſondern auch den natüͤr⸗ 
lichen Fall des Lichts und des Schattens, und alle 
Vortheile für die Erhobenheit und Zuruͤckweichung 
der Figuren, (fo viel nicht von der Durchſichtige 
keit der aͤuſſerſten Gliedmaſſen, die bloſſerdings 
dem Leben abzuſehen iſt, abhaͤnget,) wird Ihr 
Künftler daraus kennen lernen. Ich will ihn in 
die Schulen eines Oeſers und Pavona verwei⸗ 
ſen, die unter den neuern Mahlern hierinne den 
ältern *) folgen. Eine erzwungene Pyramidal⸗ 
form 


) Eclaireiſſemens. S. 75 Man findet von Spran⸗ 
ger eine ſchlafende Pſyche. In argilla forma 
hemiſphaerica prius effinxit, heißt es vom Er⸗ 
finder in dem Kupfer, das der berühmte Jo⸗ 
hann Muͤller geſtochen hat. 

Wfe ſich Laireſſe zuweilen mit Figuren gehol⸗ 
fen, die er gemahlt und ausgeſchnitten hatte, 
fie zuſammenſetzen, deren Stellung verändern, 
und die Harmonie der Farben daran abſehen 
konnte, iſt in feinem gröſſeren Werke nachzu⸗ 
leſen, Um aber viel mehr, als die Freundſchaft 
der Farben daraus zu erkennen, müßte man, 
nächſt der Zeichnung, auch die Augen und die 
Beurtheilungskraft eines Laireſſe haben. 


form wird ihn an ihren Gruppen fo wenig, als die 
vom de Piles geruͤhmte Circulfoͤrmige Anordnung 
in einem Gemaͤhlde des Rubens beleidigen. 
Die Erhöhung der Gruppe und deren Zuſpi⸗ 
hung gegen den obern Theil macht fie der ange⸗ 
nehmſten Streiflichter (lumieres gliffantes) fa. 
hig. Dieſe werden bey der Mannichfaltig⸗ 
keit der Gruppen in Vorſtellung volkreicher 
Marktplaͤtze, und anderer Verſammlungen groſſe 
Hülſfsmittel, ſowohl die Gegenſtaͤnde mit einander 
zu verbinden, als ihnen hier und da Luft zu ma⸗ 
chen, und manche Figur von ihrem Grunde gluͤck⸗ 
lich abzulöfen. Alles dieſes iſt auch dem gewoͤhn⸗ 
lichen Falle des Lichtes gemaͤs, da die Spiße des 
Kegels der Quelle des Lichtes am naͤchſten iſt, mit⸗ 
hin das hoͤchſte Licht empfaͤngt. Eben daher 
find die übrigen Theile des ſuͤr die Vergleichung 
angenommenen Kegels der Minderung des Lichtes 
unterworfen. Wenn wir fuͤr dem Kegel eine 
Gruppe neben einander ſtehender Menſchen feßen ; 
ſo ſind die Gründe der Befchattung noch näher 
vorhanden. Was wir in der Natur wahrneh—⸗ 
men, nennen wir bey Nachahmung der Kunſt 
ein Spiel des Lichtes und des Schattens. Das 
volle Licht mag dieſem oder jenem an Haupt und 
Schultern ſtreiſen; andern Theilen gedaͤmpſte 
Widerſcheine zuruͤckgeben, oder ſich vertieftem 
Schatten entgegen ſtellen. Allemal wird eine ſol⸗ 
che Verſchiedenheit, die der Natur gemaͤs iſt, das 
S 5 fors 
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Zwey⸗ forſchende Auge des Beobachters reizen und: fein 
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Naehſinnen angenehm unterhalten. 
Nur mit ſolchen Begriffen, von den Giup⸗ 


pen darf der Kuͤnſtler zu deren Vertheilung für 


das einſtimmige Ganze eines Gemaͤhldes ſchreiten. 


a XXI. 
Die Vertheilung insbeſondere. 


1 ie ganze Maſchine des Gemaͤhldes iſt bes 

ſtimmt, und alle Theile derſelben ſind ge⸗ 
ſchaͤftig, eine einzige Haupthandlung zu erhe⸗ 
ben, und durch eigene Mannichfaltigkeit, ſich 
und das Ganze zu verſchoͤnern. 

Wer die Kunſt befißet, eben ſo glücklich zu ver⸗ 
huͤllen, als au zeigen, wird in der Anordnung 
uͤberhaupt das Feine erreichen, und durch einen 
wuͤrdigern Ausdruck den zaͤrtlichſten Empfindungen 
reden. Bey bloſſen Bildniſſen, als der einfach⸗ 
ſten Anordnung, wird ſich dieſe Kunſt, durch 
Darſtellung der vortheilhafteſten Theile und des 
natürlichen Weſens der vorgeſtellten Perſon, kund 
geben. 

Unſer Auge will zwar das Ganze ohne Müͤ⸗ 
he, aber nicht zu leicht uͤberſehen: es will in den 
Theilen allemal nach etwas zu ſorſchen, mit An⸗ 
nehmlichkeit zu entdecken, und bald fuͤr den Ver⸗ 

ſtand, 
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ſtand, bald für die Einbildungskraft, zu errathen XXI. 
uͤbrig behalten. So entdecket man in dem Ge⸗ Betr. 
maͤhlde von der lezten Delung*) des Pouiſſin 
mit Vergnuͤgen unter ſo vielen geruͤhrten Zu⸗ 
ſchauern einen neugierigen Knaben. Man ſiehet 
nur den Kopf, aber man erraͤth die Stellung feis 
nes ganzen Leibes, und wie er ſich hebet, um 
alles zu uͤberſehen. N 
Einer uͤbertriebenen Deutlichkeit wuͤrden wir 
an den untergeordneten Parthien ſo uͤberdruͤſſig wer⸗ 
den, als fie überdies fehr oft der Haltung wider⸗ 10 
ſpricht. Eine verhaͤltnißmaͤſſige Deutlichkeit ges = 
fallt in Darſtellung der Haupthandlung, und die 
richtigſte Haltung ſchuͤtzet den fleiffigften Nieder 
laͤnder Franz Mieris, vor unbeſonnenem Tadel. 
Verworrenen Zuſammenſeßungen wird der 
Beobachter mit Beſchwerlichkeit folgen, oder ih⸗ 
nen keine laͤngere Aufmerkſamkeit goͤnnen. Selbſt 
derjenigen Muͤhe, die der Kuͤnſtler bey der Ver⸗ 
bindung der Theile gehabt hat, iſt es nicht einmal 
erlaubt, ſich mit Einbuͤſſung des Ungezwunge⸗ 
nen, zu verrathen. 
Aus dieſem Grunde will die Hauptgruppe 
wohl ſattſam, aber nicht uͤbermaͤſſig reich an Fi⸗ 
guren ſeyn. 


Die 


) Das Gemählde hängt im Palais Royal zu 
Paris, und iſt von Audran geſtochen. 
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Zwey⸗ Die untergeordneten Partien follen die Haupt⸗ 


tes 


Buch 
1 Abth 


gruppe unterflüßen, aber nicht zwaͤngen. 

> Die achte Kunſt beſtrebet ſich, wie die Nas 
tur, die⸗Gegenſtaͤnde mit fanften Farben zu klei⸗ 
den, und das Zerſtreuete durch freundſchaftliche 
Tinten zu vereinbaren. Dieſer Art ſind fliehende 
Wolken und zufällige Schatten, Geſchenke der Na⸗ 
tur für die Erquickung der Augen. 

Die Kunſt nimmt ſie willig an, und nennt 
fie Ruheftellen *) des Gemaͤhldes. Sie fol⸗ 
gert von der ſanften Wirkung des nach ſtarkem 
Lichte verbreiteten Schattens, auf die aͤhnliche 
Wirkung der den Körpern eigenthuͤmlichen bunfe 
len gegen die lichte Farbe. Faͤlle, wo der natuͤr⸗ 
liche Schatten der Koͤrper nicht hintreffen kann, 
nöthigen oft den Kuͤnſtler, von jenen dunkelen Far⸗ 
ben diejenigen Ruheſtellen zu entlehnen, die im 
Gegenfag jener natürlichen vom de piles kuͤnſt⸗ 
liche Ruheſtellen **) genennet werden. 


Ent⸗ 


) Man ſehe die nächſt folgende Betrachtung. 
“) Den gründlichſten Unterricht von dieſer wich⸗ 
tigen Lehre findet man in deſſen Anmerkung 
zum 282. B. des dü Freſnoy. Auch wenn de 
Piles ſagt, die hellen Stelen könnten den dun⸗ 
kelen ſowohl, als dieſe jenen zur Ruhe dienen: 
ſo iſt, auf deren wechſelſeitige Beziehung das 
Wort Ruhe, wiewohl in einem andern Were 
ſtande ganz richtig angewendet. Nur möchten 

die 
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Entfernte Theile haben niemals das Recht, xxl. 
durch ein für die Unterordnung beſtimmtes Per Betr. 
benlicht, vor vollendeter Wirkung des Haupt⸗ 
lichtes, und einiger Ruheſtelle, unſere Aufmerk⸗ 
ſumkeit an ſich zu reiſſen. 

Dem Helden der Fabel oder der vornehm; 
ſten Figur iſt das Hauptlicht, und dieſem ins⸗ 
gemein die Mitte des Gemaͤhldes, angewieſen. 
Doch daß auch dieſer Mittelpunkt nicht geſucht 
ſcheine! Ungezwungen ſtehen, in dem bekannten 


Gemaͤhlde von Raphoel zu Hamptoncourt, Pau 
; lus 


die eigentlichen Ruheſtellen für das Auge des 
Beobachters ſchwerlich darnach erkläret, oder, 
wie in der Folge geſchehen, auf die breiten 

Partien des Lichts gezogen werden können. 
Das Wort erklärt ſich ſelbſt. Das Hauptlicht 
hat das Auge beſchäftiget; an dem breiten 
Schatten ſoll es ausruhen, und das auf die⸗ 
ſen Schatten folgende Nebenlicht darf das Auge, 
das ſich erholet hat, wieder angenehm reizen, 
Man kann aber nicht ſagen, daß es von einer 
Ruheſtelle zu der andern übergehe: folglich find 
lichte Partien keine Ruheſtellen in dem Ver⸗ 
ſtande, in welchem es die Schatten geweſen. 
Es bleibt vielmehr, zu Vermeidung ales Wi⸗ 
derſpruchs, bey der Erklärung, welche de Piles 
in dem Eingange ſeiner Anmerkung gegeben 
hat, wo er nur den groſſen Schatten, die 
den ſtarken Lichtern folgen, den Namen der 
Ruheſtellen zueignet, 
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Zwey⸗ ſus und Barnabas auf einer erhabenern Staffel, 


tes 


im Begriffe, dem Volke zu wehren, das ihnen 


8 opfern will. Was der Mitte“) nahe iſt, wird 


unter gehoͤrigem Licht ungezwungener ins Auge 
fallen. e 

Für eine Art von Gleichgewicht find beyde 
Seiten untergeordneten Partien gewidmet, die 
aͤuſſerſten Seiten aber eines ſcharſen Lichts gern 
uͤbeehoben. Uebel gegen den Nahm abgeſchnite 
tener Figuren will ich nicht beſonders gedenken: 
ſie gefallen ninggends. Wenigſtens ſoll eine freye 
Hand und nicht die Unwiſſenheit, uns bergleie 
chen zu nöthigen.» Jede führet ihre Kennzeichen 
mit ſich. 

Die deutlichſten Grundſaͤße leiden ihre Ab⸗ 
weichungen, die nur zu oſt in Beleidigungen aus⸗ 
arten. 

Was iſt unerwarteter, aber zugleich dem Be⸗ 
obachter eines Gemähldes ungelegener; als wenn 
ihm um die Mitte des Gemaͤhldes etwas entgegen 
ſtoͤſet, daß das Auge aufhält, die Haupthand⸗ 
lung trennet, oder das Gemaͤhlde, nach dem fo 
ſehr verbetenen Ebenmaaſſe zu theilen ſcheinet? 

Eine offene Landſchaft muß ein ſtarker und 
zugleich dichter Baum auf der Mitte der vorde⸗ 

ren 


Tg ĩ — a 
) Im vierten Buche wird mehr davon vor⸗ 
kommen. 
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ren Grunde oder vielmehr des Gemaͤhldes, noth XXI. 
wendig vorſtellen, weil er das Geſicht da auf⸗ Betr. 
halt? wo es die offene Ausſicht ſuchet. Es fällt 
mir ſchwer, eine Anbetung der Hirten, die 
unter dem Namen des Hannibal Carracci in 
Kupfer ausgehet, dieſem groſſen Künſtler zuzus 
ſchreiben. Mir iſt es unbegreiflich „ wie der 
Anordner dieſes Gemaͤhldes, durch einen ſtarken 
hoͤlzernen Pfoſten, der nur den Aem eines Hir⸗ 
ten zur Stuͤtze dienet, das Gemaͤhlde ſelbſt in 
zween faſt gleiche Theile gefliſſentlich ſpalten, 
und das Auge da aufhalten mögen) wo der Bes 
obachter vieles darum gabe, dieſen dunkeln Pfo⸗ 
ſten wenigſtens vom Hauptlichte, das ſich vom Hei⸗ 
lande ausbreitet, auf die Seite geſchaffet zu wife 
fen , damit er den wichtigen Gegenſtand vollig 
uͤberſehen koͤnne. In einer Saͤulenſtellung wird 
von groſſen Meiſtern wohl gebauet, aber niemals 
die Hauptdurchſicht verbauet. Beyde Neefe, 
Steenwik und von Deelen ſind meine Ge⸗ 
waͤhrmaͤnner. Fur eine Entgegenſtellung ift wer 
nigſtens auch hier der Ort zu hart; und eine 
Bequemung der Mahlerey nach Fluͤgelthuͤren has 
ben wir noch weniger Urſache zu dichten. 
Ungleich angenehmer iſt allenfalls die jegli⸗ 
chem Ganzen unnachtheilige Verbindung zweyer 
befonderer Gemaͤhlde, worauf Rubens bey der⸗ 
ſelben Schilderung auf die innere Seite der bey⸗ 
den Fluͤgelthüren, die feine beruͤhmte Kreuz 
abnehmung in der lieben Frauenkirche in Ant⸗ 
a wer⸗ 
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Zwey⸗ werpen verſchlieſſen koͤnnen, gezielet zu haben 
tes ſcheinet. 

1 Auf der rechten Hand des Hauptgemaͤhldes, 
oder der linken des Beobachters, ſiehet man 
Sanet Chriſtophen mit dem Chriſtkinde durch ein 
Nachtlicht, das auſſer dem Gemaͤhlde angenom⸗ 
men wird, von einem fremden Lichte annehm⸗ 
lich beleuchtet. Das Raͤthſel iſt an der andern 
Fluͤgelthuͤre aufgelöfet. 

Dort iſt ein Einſiedler mit einer Laterne 
von deren Schein man die Wirkung auf das er⸗ 
ſte Gemaͤhlde wahrzunehmen glaubet. Raͤchſt 
der erkannten Schoͤnheit des Gemaͤhldes iſt dieſe 
Verbindung ein neues Geſchenk des Kuͤnſtlers. 
Sie erfuͤllet eine Nebenabſicht und thut der Einheit 
jegliches Gemaͤhlde keinen Abbruch). So ver⸗ 

bindet 


„) Bon dergleichen Zuſammenreimung groſſer Ges 
mählde, die eine ganze Wand ausfüllen, mit 
dem kleinern Caminſtücke, oder zu Verzierung 
der äuſſerſten Gartenmauer in Rückſicht auf die 

näheſten Gegenſtände in der Natur-, die der 
Ueberredung des Auges förderlich oder hinder⸗ 
lich ſeyn möchten, verdient Laireſſe auch von 
denjengen zu Rathe gezogen zu werden, die 
dergleichen Mahlerey dem Künſtler auftragen. 
Vielleicht dienet es zur Erweiterung des Ge⸗ 
ſchmacks, und führet auf die Bemühung der 
Eigenthümer um ſolche Künſtler von deren Hand 
jene angenehme Ueberredung zu erwarten iſt. 
Ich 


| 
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bindet oſt das Dichteriſche der Erfindung zwey XXI. 
beſondere Gemaͤhlde ) „ die der Groͤſſe nach zus Betr. 
ſammen gehören, Einem getheilten Intereſſe 

**) in einem einigen Gemaͤhlde wollen wir aber 
niemals das Wort reden. 

In der That kann die Beftimmung des Ge⸗ 
maͤhldes in Abſicht auf den Ort, den es einneh a 
men ſoll, den Kuͤnſtler auf Nebenabſichten brin⸗ 
gen, die nicht von beſondern Kunſtregeln, ſon⸗ 
dern von der Gegegeywaͤrtigkeit des Geiſtes zu 
erwarten ſind. 

Auf dieſe Maaſſe wird der Schein einer 
Glorie in einem Altarblatte, das Martin Alto⸗ 
monte in Wien gemahlet hat, zufaͤliger Wei⸗ 

. fe 


— nn 


Ich erinnere mich allemal mit Vergnügen der 
gemahlten Tapeten des berühmten züngern wee⸗ 
nir in Benſperg, wo freye Landſchaften in ei⸗ 
ner ſolchen Gröſſe das Auge täuſchen, und die 
Meiſterhand auf einer zum Vorgrunde dienen⸗ 
den Art von Geländer die Beywerke durch kluge 
Beleuchtung fo ſchön heraus treten läßt, daß 
man bey nahe die Frage vergißt, ob Johann 
Weenix der Vorſtellung groffer Figuren ſo ge⸗ 
wachſen, als den kleineren geweſen ſey. 

) 3. B. eine weinende Tochter und ſterbende 
Mutter in zweyen Bruſtbildern von Notari: 
oder die beyden Gemählde von Mengs, die 
Herr Wille im Journal Etranger beſchrieben hat. 

) Eelaireiſfemens, p. 344. n, 


v. Hagedorn Betr. I. Thl. zZ 


Zwey⸗ ſe durch das ſtark dahin fallende Licht eines Fen⸗ 
tes ſters erhoͤhet. Küͤnſtler haben gemuthmaſſet, 
A daß er ſich dieſen Zufall bey der Anordnung des 
Gemaͤhldes zu nuße gemacht habe. . 
Ein Bildhauer F) hingegen, der dergleichen 
zufälligen Umſtand eines ſtreifenden Lichtes für 
die Stelle ſeiner halb erhobenen Arbeit voraus 
ſaͤhe, wuͤrde dieſelbe, um dem flärkeren, Schat⸗ 
ten auszuweichen, fo niedrig, als bey einem vol⸗ 
len Lichte erhoben halten T). Doch dieſe Ane 

mer⸗ 


+) Teſtelin, S. 16. 

+5) Eben dieſe Beſtimmung in Anſehung der Höhe 
oder auch der Entfernung, unter welcher das 
Gemählde angeſeben werden fol, wird nach 
Maaßgebung der Gröſſe, auch einen deutlichern 
Ausdruck der Züge, Muſkeln und Umriſſe er⸗ 
fordern, damit fie in dieſem Abſtande in dem 
ſanften Schmelz eines für die Nähe geſchilder⸗ 
ten Gemähldes erſcheinen. Man erinnert ſich 
des unbeſonnenen Einwurfs, den die ſonſt ſo 
klugen Athenienſer gegen die Minerva des Phi⸗ 
dias machten, als ſie dem fleißigern Bilde des 
Alkamenes den Vorzug gaben, und den klügern 
Künſtler, der auf den Abſtand geſehen hatte, 
ſteinigen wollten. 

Die Anmerkung ſchlägt zwar eigentlich in die 
Megeln der Zeichnung ein, oder gehöret für die 
Klugheit, die der Künſtler bey der Ausführung 
beobachtet. Aber auch in Fallen, wo dieſe Be⸗ 
ſtimmung einmal verrücket iſt, und die Gemäbl⸗ 
de wilfüßflich aufgehängt werden, gi fe 

viel⸗ 
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merkung darf mich nicht zu weit führen Ich XXI. 
wuͤrde ſonſt Ihre eigene Aufmerkſamkeit, ges Betr. 
liebter Freund, zu eben derjenigen Zeit theilen, 
in welcher ich dergleichen Unannehmlichkeit dem 
Beobachter des Gemaͤhldes zu erſparen, und 
den Kuͤnſtler davor zu warnen, bemuͤhet bin. 
De Piles will in den Landſchaften des Ru⸗ 
bens die erhobene (convexre) oder gegen dat 
Auge des Beobachters hervortretende Anordnung 
wahrnehmen. Ich weis aber nicht, ob ihm 
dieſelbe in allen Landſchaſten zur Richtſchnur 
gedienet habe. Es verlohnet ſich die Muͤhe, 
es zu unterſuchen. Man ziehe nur diejenigen 
Landſchaften zu Rathe, welche nach jenem 
groſſen Meiſter Lucas von uden den Liebha⸗ 
bern info ſchaͤtzbaren, als nunmehr feltenen Ku⸗ 
pfern, vorgeleget hat. Wer dem Ruhens hier⸗ 
inn folgen will, muß auch wie Rubens die 
Ferne zu maͤſſigen wiſſen. Die bekannte Land⸗ 
ſchaft mit dem Regenbogen“) hat zwar den 
zweyten Grund einigermaaſſen bauchicht oder 
T 2 erho⸗ 


i . 
vieleicht für die Anordnung der Galerien eine 
nützliche Aufklärung. Der niedrige Horizont iſt 
überall dee verträglichſte, und kluͤglich beobach⸗ 
ten ihn Künſtler, die bey ihren Gemählden 
ſchon auf die Höhe, die ſte in Kunftfälen eine 
nehmen werden, rechnen. 

) Caſpar Huberti hat dieſes Blatt geliefert. 


Zwey⸗ 
tes 

Buch 

Abt. 
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erhoben, aber der Aufſchluß des Ganzen ges 
ſchiehet dennoch durch eine geraͤumige und ver⸗ 
tiefte Ferne. 

Für eine Landſchaft, die nicht einer hiſtori⸗ 
schen Vorſtellung untergeordnet ſeyn ſoll, ſcheinet 
mir die hohle (concave) Art am bequemften, 
Wenigſtens wird hier der Geſichtskreis freyer 
gegen die Mitte ausgeſparet. Vielweniger laͤuſt 
das Auge dabey Gefahr, durch Achtloſigkeit des 
Kuͤnſtlers, neben dem erhobenen vordeingenden 
Hauptwerke zu beyden Seiten in zwo Fernen 
Hinaus geführet zu werden. Das hieſſe aber⸗ 
mals, in der dramatiſchen Sprache, das Juter⸗ 
eſſe theilen, und ein doppeltes Intereſſe von diee 
ſer Art in einem Gemaͤhlde macht niemals ein 
Ganzes. 

Eben um die groſſen Theile ſeiner Gemaͤhl⸗ 
de in einen Hauptgegenſtand zu vereinigen, be⸗ 
diente ſich Rubens zweyer Mittel. Er pfleg⸗ 
te, wie de Miles") anmerket, dieſen Gegen⸗ 
ſtand entweder auf eine ausgehoͤhlte Art zu ver⸗ 
tieſen, oder ihn rund erhoben hervor zu treiben. 
Ueber den Correggio koͤnnen wir eben dieſe An⸗ 
merkung machen. 


Zu 


— —ů— — 


— 


) Converlätions kur la Peinture 2 Conv, pag, 


233. 
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Zu jener Art rechne ich deſſen Nacht und u 
die heilige Familie mit der Magdalena, welche ® 
die durch ihre Thraͤnen beneßte Fuͤſſe unſers 
Heilandes trocknet. Sie kennen ja das berühm⸗ 
te Gemaͤhlde das, nach dem auf der linken Hand 
befindlichen Sanet Hieronymus, benennet 
wird. Das ſchoͤne Kupfer von Auguſtin Ca⸗ 
racci wird Ihnen das Andenken dieſes Gewaͤhl⸗ 
des erneuern. Von der rund erhobenen Anorbe 
nung dienet das Gemaͤhlde vom Sanct Georg!) 
zum Beweiſe. Was kann in einem Gemaͤhlde 
lebhafter heraustreten, als der Engel, der die 
Gruppe rundet? Ich darf ein Nebenbild da an⸗ 
zeigen, wo die Beſchreibung des Ganzen zu 
weit führen würde, 

Der ranzoͤſiſche Kunſtrichter findet zwar 
den Bewegungsgrund des Rubens in der An⸗ 
nehmlichkeit, welche die Cirkulrunde Form vor⸗ 
zuͤglich für das Auge haben fol, Zugleich moͤch⸗ 
te man, jedoch ohne dieſen Schwung an den 
eigentlichen Circul genau zu binden, den Grund 
dieſes Wohlgefallens naͤher angeben können. 
Er lieget in der Bequemlichkeit, mehr Gegene 
ſtaͤnde, als in irgend einer winkelichten Art, 
und das Mannichfaltige in der angenehmſten 
Vereinigung auf einmal ins Geſicht zu bringen. 

3 Eine 


) Eclaireiſſemens, S. 77. 
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Zwey⸗ Eine Vereinigung, die durch den Eindruck des 


tetz 
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Groſſen den Beobachter herbey locket, und wenn 


24 btb. er das Mannichfaltige durchgelaufen, und: feis 


nen Geſchmack daran erſaͤttiget hat, noch. alles 
mal den Eindruck des Groſſen “) zuruͤck laͤßt. 

Man darf ſich alſo nicht wundern, wenn die 
betraͤchtlichſten Geſchichtemahler lieber groſſe Fi⸗ 
guren in einen kleinen Raum gebracht, als klei⸗ 
nern Figuren einen groſſen Raum gegeben haben. 
Keine von beyden Anordnungen wird verworfen, 
und Laireſſe hat beyde in eine leſenswuͤrdige Wera 
gleichung geſtellet ). Die Unterordnung gilt 
in einer wie in der andern. Es iſt aber begreife 
lich, daß der groͤſſere Raum auch eine verhaͤltniß⸗ 
mäaͤſſige groͤſſere Partie des Lichtes erfordere wel⸗ 
ches hingegen groſſe Figuren in einem engern 
Raume mit dem mindern Veywerke nicht zu thei⸗ 
len beduͤrfen. Zumahl, wo die Geſchichte aus 
wenigen Figuren beſtehet, bleibt, wie der nur er⸗ 
wehnte groſſe Kuͤnſtler anmerket, der Aus führung, 
der Schoͤnheit und der Farbe, ihre volle Kraft, 

Das 


) Man ſehe Bodmers kritiſche Betrachtungen 
über die poetiſchen Gemählde der Dichter, S. 
218. ein Werk, das auch Künſtlern den Ges 
ſchmack ſchärfen wird; imgleichen das 413. 
Stück des Spectatorg, . 

“8, 17, Cap, 
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„Das Beywerk, feßt er hinzu, wird aber nur XXI. 


„ wie eine Rothhuͤlſe bemerket, um einzig und al⸗ ® 
„ lein den Plab und die Gelegenheit anzuzeis 
„ gen, ohne das Auge darnach zu ziehen., 

Doch alle Zuſammenſeßungen find nicht fo 
vorkheilhaft eingeſchraͤnkt, und koͤnnen es oſtmals 
auch nicht ſeyn. Ich will Ihnen hier kein Bild 
des Getuͤnzmels ſchildern. 

Die umverruͤckte Sorgfalt fir die Einheit 
des Ganzen iſt der Leitfaden des Kunſtlers für 
die Mannichfaltigkeit der Theile. Es iſt ihm 
auferlegt, jegliche Art gefällig zu ſeyn, mit der 
Abwechſelung, als einem neuen Reiz, zu vermi⸗ 
ſchen. Wahrſcheinliche und ungezwungene Ente 
gegenſtellungen ſind ihm, als Mittel darzu an⸗ 
gegeben. Wie leicht ſind ſie in der groͤßten, 
wie in den kleinſten Partien zu finden! 

So theilt z. B. durch ſanſte Krümmungen 
ein ſtiller Fluß die nahegelegenen Hügel und ent⸗ 
fernete Berge in groſſe Partien, die ſich in ent⸗ 
gegen geſetzter Richtung, um die Spiegelhelle Flär 
che, wie an einem Sammelplatz wohlgeordneter 
Gegenſtaͤnde, vereinigen. Hier finden Sie aber⸗ 
mals, geliebter Freund, Veraͤnderung und Eins 
heit beyſammen, und das Auge auf eine vorzüg⸗ 
liche Hellung gezogen, die daſſelbe, nach den Ei⸗ 
genſchaſten eines guten Gemaͤhldes, von weitem. 
rufen, oder auch in eine ſreye Ausſicht führen 
kann. 

T 4 Aus 


etr. 


Zwey⸗ 
tes 

— — des Beywerks, folglich auch der F penn fi 

Abt, 9 „folglich auch der Ferne, wenn ſie, 
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Aus dem vorhergehenden hat man ſchon 
ſchlieſſen können, daß eine kluge Einſchraͤnkung 


als ein Beywerk anzufehen iſt, und die zuruͤck⸗ 
weichenden Theile im uͤbrigen der Haltung ge⸗ 
maͤs ſind, das Auge auf naͤheren Gegenſtaͤnde hefe 
te, die ſich das Recht der Haupthandlung in dem 
Gemaͤhlde anmaſſen. 

Auf dieſe Art hat Rubens auch bey der er⸗ 
hobenen (convexen) Anordn ung in reicheren hiftos 
riſchen Zufammenfeßungen niemals etwas zero 
freuen koͤnnen. Hat er uns ja auf der einen 
Seite die Aus ſicht eroͤfnet: wie oſt iſt ſie dafur an 
der andern Seite verſchloſſen, oder angenehm 
unterbrochen! 

Dieſe Begrenzung der Ausſicht muß aus ei⸗ 
ner leichten Anordnung flieſſen. Epiſodiſche Hande 
lungen und Gebaͤude ſtehen dem Geſchichtmahler, 
wie die gruͤnende Natur dem Landſchaſter, zu 
Gebote. Eine Saͤulenſtellung ioniſcher Ord⸗ 
nung darf aus den reizenden Grunden des idali⸗ 
ſchen Luſthayns hervor blicken, wogegen bey eie 
nem borifchen *) Gebäude unfere Einbildung uns 
ſchwerlich in eypriſche Gegenden verſetzen würde, 
Eine ſolche angenehme Vorwand verhuͤlle uns ime 
mer die ſonſt zu anziehende Ferne; und was 
die Kunſt auf der einen Seite freywillig darbie⸗ 

tet 
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tet, das verberge, durch die ſcheinbareſte Will⸗ XXI. 
kuͤhr, dasjenige, was fie. dem Kuͤnſtler auf der Betr. 
andern Seite, als nothwendig aufleget! 

Der Waͤlſche findet es ohne Mühe in den 
mahleriſchen Gebäuden feiner öffentlichen Markt⸗ 
yläße, oder in den Ueberbleibſeln des Coliſaͤum. 
Oer muntere Franzoſe zeiget uns nunmehr ſo wil⸗ 
lig, wie der Niederlaͤnder, die innere Wohnung 
des Landmanns, oder er laßt uns, wie DI Jar · 
din, uͤber den zerbrochenen Zaum neben der 
Hürde des ſorgenfreyen Schaͤfers und an den 
hervorragenden Halmen des fruchtbaren Ackers, 
dasjenige errathen, was eine vernünftige Eins 
ſchraͤnkung der Forſchbegierde entziehen muß. 

Sie Schließt gleichwohl eine verhoͤltnißmaͤſ⸗ 
ſige Raͤumlichkeit für die Entwickelung der Par 
tien, und fuͤr die Andeutung des Geſichtskreiſes 
niemals aus. Erlauben Sie mir immer, ge⸗ 
liebter Freund, dieſe faſt uͤberfluͤſſige Bemerkung, 
die die Nothwendigkeit der Perſpectiv überall 
ins Spiel bringt. Sie wiſſen es, die Hirten⸗ 
ſtücke der geſchickteſten Mahler find, wie gebir⸗ 
gige Landſchaften, ſehr oft geſperret, wie das 
Kunſtwort lautet. Bey beyden werde ich es 
weitlaͤuſtiger ausführen. Hier werden Sie ſich 
mit einem Beyſpiele begnuͤgen muͤſſen. 

Dieterich laͤßt in einer ſeiner meiſterhaf⸗ 
teſten kleinen Landſchaften, wo ein anmuthiger 
Fluß mit beyden Ufern den Vorgrund begraͤn⸗ 
zet, das Auge des Veobachters der ſanften Uns 

T 5 hoͤhe 


Zwey⸗ 


tes 
Buch. 
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höhe eines, über den Mittelgrund hinaus, ges 


haltenen Berges, durch die immer weiter locken 


2 Abth de Reize feines Pinſels folgen. Der Berg nimmt 


die Breite des Gemaͤhldes weit uͤber die Helfte 
ein. Es wuͤrde ein geringeres Genie geglau⸗ 
bet haben, das ungleich ſchmaͤhlere Thal rechter 
Hand dieſes Berges durch eine Ferne zu verſchoͤ⸗ 
nern, oder welches einerley wäre, die Aufmerks 
ſamkeit wuͤrde von der ſattſam reichen Haupt⸗ 
handlung ſeyn abgezogen worden, die uns hier 
in allen Theilen den Ganzen Dieterich zeiget. 
Ungleich vorſichtiger iſt die Gegend im Thale 
gegen den niedrigen Geſichtskreis durch ein Dorf 
begrenzt, aus deſſen niederen Huͤtten ein Rauch 
aufſteigt, ſich mit den Duͤnſten des Erdbodens 
vereiniget, und das Auge durch eine angenehme 
Nothwendigkeit auf das Hauptwerk des Gemaͤhl⸗ 
des zuruͤck führet. Zufällige Auflöͤſungen dieſer 
Art haben auch in hiſtoriſchen Gemaͤhlden ih⸗ 
ren Werth. 

Etwas aͤhnliches pflegt bey gewiſſen Opfe⸗ 
rungen in dem rembrandiſchen Stil, wahrgenom⸗ 
men zu werden. Z. B. in dem Ihnen bekann⸗ 
ten Orakel des Apolls, das Wilhelm de Po⸗ 
orter geſchildert hat. Da verdunkelt ein Dampf, 
die geräumigen Hallen des Tempels in der Ente 
fernung um ſo viel, als nöthig iſt, den Beo⸗ 
bachter bey der Handlung des befragten Orakels 
zu halten, und laßt fo viel Durchſicht übrig, 
als erſodert wird, durch den Umfang der Hal⸗ 
le, 


— 299 


le, und durch eine gefliſſentliche Einſamkeit eine XXX 
Art von heiligem Schauer zu erwecken. Die Betr. 
wenigen Figuren, und deren Stellungen tragen 
in der Haupthandlung dazu bey. Von den bey⸗ 
den Fremdlingen, die gekommen ſind, das Ora⸗ 
kel zu befragen,, lieget ſchon einer vor Schre⸗ 
cken zu Boden geftürzet, Kniend erwartet der 
andere ſein Schickſal. Man ſiehet nur noch 
den Pfaffen, der des Beteuges Vorſteher iſt. 
Da iſt nun die feyerliche Haupthandlung mit 
dreyen Figuren vollendet. Sie wird aber durch 
eine epiſodiſche Figur vortreflich unterflüßet?- 
namlich durch einen andern Pfaffen, deſſen 
ſchalkhaftes Geſicht hinter einem Vorhange here 
vor blicket. Er rufet, und man ſieher es ihm 
an, daß er dem Orakel feine. Stimme leihet. 
Er kann aber auch von Niemanden, als von dem 
Beobachter des Gemaͤhldes, geſehen werden. 
Was ich hier ſage, verdient eine Anmer⸗ 
kung. Vey Vorſtellung einer Geſchichte , die 
ein Geheimniß, oder vielmehr einen Anſchlag 
gegen eine der mitwirkenden Personen ‚enthält, 
darf dieſe bey der Vertheilung der Figuren nies 
mals geſtellet ſeyn, daß fie der Sache inne wer⸗ 
den koͤnnte. Wenn daher Natpbire in feinem 
Gemaͤhlde von der Caliſto, den Liebesgott, 
der auf dem Vorgrunde ruhet, mit einem gegen 
den Mund gehaltenen Finger, andern in einer 
Wolke herabgelaſſenen Liebesgoͤttern ein ſchalk⸗ 
haftes Zeichen geben laßt; ſo kann deſſen Cali⸗ 
f ſto 
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Swey⸗ ſto nicht gewahr werden „ deren Blicke auf den 

tes perſtellten Jupiter gerichtet ſind. Dieſe Ver⸗ 

2 Abrh theilung der Liebesgötter in Anſehung des Or⸗ 
tes, und ihre Beziehung auf einander durch Be⸗ 
wegung und Winke erfüllen hier eine zweyte Ab⸗ 
ſicht. Sch könnte fie die dritte nennen, wenn 
ich mit der Ergaͤnzung der Gruppen haͤtte an⸗ 
fangen wollen. Jene Vertheilung befördert das 
Gleichgewicht im Gemaͤhlde: Die Verbindung 
durch Zeichen iſt nicht nur eine Vereinigung der 
untergeordneten entfernteſten Theile unter ſich, 
ſondern auch ihrer ſelbſt mit der Haupthandlung, 
welche bey nahe die Mitte des Gemaͤhldes ein⸗ 
nimmt.“ Der gegebene Wink für die Aufmebk⸗ 
ſamkeit auf das Hauptwerk gilt zugleich den Be⸗ 
obachter, und der gluͤckliche Schwung des Gan⸗ 
zen iſt die Frucht dieſer Anordnung. 

Wenn auch, wie Laireſſe will, eine ſolche 
mit Wahrſcheinlichkeit angebrachte Figur ihren 
Wink auf den Beobachter ſelbſt richtet, kann es 
keine übele Wirkung thun: ſobald es der täufchene 
den Kunſt erlaubt iſt, dem Beobachter ſelbſt fo 
viel durch die Einbildung moͤglich, in die vor⸗ 
geſtellte Scene zu verſeßen. Wahrſcheinlicher 
verführt man alſo, moͤchte ich hinzu feßen, ge 
gen den einfamen Betrachter eines Gemaͤhldes, 
als wenn oftmals ein Frontin bey Seite das gan⸗ 
ze Parterre, zur Aufmerkſamkeit auf die Unter⸗ 
redung der Verliebten auffordert, die eben keine 
mehrere Zeugen voraus ſetzen laͤſſet, 


Einen 
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Einen ſehr naturlichen Schwung zue Vers KAT. 
breitung der Gegenftände in einem Gemaͤhlde) Bete. 
hat dem Jacob Jordans die Erzählung von 
Sanet Martin von Tours an die Hand gegeben, 
wie derſelbe einen beſeſſenen Knecht befreyet, deſ⸗ 
fen anfaͤnglich unglaͤubiger Herr zum Fenſter her⸗ 
aus ſiehet. Wir wollen hier eben keine, der 
Haltung nach zurückweichende vertieale Kreisli⸗ 
nie bemerken, oder neue Unterſcheidungen aus 
dem unerſchöͤpflichen Neichthum der Gegenſtaͤnde 
für die Anordnung erkuͤnſteln. Jordans iſt zu 
loben, der ihn zu nutzen wußte: er gehört wie 
Rubens“) fo ſehr zu den geſchickteſten Anord⸗ 
nern, als zu den gluͤcklichen Coloriſten. Und 

ſo 


ä— — 


*) Peter von Jode hat es in Kupfer geſtochen. 

1) Unter den Gemälden des Rubens will ich 
nur z. B. für eine nicht zu reiche Zuſammen⸗ 
ſetzung das in allen Theilen der Mahlerey veie 
zende Gemählde von dem Urtheile des Paris 
anführen; für eine veichere Zuſammenfügung, 
dat Zemählde von der Enthaltung des afrieank⸗ 
ſchen Seipio, dar Schelde von Belswert in Kupfer 
geſtochen hat; und für eine noch gröſſere Zus 
ſammenſetzung den bekannen Amazonenkrieg. 
Das reicheſte Deckenſtück von der Vergötterung 
Königs Carl L in Whitehau mögen engliſche 
Kunſtrichter beschreiben. Man erinnerte ſich, 
daß hier nur ſchöne Beyſpiele für die Stufen 
der Nnordnung gegeben werden. 
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arey- fo wollen wir das Gute in jedem Künſtler ſu⸗ 
tes chen. Manches ſogenannte Buyren-huisje des 
Tu- Adrian von Oſtade, oder deſſen Sernen deg 
gemeinſten Lebens vor niederen Hütten, konnten 
noch jetzt auf artige Zufammenf hungen feinerer 
Gegenſtaͤnde leiten. Kein Fußſteig iſt zu vera 
ſchmaͤhen, wenn er auf die hohe Straſſe füh⸗ 
ret. Sehen, waͤhlen und verſchoͤnern, ſind 
Stufen des klugen Beobachters fur die Erweite⸗ 
rung der Kunſt. 

Durch ſolche Beobachtungen hat man gefun⸗ 
den, daß ein Gegenſtand, der ſich durch viele klei⸗ 
ne Theile kenntlich macht, ſich dagegen auch nur 
auf einem ungleich weniger gebrochenen oder abge⸗ 

Ei theilten Grunde vortheilhaft heraus nehme. Die 
Anmerkung gilt auch umgekehrt. Welchen 
Grund wuͤrden Sie, gellebter Freund, alſo einem 
Feſton, einer Blumenbinde, oder den Maſka⸗ 
rons ) und andern Larven anweiſen, derglei⸗ 
chen uns B. Rode nach Schluͤtern fo meiſter⸗ 
lich zeiget? Wird im umgekehrten Fall das Ge⸗ 
wand, 


— ¼ 


*) Dieſe konnen von den Brunnen des Cav. 
| Domenico Söntana zum Mufter genommen wer⸗ 
| den. Man findet deren Abbildung in den vom 
Gio. Batt. alda und Gio. Franc. venurini 
in Kupfer geſtochenen und in vier Theilen her⸗ 
ausgegebenen Brunnen jn und um Nom 1691, 

in länglichtem Fol. 
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wand, das in breiten Falten, die Gliedmaſſen EXT. 


einer arkadiſchen Nympfe verhülfet, wenn dieſe 
das Grabmal ihrer Freundin betrachtet, der halb⸗ 
erhobenen Arbeit des Bildhauers nicht in der 
Mahlerey angenehm entgegen geſtellet werden! 
Hieraus folgen. wir auf ganze Partien der 
Anordnung. Es ware unbillig, wenn man auf 
ſo ſchoͤnem Wege ſtehen bliebe. 
Wir bemerken ſofort, daß kleine Partien, 
hinter vielen und kleinen Bildern, von keiner guten 
Wirkung ſind. Zu derſelben Widerhalt ſind 
wohl z. B. breite und flache Mauren bequem, aber 
eben darum nicht durch viele Kleinigkeiten wieder 
zu unterbrechen, wodurch die Urſachen der gewaͤhl⸗ 
ten breiteren Partie vereitelt wuͤrde. Daher wer⸗ 
den die Bilder in ihren Blindten, durch uͤber⸗ 
haͤuſte Zierrathen umher, mehr verſteckt, als 
erhoben. 
Solche Partien beſtehen, ſagt Laireſſe ) in 
Abſicht auf die Landſchaſt in ſtarken und lauhrei⸗ 
chen Baͤumen, dicken Mauerwerken, flachen“) 
Gruͤn⸗ 


*) Im 7 Cap. des IV, Buches. S. 7g. 

) Flach, bedeutet hier nicht eine Horizontal⸗ 
fläche oder Ebene, ſondern jegliche breit beleuch⸗ 
tete oder beſchattete Partie, die der dagegen 
geſtellten Figur oder Partie zum Grunde oder 
Felde dienet. Ein flaches Licht iſt alſo ein 

bpeites Licht in der Sprache der Künſtler. 


Betr. 
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Zwey⸗ Gruͤnden. Die Vehnlichkeit der Wirkung moͤche 
tes te uns erlauben die freye Luft für eine ſolche Pars 
2 Abth. tie anzunehmen. Denn wer zweifelt, daß ein⸗ 
zelne Figuren, oder eine Gruppe, auf den An⸗ 
hoͤhen eines Salvator Roſa, oder auch ein bloß 
{es Bildniß, wenn deſſen Gchattenfeite in dem 
helleren Theil der Luft gleichſam verſchmolzen iſt, 
ſich gegen den freyen Himmel vortheilhaft heraus 
heben! Ich ſage gegen den freyen Himmel, der 
auch bey einem vorgeſtellten Zuge z. E. bey der 
Wiederkehr des Jakobs in fein Land, fanft gegen 
die Hoͤhe durchſpiele, wenn das verborgene Thal 
die zuruͤckweichenden Figuren unſern Augen all⸗ 
maͤhlich entruͤckt. Alles was auf dieſe Maaſſe 
eine Art von Vorwand gegen die freye Luft ziehet, 
und ſich zu einer Hauptpartie rechnet, muß ſich 
auch dazu halten. Es darf ſolchetz ja nicht in 
der Nähe durch öftere Trennung dem Auge die 
Wirkung derjenigen zerſtreueten Kugeln aufdrin⸗ 
gen, vor welcher de Piles fo nachdruͤcklich gewar⸗ 
net, als er dieſe zu Beyſpielen getheilter Gegen⸗ 
ſtaͤnde in Kupfer gezeiget hat. 

Eine durchſpielende Luft iſt in allen Zufamo 
menſetzungen der Gruppen, bey mäffiger Lebhaf⸗ 
tigkeit angenehm. So zeigt ſie ſich in der Na⸗ 
tur, und ſo iſt ſie ein Merkmal ungezwungener 
Zuſammenfuͤgung. Nur muß man nicht übers 
all neue Ausſichten eröfnen, 


Daß 
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Das hieſſe, dem Auge mehr zumuthen wol⸗ XXI. 
len, als es zu ſehen verlanget. Die Kunſt wuͤr, Betr. 
de uͤber die beleidigte Einheit klagen. 

Man hat aber zwey Mittel, dem Auge alle 
unangenehme Zerſtreuung zu erſparen. 

Erſtlich, wenn man, wie ich anfangs er⸗ 
wehnt habe, mannichfaltige Gruppen in groſſe 
Maſſen des Lichtes und des Schatten, und für 
den Uebergang, in halbe Schatten ſammlet. 
Geſellet ſich die Ordnung zu denken zu dem Reich⸗ 
thum der Phantaſie, und zu der Uebung der 
Hand: fo hat der Kuͤnſtler gewonnen. 

Zweytens, wenn man ſich uͤberfluͤſſiger Brup⸗ 
pen und des übel angebrachten) Reichthums 
weitläuftigere Zuſammenſetzungen enthält. 

- Von 


„) Dieſem vorzubauen dienet die vortrefliche Un⸗ 
terſuchung beym Teſtelin über das Gemäblde, 
das die Iſraeliten vorſtellet, wie fie das Man⸗ 
na aufleſen. Sie iſt ein angenehmes Denkmal 
wirkſamer Zuſammenkünfte der Franzöffichen 
Akademie der Mahlerey. Den befreyeten jungen 
Perſeus erkläret Felibien, aber deutlicher nach 
der Erfindung, als nach der Vertheilung. Bey⸗ 
de Kunſtwerke des U. Pouſſin, die in den Ku⸗ 
pferblättern des Wilhem Chateau in dieſem 
Stücke nichts verlieren, empfehle ich dem Nach⸗ 
innen des jungen Künſtlers. Dieſe Beſchrei⸗ 
bungen überheben mich derjenigen, die ich, un? 

ter 


v. Bagedorn Betr. 1. Theil. U 
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an? 
tes 

Buch. 

2 Abth. 


Von jenem muß die Urſache angegeben ; 
und vermoͤge des Lichts, des Orts und der Ei⸗ 
genſchaften der Farben, und ihrer Widerſcheine, 
gerechtfertiget werden koͤnnen. Daher nennt 
man es ein Verſtaͤndniß, und, weil es nicht 
blos auf Licht und Schatten, ſondern auch die eis 
genthuͤmliche Helle und Dunkelheit der Gegen⸗ 
ſtaͤnde und deren kluge Wahl ankommt, ein 
Verſtändniß des Hellen und Dunkeln übers 
haupt. Deſſen Beobachtung wirket in Anſe⸗ 
hung der Entfernung der Gegenſtaͤnde und der 
Stufen dieſer Entfernung dasjenige in unſerm 
Auge, was wir insgemein die Haltung nen⸗ 
nen. 


An 
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ter eudigern Umſtänden, vielleicht in vereinig⸗ 
ter Beziehung auf die Anordnung und auf das 
Verhältniß des Hellen und des Dunkeln, als 
unzertrennliche Stücke, über irgend ein Werk 
der Kunſt verſuchet hätte. 

Man muß viel gute Sachen geſehen haben. 
Kluge Blicke überſehen oft algemeine Gründe 
auf einmal. Langſamer wirken die Regeln: doch 
iſt es nöthig, ſte zu kennen. An neun und mehr 
Gemählden eines Künſtlers finde ich z. E. daß 
er die Perſpectiv ziemlich wohl in Acht genom⸗ 
men habe: an dem zehnten iſt er unter dem 
Schüler. Was ſoll man davon glauben? Hat 
er für die Anordnung blos Aehnlichkeiten der 
Muſter gefaſſet, ohne den Grund der Aehnlich⸗ 
keit zu wiſſen? Die Regel hätte ihm weniger 
Mühe gemacht. 
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An dem zweyten Mittel hat die Wuͤrde 
des Gegenſtandes oft den wichtigſten. Anſpeuch. 


XXI, 
Betr. 


Für weite Ausſichten, fuͤr Seenen des Getuͤme 


mels, und fuͤr den Ausdruck lebhafter Bewe⸗ 
gungen bey rauſchenden Freuden kommt das 
erſte Mittel dem Anordner zu ſtatten. Soll 
aber die Kunſt ihre volle Staͤrke zeigen! To ar 
beitet ſie für Höhere Empfindungen. Oft wird 
alsdann eine ſanfte Stille in dem Gemählde 
herrſchen müffen, Der Reiz wird uns in feiner 
edelen Einfalt rühren; die Schoͤnheit unſere 
Aufmerkſamkeit mit wenig Gegenſtaͤnden ungleich 
theilen? und die Majeſtaͤt der Handlung wird 
Ernſt und Nachſinnen uͤber unſere Seele gebieten. 


XXII. 


Von der Ruhe in einem Gemaͤhlde uͤber⸗ 
haupt, und von der Sparſamkeit mit 
den Gruppen und Figuren fuͤr die Stil⸗ 
le und Wͤͤrde eines hiſtoriſchen Gemaͤhl⸗ 
des. a 


HVnsgemein Hält man drey Gruppen für Hin 
PR laͤnglich, ein hiſtoriſches Gemaͤhlde anger 
nehm zu erfüllen. Man hat, wie in dem 
vorigen erinnert worden, bey der Anordnung 


nicht nur auf die Abwechſelung der Figuren und 
u 2 auf 
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Swen⸗ auf die Verbindung, die fie durch ihre Stellung 


Mu 


bekommen, zu ſehen; ſondern auch auf die Bes 


2Abth. quemlichkeit, ſie durch maͤſſig verbreitetes Licht 


und ſanfte Schatten dem Auge anlockender und 
gefälliger zu machen. Daher find ſolche Haupt⸗ 
abtheilungen, die aus wenigen Stücken beſtehen, 
natürlicher Weiſe dazu am bequemſten. 

Nur die ſcheinbare Genauigkeit des Eben 
maaſſes ausgenommen, zeiget ſich die groſſe Ma⸗ 
nier an einem Gemaͤhlde, wie an einem wohlver⸗ 
ſtandenen Gebaͤude, 

Hannibal Carracei behauptete jenen Saß 
von den drey Gruppen, und hielt daher mehr, 
als zwölf Figuren ) in einem Gemaͤhlde demſel⸗ 
ben nachtheilig. Stille und Majeſtaͤt waren, 
nach feinem Begriffe, nothwendige Stuͤcke, 
einem Gemaͤhlde Schoͤnheit zu geben. Um eis 
nen Schritt weiter hätte er uns die höhere An⸗ 
nehmlichkeit dazu genennet. 

Ruhe ſoll ſich auch hier über die Rebengrup⸗ 
pen verbreiten. Ich wiederhole es, damit das 
Auge jedesmal ohne Hinderung auf das vornehm⸗ 
ſte Bild des Gemaͤhldes geſuͤhret werde. So 
dient auch eine beſchattete Figur in einer beleuchte⸗ 
ten Gruppe, ſelbſt der darinn ans Licht hervortre⸗ 

tenden 


— —— ee 


*) de Piles in der Anmerk, zum 259, V,. des 
Freſnoy. S. 157. 
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tenden Figur zur Stuͤtze, der benachbarten zur XXIE 
Verbindung, aber allemal dem Auge des Beo⸗ Den 
bachters zur Erholung, die demſelben neue Kraͤfte 
ſparet, lebhaftere Stellen zu ſehen. 

Die kennbaren Gegenſtaͤnde in einem nicht 
zu dunkel angelegten Schatten, oder auch Schat⸗ 
ten, die vermittelſt der Durchſichtigkeit wohlver⸗ 
ſtandener Farben gleichſam nur tiber dieſe Gegen⸗ 
ftände ſchweben, gereichen dem Auge zu einem 
neuen Unterhalt. 

Jegliche Ruheſtelle wird durch Widerſchein 
angenehm unterbrochen. Solche ſind in der 
Stille wirkſam genug um aufgeſucht zu werden. 
Sie ſchaͤrfen die Aufmerkſamkeit und erhöhen die 
Gefaͤlligkeit des Ganzen, das der Bindung ent⸗ 
gegen ſiehet. 

Dieſe erwaͤchſet aus Vereinigung der Grup⸗ 
pen, der Farben und der vorgeſtellten Gegen⸗ 
ſtände nach den Stufen der Entfernung, in wel⸗ 
cher lebten Beziehung, die aus der Luſtperſpee⸗ 
tiv flleſſet, und in Anſehung gluͤcklich abwech⸗ 
ſelnder Tinten, ſie die Haltung genennet wird. 

Mas iſt alſo der vereinbarte Kunſtgriff der 
Anordnung und des wechſelſeitigen Verhaͤltniſſes 
des Hellen und des Dunkeln uͤberhaupt, und des 
Lichts und des Schattens insbeſondere, anders, 
als der wohlverſtandene Wechſel der Ruhe 
und der Bewegung ſowohl in Abſicht auf die Bes 
lebung der Gegenſtaͤnde, als auf die Wirkung 
wohlgewaͤhlter Farben? Er rufet uns zu vielen 

us zleder⸗ 
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Zwey⸗ niederlaͤndiſchen Gemuͤhlden, bevor wir inne wer⸗ 

ee den, aus welchem Volke der Mahler feine Fabel 

55 68h. zuſammengeſetzet hat. Iſt nichts angebracht, 

als was zum Hauptwerke gehöoͤret; ſo wird die 
Mannlchfaltigkeit der Uebereinſtimmung / das iſt, 
der Schönheit faͤhig. 

Die Menge der Gegenſtaͤnde ſtehet mit dem 
Getümmel in naher Verwandſchaft, das zwar, 
durch die Bindung in Maſſen, geleget wird; 
aber, zumal wo der Inhalt des Gemaͤhldes pa⸗ 
thetiſch iſt, der Würde Mieke nue zu oft ente 
gegen Läuft, 

Sit procul iſte Maerz placido fed in ae» 
quore telae 

Serpat amoena quies et docta ſilentia reg⸗ 
nent). 

Weg mit laͤmenden Figuren! Und daß nichts 
die Eintracht breche, 

Laßt auf dem geſpannten Tuche, wie auf ſti . 
ler Meeresflaͤche, 

Sanfte 


J Pidkura, Carmen, Dieſe ſchöne Stelle iſt aber 
nicht aus dem in Poland nachgedruckten Ge⸗ 
dichte, wo man lieſet: 

Serpat amica Wales et amoena flentia reg - 
nent, 

ſondern nach einer wahrſchein lichen Verbeſſerung 
aus des Verfaſſers Dictionnaire de Peinture et 
9° Krehitequre, genommen. S. unter: Repos, 
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Sanfte Ruhe fich verbreiten, überdachte Stil⸗ xxır, 


le ſeyn. 
Was Carracci zu feiner Zeit erinnerte, das 
hatte Leo Baptifta Alberti lange vor ihm angezei⸗ 
get. Jener wird angefuͤhret: dieſer übergangen, 
Ich darf es hier nachholen. 

Alberti“) will, daß jene Menge ihre Aus⸗ 
ſchmuͤckung durch eine ſolche Mannichfaltigkeit 
erhalte, die durch Ernſt, Würde und eine ges 
wiſſe Sittſamkeit gemaͤſſiget werde. Sein Ta⸗ 
del trift diejenigen Mahler, welche, um ihren an⸗ 
gemaßten Reichthum auszulegen, und, um ja 
kein leeres Plaͤßchen uͤbrig zu laſſen, nicht die 
mindeſte Zuſammenſetzung beobachten. Sie ver« 
wirren was ſie mahlen, und ſaͤen alle Dinge 
verſchwenderiſch qus, 

Die Ausbreitung der Gegenſtaͤnde hätte durch 
das Verſtaͤndniß des ungezwungenen Gleichge⸗ 
wichtes in einem Gemaͤhlde, der fo noͤthigen 
Ruhe unbeſchadet erreichet werden Eönnen: Al⸗ 
lein erinnern Sie ſich nur, mein wertheſter Freund, 
wie man zu den Zeiten eines Alberti mahlte! 
wie man die Gegenſtaͤnde, nach feinem eigenen Aus⸗ 
drucke, zerſtreuete, die Figuren in den Geſchichten, 

oft 


) Trattato della pittura L. II. p. 322. Iin 3. 
der ktaltäniſchen Ueberſetzung des Lodovieh Dos 
menichi. a : 

1 4 


Betr. 
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Zwey⸗ oft ohne Abſicht, und insgemein ohne die Maſ⸗ 


tes 
Buch 
22 Abth. 


fen zu binden, haͤufete. Von Oeutſchland darf 
ich Ihnen die Kupfer des Iſrahel von M. ) 


m nicht erſt anführen ; fonft wuͤrde dasjenige, wel⸗ 


ches die Judith und den Holofernes vorſtellet, durch 
die zerſtreueten und gleichſam hingezaͤhlten Figu⸗ 
ren im Mittelgrund, meinen Saß erläutern, 
Wenn man auch in Waͤlſchland eine Maria mit 
dem Kindlein an einer Tafel fißend mahlte, (ich 
nehme das Beyſpiel einer der einfacheften Zuſame 
menſetzungen), wie oft wurden die Blumen und 
Fruͤchte über einen gleich bunten Teppich einzeln 
ausgebreitet. Sie gaben den Anblick jener zer⸗ 
ſtreueten Kugeln, deren Abbildung ich im vori⸗ 
gen aus dem de Piles angeführet habe. Ver⸗ 
feßen Sie ſich in ſolche Zeiten: fo werden Sie 
die Nothwendigkeit der Kritik des Alberti mit 
dem Nachdrucke ſeiner Worte verbinden. 

„ Hierdurch, (ich laſſe meinen Kunſtrich⸗ 
„ter reden,) gewinnet die Geſchichte nicht das 
„ Anſehen, daß fie eine Sache abhandele, ſon⸗ 
„dern, daß fie laͤrme. Es möchte wohl ders 
„jenige Kuͤnſtler, der die Schicklichkeit und 

Wuͤr⸗ 


) Insgemein von Mechelen, beſſer aber von 
Münſter genannt, wie Prof Chriſt in ferner 
Anzeige und Auslegung der Monogrammatum 
gezeiget hat. 


„Wurde in der Geſchichte vornehmlich in Er⸗ XXII. 
„wegung ziehet, das Einſame vorzuͤglich er⸗ Betr. 
„ lernen müffen. Denn gleichwie wenig Worte 
einem Fuͤrſten Majeſtaͤt ertheilen, wenn nur 
„ die Geſinnungen und Befehle vernommen wore 
„den; alſo giebt die zureichende Anzahl der 
„Figuren der Geſchichte eine Würde, und die 
„ Mannichfaltigkeit gebieret Anmuth. Ich haſſe 
zwar (fo faͤhret Alberti fort) die Einſamkeit in der 
Geſchichte, „aber gleichwohl liebe ich keines ⸗ 
„ weges die Menge, die ſich von der Wuͤrde 
„des Gegenſtandes entfernt. Und gewiß für 
„ die hiſtoriſchen Gemaͤhlde gefallt mir ſonderlich 
„dasjenige, deſſen Beobachtung ich an den tras 
„ giſchen und komiſchen Dichtern wahrnehme. 
„Sie ſtellen ihre Fabel mit fo wenig Perſonen, 
„als moͤglich vor. „Wie ſehr ( möchte ich hin⸗ 
zu ſetzen) ſchwaͤchen die neuern Waͤlſchen dieſe 
Vergleichung! 

Aber es wird Zeit, Ihnen, geliebter Freund, 
das Urtheil des Carracei in dem Alberti aufzu⸗ 
ſtellen. 

„Meines Erachtens wird wahrlich keine Ge⸗ 
„ſchichte mit fo vielen manichfaltigen Umſtaͤnden 
„angefuͤllet ſeyn, das nicht neun oder zehn Per⸗ 
„ſonen ſelbige zur Gnuͤge vorſtellen koͤnnten. 
„Aus dieſer Urſache halte ich die Meynung des 
„Varro fuͤr einſtimmig. Dem Getuͤmmel eines 
„Gaſtmahls auszuweichen, nahm er nicht uͤber 
„neun Gaͤſte.““ Doch auch der zehnte, den ſich 

u 5 Py⸗ 
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Swey⸗ Pythagoras) vergoͤnnte, wird fur Gemählpe 
> die Vurſchriſt des Caracci nicht überſchreiten. 
2 Abth. Ich weis, Sie vergeben es mir, das ich ei⸗ 
nen Kunſteichter) der vor dreyhundert Jahren 
geſchrieben hat, hervorſuche. Die Verdienſte 
derer, die vor uns, und gründlich geſchrieben has 
ben, find, über die Trophäen: neuerer Kunſtrich⸗ 
ter weit erhoben. Wir ſind ihnen vielmehr 
Opfer der Dankbarkeit ſchuldig. Felibien und 
Scheffer haben den Alberti oſt treulich angezeigt, 
Lododico Dolce hat ihn zu feiner Zeit empfohe 
len, und ich will Ihren Kuͤnſtler ein vor alles 

mal darauf verweiſen. 


Des 


*) Deſſen erwehnet die Frau Daeier in der 22. 
Anmerkung zum zweyten Buche der von ihr 
überſetzten Ilias. 


S. 6 315 


Des zweyten Buches. Sr 


Dritte Abtheilung. 


Verſchledenheiten in den Gegenſtaͤnden der 
Erfindung und der Anordnung. 


XXIII. 
Die Geſchichte. 


58 giebt Helden in dem Laſter, wie in der 
Tugend ). Die Geſchichte der Voͤlker 
fehliget zwar beyde vor der Vergeſſenheit; aber 
dieſe Zeugin der Wahrheit wird durch unpar⸗ 
theyiſche Schilderungen die nachdrüͤcklichſte Raͤ⸗ 
cherinn der Tugend an eee herrſchen⸗ 
der Laſter. 

Schauſpiele, Marmorbilder und Gemaͤhlde 
erneuern beyder Angebenken auf eine. finnlichere 
Weiſe. Sie ſchmuͤcken fie. mit allem Reize der 
nachahmenden Kuͤnſte. Selbſt die Wildheit ei 
nes Attila ruͤhret uns mit dichteriſch edeln Zügen 
durch die Hand eines Raphaels und Corneille, 
; des 


) 11 y des heros en mal comme en pein. Re» 
chefoyeault, Rei, 224. 


Betr. 
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Zwey⸗ des tragiſchen Dichters ) wenn uns die Ge 
tes ſchichte insgemein nur den Zerſtoͤrer der Staͤdte 
3b; zeiget. 

2 Die ſittliche Vollkommenheit der Charakter 
iſt eigentlich nicht der Gegenſtand der Mahlerey, 
welche, wie die Oichtkunſt, das moraliſche von 
dem dichteriſchen “) Guten abſondert. Auch 
unter gleich vollkommener Bildung mag der 
jachzornige Achilles leicht das Herz des Beobache⸗ 
ters mehr erſchüttern, als der fromme Aeneas 3 
und in dieſem Verſtande iſt Attila, wie nach 
dem Batteur Fer), der Teuſel bey dem Milton, 
mahleriſch ausnehmend gut. | 

Allein ſollte es den bildenden Künsten darum 
an Mitteln fehlen, das Andenken des Tugend⸗ 
haften zu verewigen ? Den Reiz der Tugend 
und den Reiz der Kunſt empfand der wuͤrdlge 

Rn 


) Es würde dieſes Zuſatzes nicht bedürfen, 
wenn nicht Künſtler leichter einen oder den ans 
dern geſchickten Mahler dieſes Namens darun⸗ 
ter verſtehen, als unterſuchen könnten, ob man 
dieſen einem Raphael an die Seite ſetzen würde? 

) Oder, duch ihre Wirkung ein phyſiſches Gute 
daraus bildet. Herr Schlegel in der v. Ab⸗ 
Handlung zum Batteur S. 359. der zweyten 
Ausgabe. 

D Briefe die neueſte Litteratur betreffend IV. Th. 
LXVI. Brief S. 288. 

TI Cours de belles lettres, T. I. p. 42, 


Romer zugleich bey dem Anblick der aufgeſtell, XXII. 
ten Bildniſſe feiner verdienſtvollen Morältern, Betr. 


Die wahre Hoheit der Menſchenliebe ers 
ſcheint auf ſolche Maaſſe an dem Alexander Se⸗ 
verus, der dem Volke Getreyde austheilen laͤßt; 
an dem Trajan, der allen Voͤlkern Gehör giebt, 
beyde durch den Pinſel des Noel Koppel gebil⸗ 
det. Dieſer Mahler ſcheint abſonderlich die 
tugendhaften Handlungen der Fuͤrſten zu ſeinem 
Gegenſtande gewaͤhlet zu haben. Wer folgt 
ihm? Die Mode erlaubt mir nicht zu fragen, 
ob ſich dergleichen beſſer, als die Taͤnze und 
luſtigen Verſammlungen eines Wattegu in die 
Wohnzimmer der Fuͤrſten ſchicken? 


Trajan führt mich auf das Leben feines Lob⸗ 
redners ſelbſt. Welcher Charakter von Men; 
ſchenliebe! Freund, Richter, Vormund, Red⸗ 
ner, jeder Charakter iſt edel an dem juͤngern 
Plinius. Auch ſeine Handlungen verdienten in 
reizenden Gemaͤhlden, die innerſten Wohnungen 
der Groſſen zu zieren, wenigſtens ſolcher, die 
ihm aͤhnlich zu werden trachten. 


Die Geſchichte iſt an Gegenſtaͤnden der 
Kunſt unerſchoͤpflich, und deren Anwendung kann 
die ſchoͤnſten Beyſpiele der Tugend in allen Staͤn⸗ 
den jeglichem derſelben gewaͤhren; vom Codrus 
an, von dem Koͤnige, der für fein Volk * 

is 
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Zwey⸗ bis auf den Chuͤremon?), den Bauren, dem, 
tes. fuͤr die Liebe, die er feinem. Vaterlande aus⸗ 
nehmend bewieſen, Griechenland ein ſteinernes 
Bild zum Ehrendenkmal aufgerichtet hat. Soll⸗ 
te man ſich auſſer der Geſchichte edlere Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Mahlerey und ieee erſehen 
koͤnnen ? 

Ich weis es, geliebter 1 und habe 
es ſelbſt berührt der mahleriſchen Wahrſchein⸗ 
lichkeit genuͤget es, wenn nur kein Widerſpruch 
ins Auge falt. Der Reiz der Erdichtung kann 
der Geſchichte das Merkmal der Glaubwuͤrdig⸗ 
keit unbeneidet uͤberlaſſen. Auch die anmuthig⸗ 
ſten Blumen laſſen ſich auf den Gefilden der Fa⸗ 
bel pfluͤcken. 

Wie aber? wenn jener Wohrſchennlichkeit, 
wenn dem Geſchmack, wenn dem ſinnlichen Ver⸗ 
gnuͤgen an der Mahlerey ein Gnuͤge geſchehen iſt; 
ſoll die innere Ueberzeugung von der Wahrheit 
der brogeſtellten Handlung für die Tugend, ein 
leerer, ein unfruchtbarer Gedanke bleiben! 

„Den ſchoͤnen Kuͤnſten, (ſagt ein Ken⸗ 
ner E), der für fie und für die Tugend ein gleich 

empfind⸗ 


( Agathias L. I. hiſt beym Iunius de Pickura 
Veterum L. II. c. 8. §. 7. 

**) Sulzer Penfees fur l’origine et les differens 
emplois de Sciences et des Beaux - Arts „Ger- 
lin 1757. 8.) S. 30, mit Beziehung auf die 
27. Seite. 
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empfindliches Herz beſitzet,) ſtehet er zu, dem XXIII. 
Menſchen alles dasjenige, was ihm nüßlich iſt, Betr. 
angenehm zu machen, und uͤber alle feine Pflich⸗ 
ten Reizungen auszuſtreuen.!“ Können uns die⸗ 
fe Kuͤnſte durch lauter blumichte Wege zur Tu⸗ 
gend fuhren; fo würde es thoͤricht ſeyn, fie zu 
Schmeichlerinnen niederer Leidenſchaften anzu⸗ 
wenden. Iſt ein Irrweg minder verfuͤhreriſch, 
wenn deſſen Zugaͤnge anmuthig ſcheinen: oder 
iſt ein Abgrund minder gefaͤhrlich, wenn lo⸗ 
ckende Gegenſlaͤnde die Gefahr verbergen? 

Rein, es errege das Werk der Kunſt, naͤchſt 
den angenehmſten Empfindungen, die den Benbach» 
ter deſſelben mit ſich fortreiſſen, auch ſolche, 
die den Menſchen als Menſchen beſiegen, und 
zugleich das Herz lenken und beſſern. Dieſes 
iſt die erhabenſte Verbindung des Vergnuͤgens 
und des Nußens. Eine ſolche Anwendung der 
Kuͤnſte, iſt der Würde unferer eigenen Beſtim⸗ 
mung und hoͤhern Verhaͤltniſſen am gemaͤſſeſten. 
Ich glaube, ſolche wenigſtens in Gemaͤhlden zu 
finden, die uns Vorſchriſten der Sitten durch rer 
dende Vorbilder erkaͤren. 

Hier ſtehet man dis reinſten Begriffe der 
wahren Ehre durch das ruhmvolle Leben eines 
Leonidas, eines Ariſtides, eines Epaminondas; 
dort durch die Handlung eines Fabricius und 
Seipio, eines Curius und Cieinnatus vor ſich 
ausgebreitet. Der weiſe, der tugendhafte Bürger 
erhoͤhet ſich, oder vielmehr die Tugend hebt ihn 

unt 
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Zwey⸗ ungleich mehr, als die Macht der Nepublick, 
tes über Koͤnige, die nicht wie Leonidas denken. 

1 80 Man bewundert insgemein d bend 
ZAbth. 5 rt insgemein den ſter enden 
8 Cato, der die Freyheit Roms nicht überleben 

wollte. Man erinnert ſich, mit einigem Wohl 
gefallen, oder wie Saint⸗Mard ) es nicht un⸗ 
deutlich zu verſtehen giebt, mit einer Art von 
witziger Gottesvergeſſenheit, eines Ausdrucks des 
Lucans. Bey beyden koſtet es wenig Mühe, 
ihr Lob nachzulallen, und man iſt der Nachfol⸗ 
ge in Handlungen uͤberhoben, an denen die Sit⸗ 
tenlehrer, wie die Kunſtrichter, die Bloͤſſe aufs 
gedecket haben. Nehmt doch, möchte ich ſagen, 
wenn ihr ja dergleichen wollt, minder glänzende 
Handlungen dieſes groſſen Roͤmers. Nur z. B. 
feine Zufammentunft mit dem Könige Dejotarus, 
deſſen Geſchenk er verwirft. Die Redlichkeit des 
Roͤmers, die Bemühung des Koͤniges und die 
Seitenblicke der Haabſucht an den Begleitern 
des Cato werden, im Gemaͤhlde vorgeſtellt, den 
Sinnen reizender, als eine aufgeriſſene Wunde, 
und für die Sitten der Nachahmung faͤhiger ſeyn. 
Die 


—— —— ERTERER] 


) vijärix cauſſa Diis placuit, fed vida Catoniz 
iſt die bekannte Stelle aus dem Lucan. II n'eſt 
rien aſfurément de ſi fou que de braver ſes 
maitres, ſagt Saint Mard, Oeuvres T. V. 
p. 10. 


Die Freundinn des Menſchen, die ſcherzen⸗ XXIII. 
de Feindinn der Laſter, kann, auf die Weiſe Betr. 
eines Rabeners, ohne Beleidigung durch Gemaͤhl⸗ 
de lehren, deren Gegenſtaͤnde von laͤngſt verfloſſe⸗ 
nen Geſchichten dargeboten werden. Ich will 
nur gleich bey dem Cato bleiben. 


Stellen Sie ſich, wertheſter Freund, einen 
Zug vor, deſſen Feyerlichkeit der Pinſel eines 
Pouſſins oder Laireſſe wurde erhoͤhet haben. 
Auf der einen Seite ſind Juͤnglinge in ſchoͤnen 
Maͤnteln, auf der andern Kinder, die mit Blur 
men und noch mehr mit Unſchuld geſchmuͤcket ſind. 
Hierauf treten Männer hervor in weiſſen ſeyerli⸗ 
chen Kleidern, und unter ihnen die Prieſter der 
Goͤtter, und obrigkeitliche Perſonen mit Kro 
nen gezieret. Alle kommen aus Antiochia dem 
groſſen Cato entgegen, der die praͤchtigen Zu⸗ 
ruͤſtungen, ihn zu empfangen, mit Unwillen 
wahrnimmt. Schon iſt er vom Pferde geſtiegen, 
ſeinen Freunden hat er ein gleiches zu thun be⸗ 
ſohlen, und fo nähert er ſich dem Zuge. Der 
Anfuͤhrer des Gepraͤnges, ein Mann bey Jahe 
ren, wie jene obrigkeitliche Perſonen gekleidet, 
haͤlt einen Stab und eine Krone. Getroſt und 
ohne weiteren Gruß gehet er auf den vorderſten 
zu, und fraget ihn. Dieſer vorderſte iſt der groſ⸗ 
ſe, der Ehrwuͤrdige Cato. Wo habt ihr, ſo lau⸗ 
tet die unerwartete Frage, den Demetrius ge 
laſſen? Wird er bald kommen? Dieſer Deme⸗ 

v. Hagedorn Betr. 1. Thl, W ttius 
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Zwey⸗ trius, der ohne dieſe Begebenheit vielleicht im 

81 Staube der Vergeſſenheit geblieben wäre, war 

Buch. . BR oft 

ZAbth. der Freygelaſſene, der mächtige Liebling der 
Pompejus. 

Welchen Augenblick wurden Sie, werthefter 
Freund, waͤhlen, wenn Sie hier die Stelle des 
Mahlers vertreten ſollten? Die Zuverſicht des 
Heerfuͤhrers, die Erſtaunung des Cato, und die 
mannichfaltigen Züge feiner zum Lachen gereizten 
Begleiter? Oder, wie der ernſthafte Roͤmer aus⸗ 
ruft: o! die ungluͤckſelige Stadt! und der bes 
ſchaͤmte Anführer feines Irrthums inne wird? 
Doch werden fie einwenden konnen: wer weis, 

ob dieſer ſich ſchaͤmete? Plutarch?) meldet nichts 
davon: und von kriechenden Gemuͤthern if dieſe 
Vermuthung zu viel. ; 

Der Geſchichtſchreiber, den wir genennet 
haben, iſt voller Handlungen, die Griechenland 
und Rom in ihrer Wuͤrde zeigen, und den Geiſt 
des Kuͤnſtlers ſo ſehr erheben, als feine Kennt⸗ 
niß bereichern koͤnnen. Sind aber ſolche hiſto⸗ 
riſche Uinſtaͤnde nicht unbeleſenen Kuͤnſtlern fo uns 

bekannt 


) In dem Leben des Cato von Utiea in der 
Ueberſetzung des Dacier T. VI. p, 436. Die 
Lebensbeſchreibungen des Plutarchs können 
Künſtler nach der deutſchen Ueberſetzung des 
Herrn Dr. Kinds zu Rathe ziehen. 
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bekannt, als beleſenern in der Geſchichte die dun⸗ XXII. 
kelſte Allegorie feyn kann? Oder wird der Mah⸗ Betr. 


ler und Liebhaber ſich den Plutarch und den Pau⸗ 
fanias fo bekannt, als den Ovidius machen 
muͤſſen? 

Ich trage kein Bedenken, die Frage mit ei⸗ 
ner ſchon gegebenen Einſchraͤnkung *) zu bejahen. 
Das Nachfolgen Überhaupt iſt die tüchtigſte Vor⸗ 
bereitung des Kuͤnſtlers, zur Vorſtellung der auf⸗ 
gegebenen Geſchichte, den glücklichſten Zeitpunkt 
zu wählen, und die Einbildungskraft mit Bils 
dern zu bereichern. Im Vorbeygehen will ich 
es erinnern: wo auch nur bey Anhoͤrung lebhaf⸗ 
ter Erzählungen von mahleriſchen Gegenſtaͤnden 
J. B. einer Geſchichte oder Landſchaft, ſelbige 
ſich nicht in unſern Gedanken anmuthig ſchildern; 
möchte die Erfindungskraſt bey noͤthigern Gelee 
genheiten träge ſeyn. Künſtlee und fo gar Lieb⸗ 
haber mögen ſich darnach prüfen, — Der Zugang 
zur Geſchichte ſtehet allen Kuͤnſtlern offen‘ denn 
fie unterrichtet ohne Raͤthſel, und bey ihr iſt als 
lemal der Zweifel gehoben, welcher der dunke⸗ 
lern Allegorie, die ihr Daſeyn oͤfterer der Will 
kuͤhr, als der Einfeßung zu danken hat, entge⸗ 
gen ſtehet. 


X 2 Eine 


2.TCCT—::.....ñ —T—vꝓwdẽ—ę̃ —2 


) Man fehe den Schluß der XV. Betrachtung. 
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a Einen hoͤhern Grad des ſittlichen Werthes 
haben die Gegenſtaͤnde der Mahlerey, welche, in 
dem gemeſſenſten Verſtande aus dem Heiligthume 
der Wahrheit genommen worden. Mit ihnen 
hätte ich vielleicht anfangen ſollen. Die heili⸗ 
ge Geſchichte iſt voller Denkmale eines unwiderſteh⸗ 
lichen Heldenmuths und der gereinigten Tugend. 
Allein je höher der Gegenſtand, je ſchaͤrfer iſt 
dem Kuͤnſtler deſſen erhabener und wuͤrdiger Aus⸗ 
druck, und die Prüfung eigener Kraͤfte aufgeleget. 
Carlino Dolee hielt ſich davon uͤberzeuget; er 
mahlte nur mit angeflammter Andacht. Und, 
(iich weis nicht, ob ich mich irre,) mir deucht, daß 
unter ſo vielen ſchoͤnen Gemaͤhlden des von der 
Werf, die Verhaͤltniſſe des edelern Ausdrucks in 
Gemaͤhlden, geiſtliches Inhalts, auch ſehr von der 
mehrern oder minderen Ueberzeugung des Fünfte 
lers, nach ſeiner eigenen Denkungsart, oder derje⸗ 
nigen der er feine Kunſt leihen muͤſſen, abgehan⸗ 
gen habe. In Duſſeldorf kann man ſehen, ob. 
ich Unrecht habe. 

Wer vermag wuͤrdiger, als ein Raphael, ein 
Baroccio, ein Guido, und als der eigenthümli⸗ 
che Mahler eugliſcher Geſtalten, der anmuthsvole 
le Correggio, ein Antliß voll goͤttliches Erbar⸗ 
mens, die Holdſeligkeit der reineſten Unſchuld, 
die dringende Zuverſicht der himmliſchen Liebe 
auszudrucken? Le Brun und Jouvenet haben 
durch ihre Gemaͤhlde unter den Franzoſen eine 
groſſe Schule geoͤfnet. Wenigſtens ſollte keinem 

Kuͤnſt⸗ 
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Künftler, der nicht, wie Mengs, jenen groſſen Xin. 
Vorbildern nacheifert, und an eigenen Begriffen Vett. 
von der wahren Schoͤnheit reich iſt, erlaubet ſeyn, 
ſinnliche Begriffe von dem Antliße DE S S EN 
geben zu wollen, DEM auch in feiner Ernie 
drigung die Engel haben dienen müffen. 

Dem bekannten Gefeße der Thebaner an 
Mahler und Bildner, den Bildniſſen, bey Geld⸗ 
ſtrafe, bie moͤglichſte Schönheit zu ertheilen, goͤn⸗ 
ne ich die weiteſte Ausdehnung auf die Aehnlich⸗ 
keit und Schoͤnheit jeglicher Bildniſſe. Allein 
die Abbildungen der Goͤtter hatten wohl die vor⸗ 
nehmſte Veranlaſſung dazu gegeben. Man weis, 
daß auch hier eine einmal angenommene Bil 
dung beybehalten wurde, die in dieſem Stucke 
die Aehnlichkeit und Schönheit gleich nothwen⸗ 
dig machten. Die Meynung des beruͤhmten 
Scheffers, wie ſolcher die bekannte Stelle beym 
Aelian ') erklaͤret, iſt hierbey zu merken. Denn 
gewiß das Ehrwuͤrdige, der Wohlſtand, und die 
Achtung litten jedesmal durch die unedele Vorſtel⸗ 
lung des Kuͤnſtlers. Wenigſtens würde das bes 
kannte Verbot eines Alexanders“), bey Bildniſ⸗ 

* 3 ſen 


„) Var, hiſt. IV, 4. Hierüber iſt unſer vortref: 
licher Chriſt luper gemmis in den zu frühzeitig ab⸗ 
gebrochenen Commentariis Lipf, litter. im erſten 
Theile S. 178. nachzuleſen. 

**) PLINIVS II. 37. 


Zwey⸗ fen der Fuͤrſten, ſonderlich an Muͤnzſtaͤten, nuͤß⸗ 
855 lich; aber bey Vorſtellung geistlicher Geſchichten 
aut, am nützlichſten koͤnnen nachgeahmt werden. 


Dieſer vorzuͤgliche Theil ber Geſchichte iſt, 
vor der weltlichen, annehmlicher Ausſchmückung 
fähig. Nur ſoll die Ausſchmüͤckung der Wahr; 
heit nicht entgegen, der Zierrath kein Blendwerk 
ſeyn. Eine jegliche Vorſtellung leidet, wo Ne⸗ 
bendinge, wie viel mehr, wo ſeltſam erdichtete Ne⸗ | 
bendinge in den ehrwuͤrdigſten Gegenſtaͤnden, das 
Hauptwerk verdunkeln, und die edle Einfalt ver⸗ 
drängen. Schon dieſe allein vermag die Wahr 
heit dem feinen Gefühle zu empfehlen. In der 
klugen Enthaltung vom Ueberfluͤſſigen lieget übers 
all, aber hier vornehmlich, der größte Reich 
thum fuͤr die Kunſt. 


Wie leicht laßt ſich auch durch Zufäße ande⸗ 
derer Art, wo nicht gaͤnzlich der Wohlſtand, doch 
das Hauptwerk des Gemaͤhldes beleidigen, und 
die Auſmerkſamkeit des Zuſchauers zerſtreuen! 
Vermuthlich hat Rubens das Vildniß einer 
Stiſterinn nothwendig i ins Gemaͤhl de zu bringen 
gehabt. Auſſerdem weis ich nicht, ob er wohl 
gewaͤhlt habe, als er in eben dem Augenblicke, da 
Chriſtus von den Juͤngern zu Emaus an dem 
Brodbrechen erkannt wird, die alte Frau mit dem 
Weinglaſe, und mit vollem Geſicht, wie es ſcheint, 
um ein eigentliches Bildniß Eenntlicher zu machen, 
dem Beobachter über den Tiſch recht entgegen ae» 
ſtellt 
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ſtellt hat“). Naͤchſt dem Heylande fällt fie faſt XXIII 
zuerſt ins Geſicht, und nimmt in dem Gemaͤhlde Bete. 
einen Plat ein, den fie ſich, im Fall fie zur Vor⸗ 
ſtellung einer gaſtfreyen Baucis waͤre beſtimmt 
geweſen, in der Geſchichte ihres Philemons wiel 
billiger würde haben zueignen koͤnnen. 

Der Mahler, der Bildhauer ſoll denken. 
Oer Grund des ganzen Gemaͤhldes und des ſtei⸗ 
nernen Bildes iſt ein Gedanke, und deſſen anſtaͤn⸗ 
digſter Ausdruck ſoll des Kuͤnſtlers vornehmſte 
Sorge ſeyn. Wenn Dominichin nach ſann, fo 
glaubten Thoren, er habe ſich erſchoͤpft. Der 
Ausgang widerlegte ſie, und die Leichtigkeit des 
Ausdrucks ward die Frucht der reifern Weherlegung. 
In dieſer Abſicht macht ja der Kuͤnſtler ſeinen 
Plan, bildet ſeine Figuren, theilet ſie in Gedanken 
aus, oder ſetzet fie in Entwürfe zuſammen. Die 
Winde und der Charakter feiner Hauptfigur und 
deren Ausdruck wird ſeine erſte Frage; und die 
Vernunft wird ſie ihm beantworten. Beſſer, ſage 
ich, als fein Bewunderer. Vaſari lobt einen ar⸗ 
tigen Ausdruck des Giotto, daß er, bey der Dar⸗ 
ſtellung Chriſti im Tempel, das Kind vorgeſtellt 
habe, wie es ſich vor dem Simeon ſcheuet, und mit 
geſtreckten Arm ſich ganz abwaͤrts gegen ſeine 

* 4 Mutter 


Man ſehe das Kupfer, das P. van Sompelen 
nach einer Zeichnung von P. Soutmann ge⸗ 
ſtochen hat. 
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Zwey⸗ Mutter wendet. Der Einfall möchte artig heifs 
77 ſen, wenn das Kind ein Aſtyanar ) und nicht 
c. der neugebohrne Heyland mare. 

Ich darf dieſer Anmerkung nicht weiter fols 
gen. Sonſt wuͤrde ich hier dasjenige von dem 
Ausdrucke der Leidenſchaften anführen miüffen , 
was eine beſondere Abhandlung zu fordern berech 
tiget iſt. Allein die Anlage zu dem ſchicklich⸗ 
ſten Ausdrucke iſt mit dem erſten Begriffe der 
Erfindung zu genau verbunden, um eines zu be⸗ 
rühren, und das andere mit Stillſchweigen zu 
übergehen, 


XXIV. 
Die Fabel. 


Dis mit der Fabel untermiſchte Geſchichte 

der ſogenannten Heldenzeit iſt reich an Ge⸗ 

genſtaͤnden der M hben, So ſehr ſie der Aus⸗ 
ſchmuͤ⸗ 


) Bey dem Abſchiede des Hectorn von der Ans 
beomache nähert ſich der Vater feinem Kinde 
mit offenen Armen. Der kleine Aſtyanax iſt 
durch den Schimmer der Waffen, nnd durch 
die Bewegung des Federbuſches auf dem Helme 
feines Vaters erſchrocken, wendet den Kopf 

gegen 
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ſchmuͤckung fähig iſt, fo edel bleibt fie durch die XæIy. 
Einfalt der erſten Sitten. Roch edeler wird fie Beer. 
durch dle eingekleidete Sittenlehre. 

Dieſen Unterricht giebt das Verhalten des 
Ulyſſes gegen lockende Sirenen, und feine Vor⸗ 
ſichtigkeit in dem Pallaſte der Eirce, Wie viel 
Empfindung lieget nicht in der freudigen Beſtuͤr⸗ 
zung, mit welcher Eumeus, der redliche Greis 
den nicht vermutheten Telemach gewahr wird! 
Er laͤßt alles fallen, und eilet dem Sohne ſeines 
Herrn mit offenen Armen entgegen. Wie zaͤrt⸗ 
lich, wie ruͤhrend wird der Abſchied, den Hektor 
von der Andromache nimmt! Den ſchon angeführ⸗ 
ten Umſtand, bey dem Augenblicke, da dieſer Held 
den kleinen Aſtyanar umarmen will, hatte Ho⸗ 
mer aus der Natur genommen; aus der Natur, 
die Dichtern und Mahlern ſo uͤberredende Schat⸗ 
tierungen zuweiſet. So giebt das bloſſe Neben⸗ 
bild des treuen Argus der Wiederkunft des Ulyſ⸗ 
ſes eine gluͤckliche dichteriſche Schattierung, erhaͤlt 
ſich durch eigene Schoͤnheit, und die Zuͤge dieſer 
kleinen Zwiſchenbegebenheit werden eben ſo viel 
Sittenlehre für den Hof, wo 


nur den alten Herrn ſein alter Hund erkennet. 
* 5 Mit 


gegen feine Amme, und ſucht ſich mit lautem 
Geſchrey an ihrem Buſen zu verbergen. Man 
fee das VI. Buch der Ilias. 
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Zwey⸗ Mit jener edlen Einfalt und dem Wohlſtan⸗ 


Buch. 
3 Abt 


tes de damaliger Sitten, zeiget ſich Nauſicaa unter 
ihrem Gefolge an dem Ufer, Andromache arbeite 
ſam unter ihrem Frauenzimmer; und Penelope, 
deren Sittſamkeit und zuchtiges Weſen *) dem 
Pinſel des Zeuxis ſo viel Ehre gemacht hat. 

Was für Zimmer wuͤrden Sie, wertheſter 
Freund, mit beyden letzteren Gemaͤhlden beklei⸗ 
den! Ich ſehe nicht, warum die Wohnungen 
des ſchoͤnen Geſchlechts nicht eben ſolcher unters 
richtender Veeſchönerungen fähig ſeyn follten , 
als eine Gerichtsſtube durch die Geſchichte des 
Zaleucus allegoriſch gezieret werden kann. Ich 
rechne wenigſtens die Wahl ſolcher Gegenſtaͤnde 
zu den angenehmſten und nüßlichften Allegorien. 
Eine Miß Byron ) würde bald entſchieden 
haben. 


. 


Bey 


* Auf die ungleiche Deutung, da jemand in 
dem Plinius für die gewöhnliche Lesart: mores, 
amores leſen wollen, bedürfen wir uns nicht 
einzulaſſen. 

) Man darf voraus ſetzen, daß deren ſchöner 
Charakter den Leſern des Grandiſon unentfal⸗ 
len iſt, und zu dieſen ſich alle diejenigen rech⸗ 
nen, oder rechnen werden, die das eigene Ge⸗ 
fühl der Tugend und wirkſamen Menſchenliebe, 
nach dem höchſten idegliſchen Muſter zu erhöhen, 
befliſſen ſind. 


* iR 


Bey fo mannichfaltigen Gegenſtaͤnden iſt XxIV. 
auch die Wahl noͤthig. Der Kuͤnſtler ſoll die Betr. 
Fabel vernuͤnftigen Abſichten, und ſich nicht durch 
Vorurtheile, der Fabel unterwuͤrfig machen. Un⸗ 
gleich haben die heydniſchen Dichter geſchrieben, 
wenn ihre Goͤtterlehre ins Spiel kam; aber noch 
ſeltſamer haben neuere Mahler gewaͤhlet, um 
chriſtliche Helden in der Geſtalt heydniſcher Goͤtter 
auftreten zu laſſen. In dieſer Abſicht iſt der 
Tadel des Herrn Pluͤche“) nicht ohne Grund. 
Die ungleichen Verhaͤltniſſe, die la Bruͤyere zwi⸗ 
ſchen dem Inhalte der Gemaͤhlde des farneſiſchen 
Pallaſtes in Rom, und deren damaligen Beſitzern 
und Verordnern gefunden, und ſatyriſch aufgede⸗ 
cket hat, ſcheinen dem Herrn Abt entfallen zu 
ſeyn. Deſſen in vielem Betracht ruͤhmlicher 
Eifer wird Kuͤnſtlern gleichwohl ſchwerlich das 
Feld der Fabel entreiſſen, wohl aber denſelben 
in dieſem Stuͤcke Maͤſſigung und Wahl, und 
in Vorſtellung wahrer Geſchichte erweiterte Abs 
ſichten empfehlen dürfen, Dieſes mürde der 

' geofs 


*) On n’eft point touche d’admiration , mais de 
pitie et de depit, lorsque dans une ſeulpture 
publique on expofe un roi, dont la memoire 
nous eſt chere, tout niı au milieu de {on peuple, 
maniant une lonrde maflue, et portant une 
perruque quarree Hiftoire du Ciel, T. II. p. 
425. S. die XVII. Betr. 
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Zwey⸗ groſſe Freund der Fabel, der Herr von Saint⸗ 


tes 
Buch. 


SAbth 


mard, ihrem Gegner eincaumen koͤnnen. 

Sobald die heydniſchen Dichter die Handel 
in weltlichen Reichen Göttern zueigneten, oder 
vielmehr vergoͤtterten; fo bald hatten deren Tu⸗ 
genden und Laſter gleiches Schickſal. Ein bes 
ſtaͤndiger Widerſpruch für und wider die Tugend, 
machte die heydniſche Goͤtterlehre zu einem Sam⸗ 
melplaße der Weisheit und Thorheit. 

Ich wuͤrde mich einer blinden Anbetung des 
Alterthums und eines ſchwachen Gefuͤhls erhabe⸗ 
ner Wahrheiten ſchuldig machen, wenn ich dieſes 
verlaͤugnen wollte. Wir wollen nicht diejenigen 
Schwachheiten in ein uͤberfluͤſſiges Licht ſtellen, 
über welche ſchon Lueian mit Recht geſpottet 
bat, Lucian, der ein Spotter auch in ſolchen 
Stuͤcken heiſſen muß, worinnen er der Wahrheit 
beförberlich geweſen und den Dank der Rach kom⸗ 
men verdlenet. 

Jupiter, welcher im Homer an einem Orte 
ſo erhaben vorgeſtellet wird, daß ihn, wie Pope 
angemerket hat, auch Virgil in dieſem Stuͤcke 
nicht erreichen koͤnnen, hat, nach der Erzaͤhlung 
des Achills, ſein Leben der Thetis zu danken. 
Sie hatte ihn, mit Hülfe des Briareus, gegen 
die Verſchwoͤrung der Götter von den Vanden, 
die ihm gedrohet waren, und das Oberhaupt 
der Götter von dem Tode ſelbſt, befreyet. Ein 
anderes mal müffen die Götter, in Thiere ver⸗ 
wandelt, nach Aegypten fliehen, und ihre Bes 

geben« 
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gebenheiten muͤſſen die Fabeln der Aegyptier ver, Iv. 
mehren helfen. W 

Entbehrlich ſind dergleichen Vorſtellungen 
in der Mahlerey. Sie duldet auch, in dem be⸗ 
dingten Falle einer erdichteten Goͤtterlehre, keine 
zu niedrige Götter. Viel weniger waͤhlt fie 
deren Bild weit unter der Wuͤrde der Menfchr 
heit und aus den veraͤchtlichſten Zufällen des Le⸗ 
bens. Sie misgoͤnnet die Geheimniſſe nicht 
demjenigen, der fie daran ausfpähen will: aber 
ſie fraget nur nach dem Ruͤhrenden. 

Mit jener vorhin empfohlnen Behutſamkeit, 
und mit der dem Kuͤnſtler angerathenen Bildung 
des Geſchmacks wird die Wahl des Angenehmen 
und Nützlichen keine Schwierigkeit finden. Wie 
wollen nur, geliebter Freund, den Quellen et⸗ 
was naͤher treten. 

Was ich oben von dem Plutarch erinnert 
habe, muß ich hier von dem Homer, Virgil 
und ſelbſt von dem Pauſanias wiederholen. Moͤch⸗ 
te doch jeder Kuͤnſtler ſolche Schriften in feiner 
Landesſprache wohl uͤberſetzt leſen koͤnnen! Ovi⸗ 
dius iſt demſelben freylich bekannter, oder wenige 
ſtens find es ihm die Kupfer zu den Verwande⸗ 
lungen. Allein unendliche Wiederholungen ere 
ſchoͤpſter Begebenheiten find nicht das Mittel 
zur Erweiterung der Kuͤnſte. Hierin ſtecket 
ein gemeiner Fehler. 

Aber noch gemeiner iſt derjenige Fehler, 
wenn man alle Gegenſtaͤnde nur von einer oft 

betre⸗ 
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Zwey⸗ betretenen Stufe befchauet, nur die bekannteſten 


tes 


Buch 


Kupfer, und nicht die Quellen ſelbſt anſiehet. 


zubth Der Urheber dieſes Kupfers und jenes Gemähls 


des dachte vielleicht wohl und ſahe die Sache 
von einer vortheilhaften Seite an; aber die in 
dem Gemaͤhlde oder Kupfer gezeigte Seite iſt es 
nicht allemal mit Ausſchluß anderer Vorſtellungen. 
Ich darf das erſte “) Veyſpiel, das mir jetzt 
in die Gedanken fällt, und wie A. Coypel, 
blos dadurch, daß er auf den Umſtand der aus 
den Gräbern aufgeſtandenen Leiber der Heiligen 
ein Auge gerichtet hatte, der Vorſtellung der 
Kreuzigung eine mahleriſche Neuheit gab,, hier 
kaum anfuͤhren. Fuͤr die mahleriſche Anwendung 
iſt es zwar gleichgültig; aber das Heilige moͤch⸗ 
te hier bey dem Unheiligen haͤrter abſtechen, als 


eine bibliſche Geſchichte neben Gemaͤhlden aus 


der heydniſchen Goͤtterlehre in Verzierung des 
Pallaſts vom T. bey Mantua, von welchem ich 
unten reden werde. 

Oft leidet auch ein Gegenſtand durch wenig 
Züge eine weſentliche Veranderung z. B. ein Her⸗ 
kules kann auf zweyerley Art in tiefen Gedanken 
vorgebildet werden. Einmal in feiner Berath⸗ 
ſchlagung auf dem Scheidewege, ob er der Wol⸗ 

luſt 


) Ein anders vom Natoire findet man in den 
Eclairciſſemenz hiftoriques, S. 43. 
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luft oder der Tugend folgen ſolle? Noch tiefſinni⸗ XXIV. 
ger, und über ſeine Raſerey betruͤbt, hat ihn Betr. 
Nieearchus vorgeſtellet. 

Wie leicht ſchildert ein Mahler den Sabinen⸗ 
raub, und vergißt, die dazu gegebene Gelegen⸗ 
heit, naͤmlich das dem Conſus oder Neptun zu 
Ehren vom Romulus angeſtellte Feſt! Glückliche 
Anordner wiſſen aus ſolchem U:nftande fogleich 
Vortheile zu ziehen. Zwiſchenbegebenheiten in 
einiger Entfernung, die das Einfoͤrmige der 
Haupthandlung angenehm unterbrechen, u. ſ. w. 

Ein Kinftler ſoll alſo die Begebenheit, die er 
vorſtellen will, genau inne haben. 

Ein berühmter Kenner ) hat neuen Stoff 
zu Gemaͤhlden und zu Bildhauereyen aus der Fa⸗ 
bel und der Geſchichte, inſonderheit aus dem 
Pauſanias geſucht, und Kuͤnſtlern bekannt ges 
macht. Darauf find von eben dieſer Hand **) 
Gemaͤhlde aus dem Homer und der Aeneis des 

Virgils 


) Der Herr Graf von Caylus in den Nouveaux 
Sujets de Peinture et de Sculpture, (4 Paris 
1755. 8. 

0 In den ſchon angeführten Tableaux tires de 

Y’lliade, de 1’Odyffee-d’Homere etc. Denfel- 
ben iſt des Herrn Verfaſſers im Jahre 1758. 
herausgegebene Hiftoire d' Hercule le Thebain 
beyzufügen. S. Bibliothek der ſ. W. VII., B. 
auf der 132. S. 
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Zwey⸗ PVirgils ans Licht geſtellet worden. Aber auch 
tes bey dieſer Gelegenheit hat ein Kunſtrichter *) 
a gezeiget, daß noch verſchiedene Aufgaben zu gu 
ten Gemaͤhlden in jenen Werken der Alten zu 
finden ſind. Was iſt dieſes anders, als den 
Kuͤnſtler allemal auf die Quelle fuͤhren? 

Dahin rechne ich diejenigen Bücher aus der 
Naturgeſchichte des altern Plinius, die von der 
Bildhauerkunſt und Mahlerey handeln. Wer 
aber deutſchen Kuͤnſtlern einen aͤhnlichen Dienſt 
leiſten wollte, als derjenige iſt, den Herr Durand 
feinen Landesleuten verwieſen hat, mußte ſich 
nicht eben, wie dieſer, auf die Mahlerey ein⸗ 
ſchraͤnken PT). Die angenehme Verbindung der 
bildenden Rünfte und ihre wechſelsweiſe mittheile 
baren idealiſchen Schoͤnheiten, leiden nicht wohl, 
daß man die ſchoͤnen Beſchreibungen des vier 
und dreyſſigſten Buches, oder was daraus in 
die Bildhauerkunſt einſchlaͤget, in der Ueberſe⸗ 
hung trenne. 


Allein 


) Bibliothek der f. W. B. III. S. 258. 
+) Er würde auch nicht, wie es dem Herrn Dü⸗ 
rand an einigen Orten gefallen hat, ſeine an 
ſich ganz nützlichen Umſchreibungen oder Erläu⸗ 
terungen, in den Text der Ueberſetzung laufen 
laſſen, oder mit eigenen Gedanken den Schriftſteller 
bereichern dürfen, 


Allein verdient nicht auch der witzige LuciaxxıV 
an das Augenmerk des ſorſchenden Kuͤͤnſtlers! Betr. 
Lucian war ſelbſt zu der Bildhauerey anfaͤnglich 
erzogen, und, welches mehr iſt, deſſen recht 
mahleriſcher Geſchmack leuchtet faſt aus allen 
Stellen hervor, die in die Kunſt einſchlagen, 
oder die Kunſtwerke erklären, Er zeigt anmu⸗ 
thige Quellen; zwar in keiner groſſen ) Anzahl, 
aber fru htbar für die Erfindung. Eben dieje⸗ 
nige ſeeymuͤthige Beſcheidenheit, die bey Bea 
trachtung der Kunſtwerke groſſee Meiſter, den 
vernuͤnftigen Kuͤnſtler und Liebhaber begleitet 
hat, fuͤhret beyde, wenn ihnen die Schriften 
der Alten vor Augen liegen. Die Beſcheiden⸗ 
heit iſt eine fanfte Folge des feineren Gefühls, 
und vergiebt dem Rechte der Beuetheilung nichts, 
weil ſie nur die Uiberlegung verdoppeln, und 
gute Gründe dem Ausſprue vorziehen laͤßt. 
So entdeckt ſich der Werth mahleriſcher Stellen 
in Abſicht auf ahnliche Erfindungen. 

Dieſen Werth behauptet das Beylager des 
Aleyanders mit der Ropane in einem Gemählde 
des Aeklon. Ein andermal folgt der Kuünſtler 
dem Lueian in die Vilderſaͤle jenes Hauſes / das 

fo 


— 


) Diefe Einſche inkung gilt nur von Gegenftäne 
den der Mahlerey. 


v. Bagedorn Betr. 1. Thl. 
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Zwey⸗ ſo anmuthig beſchrieben wird. Die Geſchichte 

= der Medea wird i ihm durch die Einbildungskraft 

N 115 ſo gegenwärtig , als ein noch vorhandenes Ger 
maͤhlde, nämlich der bekannte Kindermord des 
feurigen Rubens. 

Nur nicht mit ſo ſchreckenden Umſtaͤnden 
ein geſaͤlligerer Zeitpunkt uͤberlaͤßt ihm noch; ge⸗ 
nugſam zu denken. Die beleidigte Medea ere 

ſcheint hier von Neid und Eiſer entbrannt 
Sie iſt von ihren zarten Kindern umgeben die 
in kindlicher Unſchuld ihre Mutter anlaͤcheln. 
Welche Entgegenſtellung der Leidenſchaften! 
Mit hingewandtem Angeſicht iſt die Mutter auf 
den Mord ihrer Kinder bedacht. Rur noch ein 
ernſtliches Nachſinnen haͤlt die Vollſtreckung des 
unmenſchlichen Vorhabens auf — Die leßte Re⸗ 
gung der bald erſtickten Natur! 

So weit folget der Mahler den Gemaͤhlden 
des vom Lucian beſchriebenen Hauſes. Doch 
ſobald dieſer in einem andern Gemaͤhlde den 
Herkules anführet, wie er von der Omphale 
mit dem Pantoffel“) geſchlagen wird, fo uͤber⸗ 
laͤßt der Kuͤnſtler dem Schrifiſteller die Neben⸗ 
abſichten, die ihn zu dieſem Beyſpiele bewogen 

haben. 


*) Eben fo ſcherzhaft, nicht fo niedrig, aber 
mahleriſcher iſt der Gedanke des Taſſo, wenn 
er den in einen Stier verwandelten Jupiter 
von dem ſeiner eigenen Macht bewußten Liebes⸗ 

gott 


haben. Er giebt vielmehr, wie Taracei, die ZAV. 

fer Omphale oder Jole (nach der Erklaͤrung auf Betr. e 
den Kupfern des P. Aquila) die Keule des 

Herkules. Es diene die Geſchichte zu einem 

beſondern Gemaͤhlde, oder zu einer allegoriſchen 

Verzierung und untergeordneten Nebenbilde ) 

bey. der Liebe des Antonius und der Cleopatra 

nach derjenigen Vergleichung, die Plutarch 

zwiſchen beyden Geſchich ten anſtellet. 

Doch das Haus, das Julius Romanus 
mit den beruͤhmteſten Gemaͤhlden fo ſchoͤn gezie⸗ 
ret hat, der bekannte Pallaſt vom T. bey Mans 
tua, giebt uns naͤhern Unterricht, als das 
Haus , das Lucian nur unſerer Einbildungs⸗ 
kraft vorlegen koͤnnen. Kein Vorurtheil für 
die Cr... eines Muſters entübriget den nach⸗ 
ahmenden Hünſtler der Behutſamkeit in der 
Wahl des Wohlgereimten. Das vornehmſte 
unter dieſen herklichen Gemaͤhlden dient ihm 
um Unterricht, und die Untermengung der 
Geſchichte des Davids und Goliaths unter lau⸗ 

N 2 ter 


— 


gott ſchalkhaft bey den Hörnern herum führen 
läßt. ; 
Ridendo Amor ſuperbamente II mira 
Quafi per fcherno , e per le corna il tira, 
) Man ſehe die XIII. Betrachtung auf der 184. 
Geite. a 


Zwey⸗ 
tes 

Buch. 

3 Abth. 


346 8 


ter Gemaͤhlde von Gegenſtaͤnden ganz anderer 
Art, giebt dem Kuͤnſtler vielleicht eine kleine 
Warnung, den groͤßten Meiſtern in ihrer Er⸗ 
findung nicht blindlings zu folgen. Es iſt 
freylich dieſes Gemaͤhlde in einem Zimmer allein; 
aber hier iſt von den Gegeßſſtaͤnden ſaͤmmtli⸗ 
cher Gemaͤhlde zuſammen gelommen die Rede, 
mit welchen eine ſolche geiſtliche Geſchichte, 
meines Erachtens, eine eben ſo harte Gegen⸗ 
ſtellung macht, als wenn David irgends, in 
einem ebenfalls abgeſonderten Gemaͤhlde in der 
Galerie von Farnefe, vor der Lade des Bun⸗ 
des tanzete. Andere moͤgen entſcheiden. 

Ich wage es nur, Ihrem Kuͤnſtler, ges 
liebter Freund, oder dem denkenden Kuͤnſtler 
überhaupt, einen Wink zu ahnlicher Nachfor; 
ſchung zu geben: Hat er ſich daran verſaͤumet? 
ſo bewerbe er ſich, wie ich ſchon erinnert habe, 
um Freunde, welche ihre Einſicht in die ſchoͤne n 
Wiſſenſchaften durch den Geſchmack in den Kuͤn⸗ 
ſten erhoͤhen. Ein vernünftiger Rath verlanget 
keine blinde Folge, ſondern giebt nur dem Nach⸗ 
ſinnen des Künftlers ein weiteres Feld. Wer 
den Rath giebt, iſt ein Freund; und einen 
ſoſchen verlangt Horaz ausdruͤcklich für feinen 
Dichter. Stehet der Kuͤnſtler in andern Ver⸗ 
haͤltniſſen gegen die Kunſt, die ihm Ehre macht!? 


XXV. 


Die Landſchaft uberhaupt. 


ir verlaſſen auf eine Zeitlang die Bege⸗ 
benheiten der ovidiſchen Götter, die Hel⸗ 
den des Homers und das Geraͤuſch ihrer Waf⸗ 
ſen; und füchen dafür jene Fluren, wo die 
Unſchuld der erſten Sitten ihre Wohnung auf⸗ 
geſchlagen, und von ihr ſelbſt die Uebilder dem 
Kuünſtler mitgetheilet hat. Nieolas Pouſſin 
hat uns deren Anmuth und Ruhe in feiner unter 
dem Namen Arkadia berühmten Landschaft vor 
die Augen geleget. Voll von Gedanken, auch in 
den beygefuͤgten Geſchichten, erwecket ek ein 
ernſtliches Nachſinnen, und ziehet zugleich uns 
ſere Aufmerkſamkeit auf die Bauart im Alter⸗ 
thum und auf alle Erforderungen des Ueblichen. 
Wenn uns hingegen Claude Lorrain aufs Land 
locket, zeigt er uns insgemein nur die Ueber⸗ 
bleibſel dieſer Gehaͤude, und verſetzt uns in ei⸗ 
ne neuere Zeit. Wir erfreuen uns mit ihm der 
Sonne und des duftenden Abends. Alles Ver⸗ 
gnuͤgen, womit wir der Landluft genoſſen haben, 
wird uns in feinen unſterblichen Gemaͤhlden ges 
genwaͤrtig. Weſſen Herz vor dieſen Reizungen 
in der Natur verſchloſſen iſt, wer nur die Hand⸗ 
lungen der Menſchen in den Pall aſten des herr⸗ 
ſchenden Roms aufſuchet, oder wer auf dem 
Teppiche gruͤnender Felder nur nach dem Ge⸗ 
2 3 tuͤm⸗ 
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Zwey⸗ uͤmmel ber Staͤdte zuruck ſeufzet, der fühlet 


tes nicht den Werth der wahleriſchen Idylle. Er 
Wach is aber auch für. den Trieb eines. Seipio erkal⸗ 
außen, it aber auch für. den Trieb eines Seipio erka 


let, der ſich nach feinem Landgute ſehnet; und 
raͤget heimlich Mileiden mit einem Cineinnatus, 
den nur die Liebe zum Vaterlande der laͤndlichen 
Ruhe eine Zeitlang entreißt. 

Das Groſſe, das Ungemeine, und das 
Schone haben das vorzuͤglichſte Recht unfere 
Einbilduägskraft) zu ergoͤßen. Wird man ei⸗ 
nien Landſchaften, Einoͤden, Felſenkluͤften und 

beſonders Waſſerfaͤllen des zuͤngern Pouſſins, des 

Salvator Roſa und des Everdingen diejenige 
Wirkung abſprechen konnen, die, ſo zu reden, 
einen heiligen Schauer erwecket? Wie nahe ift 
derſelbe mit dem Gefühle des Erhabenen vers 
wandt! Nur dem Gefühle darf man dieſe Frage 
vorlegen. 

Schon aus diem Grunde wuͤrde man der 
Londſchaft den erſten e nach der 1 
einräumen muͤſſen. Naireſſe, der groſſe Ger 
ſchichtmahler, hat dieſes erkannt; er hat der 
Landschaft bey nahe den wichrigſten 1 Theil ſeiner 
Unterſuchungen gegoͤnnet. 

Dieſer Theil der Kunſt beſchaͤſtiget ſich mit 
der ſchönen Wohnung des Menſchen, in welche 
ihn 


) Man ſehe den Schluß der MI. Betrachtung 
S, 43. mit Zuziehung der 150. u. f. Seite, 
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ihn der guͤtige Schöpfer geſezet hat. Der Ge. XXV. 
ſchichtmahler leget uns die Umzüge der ſchoͤnen Bett. 
Bildung dar, die der Schoͤpfer ſeinem edelſten 
Geſchoͤpfe gegeben. Beyde Kuͤnſtler bilden dar⸗ 
aus ein Ganzes, das die Sinnen vollkommener 
vergnuͤgt. Ueber Vorzuͤge der Theile ſtreiten, 
bleibt demnach ein Wettſtreit muͤſſiger Koͤpfe, 
aber ſchwerlich weder des Gefuͤhls, noch des 
Verſtandes. 3 

Nichts iſt zwar leichter, als etwas zu ent⸗ 
werfen, das einer Landſchaft fo ahnlich, als ein. 
Affe dem Menſchen, ſcheint, und in der That 
nur ein Gemiſch unbedeutender Gründe, und oft 
unerfindlicher Baͤume dem Auge darbeut. Man 
findet ſolche Stucke fat über allen Thuͤren. Sind 
ſolche wirklich Landſchaften nach den, Begriffen 
der Kunſt, ſo gebe ich meinen Beweis verlohren. 
Man darf von der Anordnung und Vollkommen⸗ 
heit einer Art der Mahlerey, die den Breugel 
und den Tlaudius Gillee) verewiget und ihr 
re Gemaͤhlde faſt unſchaͤtzbar gemacht hat, nur 
die wichtigſten Stucke trennen und entbehrlich 
ſchuͤßen. Man darf die Erforderniſſe der hiſtori⸗ 
ſchen Gemaͤhlde dagegen von der erhabenſten Geiz 
te anſehen, und die Annehmlichkeit, die dieſe durch 

N 9 4 e die 


—— 


*) Man ſehe auf der 40. Seite nach. 
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die ihr auch nur untergeordnete Landſchaft em» 


pfaͤngt, vergeſſen, fo wird der Contraſt noch ſtaͤre 
ker. Der Landſchafter wird auch ungleich weni⸗ 
ger Kenntniß beduͤrfen, als der a ichtmahler, 
wenn er der Voörſtellung rüͤhrender Begebenheiten 
auf Lebenszeit entſaget, um hoͤchſtens eins paar 
wandelnde Figuren, oder ein ruhendes Büuercheh 
auf einem entfernten Grunde anzudeuten. 

Allein von dergleichen Landſchaſtmahler re 
den wir nicht. Wir betrachten jede Gattung in 
ihrer Vollkommenheit, und die Landſchaft nach 
den Begriffen eines S wanevelts, der die Na⸗ 
tur im Felde ſtudierte, und gleichwohl nicht uns 
terlies, die Akademie fleiſſg zu beſuchen, und die 
hohe Achtung, die er gegen die richtige Zeich⸗ 
nung menſchlicher Bilder hatte, durch deren Ver 
Angie mit der Landſchaft, in feinen eigenen rei⸗ 

zenden Gemaͤhlden darzulegen. 

a ſolcher Künſtler weis ſelbſt zu ſtaffie⸗ 
ren und bey Gegenſtaͤnden, welche ihm die Gar 
fehlte oder die Fabel angiebt „ verbindet er, 
durch Erfoeſchung der Begebenheit, der Zeit, 
des Orts und der Gebraͤuche, ſeine Gaben mit 
der Sorgfalt eines Geſchichtmahlers. Der Wohl⸗ 
ſtand der Vorſtellung, die Rothwendigkeit der 
Veränderung und die n tigen Vortheile, 
durch wirthſchaftliche A stheilung des (oft auſſer 
dem Stuͤck AR) Lichts und des Schat⸗ 
tens, ſremde Gedanken zu zeigen fuͤhren ihn 

auf das kluge Verſtaͤndniß und auf die Mahlerey 
der 


der Gebäube, So zieren der alte Wernir, Lin⸗xxv. 


gelbach, Thomas Wyk und Wilhelm Schel⸗ 
‚ inf ihre Ufer, und Breenberg ſtellt Grabmäler 
unter Säulenſtellungen, die mit dem Schwibbogen 
des Vorgrundes ſich binden. Er ſtellet ſie nahe 
an den Weg, wo der Wanderer herbey gelocket 
wird, und die Art der Staffierung ihre Urſache 
in der Seene des Gemaͤhldes findet. Dergleichen 
Grabmaͤler, Grenzgoͤtter, Brunnen, Gitter, 
Gelaͤnder und Pranggeſchirre erheben den Vor⸗ 
grund; und das Auge freuet ſich auch, die 
Ueberbleibſel an Saͤulengaͤngen, die Spitzſaͤulen 
und kunden Tempel in entlegenen Gründen zu 
entdecken , oder Ruinen aus dem Gebüfche her⸗ 
vor ragen zu ſehen. Wo nun die Bewohner der 
Landſchaft dieſen unbeweglichen Beywerken gemaͤß 
gewaͤhlet worden: da werden auch die Vorurthei⸗ 
le, welche gegen die gemeinern Ausſichten kaͤm⸗ 
pfen, ſich die heroiſche Gattung der Landſchaf⸗ 
ten nicht Langer verbergen dürfen, 

Aber auch diejenigen , die auſſer der Ders 
bindlichkeit bey den Figuren, in den Landſchaften 
alle Zeichnung vermiſſen, oder ſolche gleichguͤltig 
ſchaͤtzen, ſcheinen ben größten Landſchaftmahlern 
wenig Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen und 
ſich ſelbſt zu enge Begriffe von der Anwendung 
der Zeichnung zu machen. Menſchliche Bilder, 
lebendige Geſchoͤpſe von beſtimmten Verhaͤltniſſen, 
erfordern freylich ungleich mehr Genauigkeit in den 
Umriſſen, Sehnen ünd Knoͤcheln. Das wird kein 

2 5 Ders 


Beir. 


Zwey⸗ Vernüͤnftiger in Zweifel ziehen. In dieſem Ver 
91 ſtande konnte Swanevelt ſagen, daß nur in ei⸗ 
g Abth, ner einigen Hand mehr Arbeit als in allen Lands 
ſchaften, fey. Allein auch Felſen und Berge und 
die niedrigſten Gruͤnde haben ihren Charakter der 
in der Auszeichnung richtig angedeutet, und in der 
wechſelſeitigen Aus weichung dieſer Grunde ) ber 
ſchraͤnkt ſeyn will; und hier giebt der Geſchmack 
die Schranken an, die man, auſſer wenigen Re» 

geln des Contraſts, nicht in Büchern findet. 
Ich will der mannichfaltigen Bäume , der 
zackigten Stauden des Johann Boths, und der 
anmuthig auf dem Vorgrunde hervorſprieſſenden 
Kräuter des Claudius Gillee und du Jardin 
nicht gedenken. Ich begehre mich bey der Aehn⸗ 
lichkeit der Vorſtellung nicht einmal aufzuhalten. 
Wer laͤngnet, daß durch Uehereinſtimmung des 

Laubes 


— 


) Es ſcheint kaum nöthig, zu erinnern, daß hier 
von keinen Tiefen, ſondern von denjenigen 
Gründen und Erdſtrichen die Rede iſt, nach 
welchen bey den Landſchaften, wie bey andern 
Gemählden überhaupt, die Stufen der Nähe 
und Entfernung im Vorgrund, Mittelgrund 
und Ferne, auch wohl in mehr Theile abge⸗ 
theilet werden. Die Erhöhungen dieſer Theile 
ſollen nicht leicht unmittelbar über einander zu 
ſtehen kommen, ſondern durch Abwechſelung 
einander ungezwungen ausweichen, wie bald 
wird erinnert werden. 
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Laubes und ber Stämme, durch Abwechſelung des XX. 
Baumſchlages und des Grünen, oder auch durch Betr. 
den Unterſchied der Farben, mit welchen der 
Herbſt die Baͤume und die Stauden ſchildert, den 
Landſchaſtsgemaͤhlden das eigentliche Merkmal 
der Wahrheit zuwachſe? Die Künſtler, die ich 
ſchon genannt, und andere, die ich bald anzeigen 
werde, moͤgen den Beweis führen. Alles komt 
hier auf die vereinbarte Mannichfaltigkeit an. 
So gar ein Aſt unterſcheidet ſich von dem andern 
durch einen edlern Schwung oder eine angemeſſe⸗ 
nere Auszeichnung. Der Plaß, den jegliches 
einnimmt, iſt dem Geſchmack des Kuͤnſtlers nicht 
gleichguͤltig. Theile, ohne welche das Ganze 
niemals ausnehmend ſchoͤn wird, koͤnnen nicht 
Kleinigkeiten ſeyn, oder es nur demjenigen feheie 
nen, der nicht einſteht, wodurch das Ganze für 
wohl gelungen. Vergeblich iſt fuͤr ihn ein 
Dieterich elzheimertiſch ſchoͤn. 

Gebuͤſch und weichende Gruͤnde, beſchatte⸗ 
te Bäche und gekruͤmmete Fluͤſſe, auch Wege, 
die ſich hier verlieren, dort wieder hervorbrechen 
und die Spur perrathen ); ſelbſt im Vorgrun⸗ 


de, 
*) „- ove la ſtrada fa duo cornas 
L’un.vi gin al piano, e I' altto va fu 
al monte, 


N queſto, e quel ne la vallea ritorns. 
; ARIOSTO , Orlando fur, Cant. XXVI ; 
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Stvey- de, der begruͤnte, der leimichte oder auch ſtei⸗ 


tes 


4 Abt. 


nichte Boden, alles erfordert in ber Austheilung 


und Beleuchtung viel Wirthſchaft und Klugheit, 


und bey der Feet igkeit der Hand, eine dem Kuͤnſt⸗ 
ler überall gegenwaͤrtige ſchone Natur, nebſt der 
Haltung, womit ſie ſich zeiget. 

Einige ſtellen zwar die Erhobenheit, oder 
auch Zuſpißung der in der Abweichung hinter eine 
einander folgenden Gründe, die Thürme unter 
den Gebaͤuden und bie Höhen der Hügel oder Bür 
ſche, oder auch andere Gruppen ſenkrecht uber 
einander, Sie haben vergeſſen, daß die Ungleich⸗ 
heit der Gegenſtaͤnde eine Pflicht der Verthei⸗ 
lung bey der Zuſammenſetzung des Gemaͤhldes 
ſey. Ihre Gemaͤhlde werden aber auch ſo ſehr, 
als die gruͤndlichſten Lehren, ein gutes Auge vor 
der Nachfolge des Unbeſonnenen warnen. 

Man febe einen andern Fall. Der Zero 
ſtreuung des Auges vorzubauen, ſoll ein Theil 
der Ausſicht allemal gebrochen ſehn. Dieſes iſt 
die Urſache der mit Huͤgeln und Gehoͤlze, mit 
Gebaͤuden oder ſonſt geſperrten Partie, die wir 
insgemein an den Seiten der Landſchaft wahr⸗ 
nehmen. Dieſer Theil bindet ſich wie eine ande⸗ 
re Gruppe; nicht aͤngſtlich, noch der Natur ei⸗ 
ner freyen Zuſammenſchickung zuwider. Allemal 
darf unter ſanftwallenden Wipfeln, unter den 

Felſenriſſen, oder unter freyern Gängen der Ger 
baube die Luft etwas hervor blicken. Werden 
aber ganz unzeitig erweiterte Durchſichten das Au⸗ 

ge 
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ge gleichſam theilen oder uͤberall herbey rufen, 
oder wird daſſelbe an einer einzigen Partie ſo 
viel Oefnungen, als Schießſcharten an einem 
Bollwerke, zählen, ohne daß wir muthmaſſen 
dürfen, der Mahler habe dieſe Partie angeord⸗ 
net, ohne zu wiſſen, warum fie da iſt? 

82 der ſorgfaͤltigſten Beobachtung ungezwun 
gener, und doch wirklicher Verhaͤltniſſe iſt frey⸗ 
lich kein Maasſtab gegeben, aber deſto mehr dem 
Geſchmack uͤberlaſſen worden. Sollte in dieſem 
Verſtande dem Landſchafter der geringſte Theil 
der Kunſt, das unfruchtbarfte Mittel um zu ges 
fallen, ſeyn anvertrauet worden? Genauer iſt 
er an die Regeln des Widerſcheins gebunden: 
noch mehr an die allgemeinen Begriffe der Hal⸗ 
tung und Perſpectiv. 

Eine ſreye Defnung komme dem ſcheinbaren 
Horizont zu Hülfe. Sie weiſe ihn deutlich an, 
oder, wo ſie durch Berge geſperret wivd, ſo zeige 
ſich an deren Fuß etwan eine Gleichung und 
Ebene; oder es werde der Horizont auf eine an⸗ 
dere Art”), durch eine vorwärts flache Mauer, 
durch eine Saͤulenſtellung, oder einen andern den 
Geſichts kreis beſtimmenden Gegenſtand, ange⸗ 
deutet. Dieſe unveraͤnderliche. Linie mit ihren 

\ Ge⸗ 
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*) Siehe des Laireſſe groſſes Maßlerbuch, > vn 
Cap. 2. S. 111. 
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Zwey⸗ Geſichts und Seitenpunkten verſammlet die von 
tes uns abweichenden Linien (Iignes fuyantes) von 
Eu allen ſichtbaren Flaͤchen der Gegenſtaͤnde, und 
dient, was die Linienperfpectip betriſt, in jegli⸗ 
chem Gemaͤhlde dem Mahler, wie die Magnet⸗ 

nadel dem Steuermann. 

Alle Gegenſtaͤnde in der Landſchaft, haben, 

ſowohl als die kuͤnſtlichen Verkürzungen an ei⸗ 
nem menſchlichen Vilde, gleichen Anſpruch an 
dieſe Wiſſenſchaft; und das Auge des Landſchaf⸗ 
ters, das oft dem Gefchichtemahler freunbſchaft⸗ 
lich rathen könnte, ſoll zugleich der ſte e 
ter der Haltung ſeyn. Alles dieſes iſt wie geſagt, 
Kleinigkeit für manchen flüchtigen Aunfteister, 
ohne die gleichwohl kein Gegenſtand das 1 was 
er ſeyn ſoll. 

Die Beſchaffenheit der Luft und der zugleich 
angedeuteten Zeit behauptet auc c bey der Haltung 
denjenigen Einfluß, den ſie in bie Beleuchtung al⸗ 
ler Gemaͤhlde hat. Die Luft iſt wenigſtens in der 
Landſchaft, und in Anſehung der Beleuchtung und 
Haltung nach der Luftperſpectiv, bagjenige, was 
der Horizont in Abſicht auf die eigentliche Linten⸗ 
perſpectiv, oder der Schlußton in einem muſi ka⸗ 
liſchen Stuͤck iſt. Sie giebt folglich die mehrere 
oder mindere Heiterkeit des Gemaͤhldes, oder, bey 
einem durch truͤbes Gewoͤlke ſchnell einfallendem 
Lichte, die Erhoͤhung und Schwaͤchung der Farbe 
der uͤbrigen Gegenſtaͤnde in ſo harmoniſchen Ver⸗ 
haͤltniſſen an, daß ſolche vorlaͤngſt mit den Wars 

haͤlt⸗ 
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haͤltniſſen in der Tonkunſt verglichen worden. XXV. 
Der Grund von dieſem allen fühet nothwendig Betr. 
wieder auf Wahrhkit und Natur. 

Widerwaͤrtige Verbindungen verdienen nicht 
dieſe der wahren Kunſt fo ſchaͤtzbare Namen. 
Sie ſind Zwang und der Aberwitz des Kuͤnſtlers 
hat ihn oft, mehr als die Roth, erzeuget. Kein 
Vernuͤnfteln über die Mannichfaltigkeit macht die⸗ 
ſen Zwang nothwendig, weil es der Natur uicht 
an Mannichfaltigkeit ſehlet. Der gemeinen Na⸗ 
tur? Von dieſer iſt bey Kunſtlehren nicht mehr 
die Rede. Nichts entſchuldiget an dem Kuͤnſtler 
den Mangel der Wahl: nichts rechtfertiget die 
Seltſamkeit des uͤbertriebenen Wißes. Doch, 
was ſoll ich ſagen? Die Seltſamkeit hat auch ih⸗ 
re Anbeter. Wie viel Natur wird der bloſſen 
Wirkung fürs Auge aufgeopfert? Und wird der⸗ 
gleichen erzwungene Wirkung wohl als Wahrheit 
und Natur dürfen gepriefen werden? In der 
Schule der edlen Einfalt kann der verwoͤhnte Ge⸗ 
ſchmack allein wieder zurecht gebracht werden: in 
derjenigen edlen Einfalt, die in den Landſchaften 
des aͤlteen Brands ') dem geuͤbten Auge des 
Bertoli ſo wahr und reizend ſchien. 

Gar 


) Chriſtian Silfgott Brand in Wien. Der kayſerlz 
Zeichner Daniel Anton Bertolt, von Udine, war, 
als ein groſſer g enner des Schönen in der Mahlerey 

in 
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Gar oft iſt in der Landſchaft ein geringer Ge⸗ 
genſtand dieſer edlen Einfalt in der Ausbildung faͤ⸗ 
hig. Bald ſtehet man das Stuck einer Aue, und 
einen beſchatteten Hohlweg bey ausgetretenem 
Waſſer; bald heftet ſich das Auge auf eine uner⸗ 
wartete Schlucht oder Durchſicht in eine freyere 
Landſchaft, zwiſchen ſchnell beleuchteten Straͤu⸗ 
chen, an dem Fuß einer nicht zu gemeinen Brü⸗ 
de; oder eines mit Keaͤutern halb bedeckten Grenz⸗ 
ſteines oder andern Denkmals. Bald wirft man 
einen Blick auf ein Grabmal am Wege, oder auf 
eine Gartenmauer, deren herabhaͤngendes Laub 
dem Spiele der Schlagſchatten, und dem Wie⸗ 
derſcheine im Waſſer zu ſchaffen gi bt. Ueber 
alle dieſe Kleinigkeiten koͤnnen die Schatten der 
fliehenden Wolken, die Luft und das Licht viel 
Anmuth verbreiten. Oft ſiehet man alle dieſe 
Gegenſtaͤnde kaltſinnig an, und ein unerwarteter 
Blick der Sonne macht fie mahlerifh. Wird 
der kluge Kuͤnſtler ſich nicht fo, fort in der ſchoͤne 
fen Schule befinden und feine Obliegenheit fühlen? 

Ich habe ſchon erinnert, daß die edle Eins 
falt und ungezwungene Bildung groſſen und kleis 

nen 
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in Wien bekannt; und Ausländer werden ihn⸗ 
unter andern aus des Mariette Traite des 
pierres gravees haben kennen lernen, wo ſeine 
vormalige Beſtimmung, die Anttken tn dem 
kayferl. Käbinet zu zeichnen, angeführet wird. 
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nen Zuſammenſeßungen gleich unentbehrlich ſey. xy. 
Von beyden finden ſich lehrende Vorbilder in den Bete. 
Landſchaften, die Abraham Genoels und 
Mauperche, mit leichter Hand in Kupfer geriſe 
ſen haben. Oft verraͤth ſich bey den kleinſten Zus ' 
fammenfeßungen ?) die glückliche Wahl des Sanf⸗ 
ten und Mahleriſchen in der Natur, und daß dies 
ſer die Wirkung abgeſehen worden. Ich wuͤn⸗ 
ſche, daß die Jungfer Thereſta Lemvereur/ 
die in einem Blatte dem Carl duͤ Jardin glüde 
lich nachgeeifert hat, mit eben ſo leichter Hand 
der Natur unmittelbar folgen, oder einige ſchoͤ⸗ 
ne Gedanken ausdrucken moͤge. 

Baldinuei **) bemerket, daß dieſer Theil 
der Mahlerey bey ſo vielen Mahlern, und ſelbſt 
Landſchaftern des ſechzehnten Jahrhunderts, doch 
nicht die Vollkommenheit erreichen koͤnnen, dazu 


derßelg nach ſolchem Zeitraum gelanget iſt⸗ 
5 „ Die 


3 Inſonderheit bey denjenigen, bie auf dem Ta 
telkuüpfer folgende Aufſchrift haben: Varie ve. 
dute del gentile Mulino diſſegnate d'appreſſo 
natura dal Principe ed intagliate dal“ Abbate 
di Sannone, Dedicate al amabile e leggiadra 
Mulinaia 1755. Man ſehe die II. Betrachtung 
auf der 24. Seite. 1 

0) Notizie de’ Profeffori del Difegno, Dec. Ih 
Sec. IV. pag. 186. . 


5. Jagedorn Betr. 1. Theil. 3 
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Zwey⸗ , Dieſes darf, ſagt er, demjenigen nicht fremd 
Buch „ deuchten, welcher die Schwierigkeiten einfiehet, 
2585 die mit der Kunſt, Landſchaften zu mahlen, ver⸗ 
„ geſellſchaftet ſind; der bedenket, daß dieſe Kunſt 
nicht nur die Nachahmung des Wahren zum 
„ Entzwecke habe; ſondern daß dieſes Wahre, 
„welches der Gegenſtand ihrer Nachahmung iſt,, 
„auch, der Zahl nach, ſo zu reden, unendlich iſt: 
und daß, dieſes vorausgeſeßt, ebenmaͤſſig noͤthig 
, ſey, einen Grundſaß feſt zu ſtellen. Dieſer bee 
„ ſtehet darinnen; es ſey nicht genug, daß eine 
„Sache, die nachgeahmet werden ſoll, guf das 
, beſte gezeichnet ſey, wenn mit der beſten Zeich⸗ 
nung nicht auch die richtige Beobachtung des 
„Lichts und des Schattens, der guten Farbe 
„und Uebereinſtimmung verbunden iſt. „ 

Woran lag es aber? Es gieng den erſten 
wißigen Landſchaftern, wie andern witzigen Küs 
pfen. Es war fo ſchwer, fi aus einer eingebile 
deten Verſchoͤnerung, aus einer Manier, die ih⸗ 
nen einmal anhieng, in die Natur zu finden, die 
freplich gewählt ſeyn will, aber dem Vorurtheile 
nicht ſichtbar iſt. Und doch hat unſer Auge die 
wenigſten. 

Es kann auch zu Bevoͤlkerung oder ſogenann⸗ 
ten Staffirung der Landſchaft nur eine Art die 
wohlgewaͤhlteſte ſeyÿn. Allen Kuͤnſtlern iſt dieſe 
Wahl nicht gegeben. Wie oft iſt ſie mislungen, 
wenn verſchiedene aus gleichem Verlangen hervor 
zu ſchimmern, an einem Werke gearbeitet haben! 

Es 
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Es mag nun die Landſchaft der Geſchichte zu Huͤl⸗ xxv. 


ſe gegeben ſeyn, oder es moͤgen die Figuren nur 
die Landſchaft in einem Gemaͤhlde beleben ſollen: 
fo will die zur Schönheit des Ganzen noͤthige Una 
terordnung, wie in allen Gemaͤhlden, alfo auch 
hier genau beobachtet werden. a 


FTT... TEE EEE ET, 
XXVI. 5 


Geſperrte Landſchaften, Waſſerfaͤlle und 
Hixrtenſcenen. 


Üoeeite Urtheile wagen ſich oftmals an Ge⸗ 
maͤhlde, wo ein freyer Pinſel die Unterordnung 
der Gegenſtaͤnde genau beobachtet und ohne Zwang 
eingeleitet hat. Auch die Habſucht kann den 
Geſchmack des Liebhabers unterdrücken, wenn 
er für die Belohnung, die er an neue Kunſtwerke 
zu wagen gedenket, zu viel auf einmal ſehen, 
und wohl, in den eigentlichſten Schaͤferſtuͤcken, 
oder auch bey einem in der gebirgigen Landſchaft 
herrſchenden Waſſerfalle, die weiteſte Ferne ers 
blicken will. Ich glaube, an dem ſelben eine 
Aehnlichkeit mit einem Liebhaber des Theaters 
wahrzunehmen, der gewiſſe Trauerſpiele blos 
darum am liebſten aufſuchen wollte, weil er an 
einem jeglichen zugleich ein ganzes Vaͤndchen 
3 2 ſchoͤner 
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ſchoͤner Gleichniſſe und Epigrammen bekaͤme. 
Gegen die Unterordnung giebt es keinen Reich⸗ 
thum in irgend einem Gemaͤhlde; und nur durch 
fie kann der Kuͤnſtler der Natur eine glückliche 
Nachahmung auf einer bloſſen Flaͤche, wie ſeine 
Tafel iſt, abgewinnen. Ich gehe auf meine bey⸗ 
den Beyſpiele zurück; auf Gemaͤhlde, wo beyde 
Gegenſtaͤnde, die herumirrende Heerde und ande⸗ 
re Thiere, oder der Waſſerfall das Hauptwerk 
ausmachen. Ein anders iſt es, wo ſie in der 
Anordnung der in mehrern Abſichten entworſenen 
Landſchaft zufallig erſcheinen. 

Beh dem Waſſerfalle fol das vordere Ge⸗ 
birge ſich herausnehmen, und das herabſtürzende 
Waſſer in Schaum aufgeloͤſet, und in Steudel 
und Wellen fortflieſſend, die Aufmerkſamkeit des 
Zuschauers) erfüllen. So umziehe dann Heu 
bel und Duft das entlegenere Gebirge, wohin 
das Auge ohne Nachtheil der Haupthandlung 

nicht. 


) Dieſes iſt die Beſchreibung eines Gemäldes 
vom Jacob Ruisdael, der mit Berchem in groß 
ſer Freundſchaft lebte; von welchem letztern 
aus der Gotuskowskiſchen Sammlung ein Waſ⸗ 
ſerfall, den ich zwar nur aus dem ſchönen Nach⸗ 
bilde unſers Joſephs Roos kenne, ſowohl un⸗ 
ter den Waſſerfällen, als auch unter den Ge 
mählden von Berchem vorzüglich angemerket zu 
werben verdienet, 


nicht deingen kann; für. deſſen Reichthum ſey XX. 
ſchon im Mittelgrunde Sorge getragen. Rur Betr. 
meide man beym hohen felfigten Vorgrunde ein 
Gebirge von gleicher ſcheinbaren Hoͤhe im Mit⸗ 
telgrunde. Dadurch ſchneiden einige Kuͤnſtler 
die Luft uberall faſt gleich ab: und ermuͤden das 
Auge des Zuſchauers. Es wird nicht nur die 
Unterordnung verleßet, ſondern auch die Une 
gleichheit der Gegenſtaͤnde, die Geundlehre allen 
Anordnung oder Vertheilung, gar vergeſſen. 
Mer wird aber fo fehlen? Groſſe Leute, oder 
deren Genie, wenn es ſchlummerk. 

Sollen gleichermaſſen die Heerde, oder auch 
andere im Felde vorgeſtellte Thiere, dem Liebha⸗ 
ber die vorzuͤglichſte Betrachtung ablocken; fo 
muß die Landſchaft mit wenigen Theilen angele⸗ 
get; durch Gebirge einge ſchruͤnket, oder die 
Ferne leicht und duftend angedentet werden. Hier 
will das Auge ſehen; dort will es ruhen. Iſt 
die Abſicht des Kuͤnſtlers, daſſelbe auf das vor⸗ 
dere Hauptwerk zu heften; fo: Darf er es in 
keine mannichfaltige Ferne führen , und durch 
deren Ausführlichkeit die vornehmſte Wirkung 
hemmen. Vielmehr wird die Landſchaft geſperrk, 
wie die Kuͤnſtler reden, und das Feld der hie⸗ 
tenmöffigen Handlung (um näher bey dieſem 
Beyſpiele zu bleiben) mit Bergen und Geſtraͤuch 
eingeſchloſſen. 

Aber dieſe Nothwendigkeit wird kuͤnſtlich 
veyſteckt, und ſelbſt in Schoͤnheit verwandelt 

33 Als 
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Ses: Alſo ft ung Ybtian von dem Velde und 

en Dietrich von 2 Bergen, fein Lehrling, nicht 

5 felten de \ n Ochsfer „die Heerde, und den wach⸗ 
ſamen Hylar um einen im Gebuͤſche verſteckten 
Brunnen, wo der Zuſchauer nur eine Grenze 
von ſchattichten Stauden ſiehet, und dafur die 
Erfriſchung an dieſem kuͤhlen und angenehmen 
Ruheplaße durch die erregte Einbildungskraft 
mit genieſſet. 

Einem Berchem gelingt alles. Er beingt 
feine Heerben an den vortheilhafteſten Ort an, 
es ſey im Gebirge oder im Freyen. Er weis, 
wo es nöthig , ſich auch zwiſchen Felſen und 
Bruchſtuͤcken Luft zu machen, ohne den Haupt» 
zweck der Wirkung zu verfehlen. Durch dieſe 

wird er auch, wo ihn Laireſſe tadelt, wie durch 
ſeine ſchmeichelnde Züge, immer gefallen. Man 
ergreife nur ſeine Hülfsmittel, wenn er in einer 
gemaͤſſigten Ferne einen duͤnnen Nebel aufſteigen 
laͤßt, und, durch die Hülle faſt durchſichtiger 
Farben, ſeinem in der blaulichten Ferne gleich⸗ 
ſam duftenden Gemaͤhlden denjenigen Charakter 
giebt, den die Natur inſonderheit in ſchoͤnen 
Herbſtabenden zeiget, und den der Kuͤnſtler durch 
das Wort flau ) auszudruͤcken ſuchet. Auch 

macht 


*) Die Franzoſen haben Nou daraus gemacht, 
ſcheinen aber die Bedeutung dieſes Wortes mehr 
auf den Schmelz der Farbe und den markigten 

Pin⸗ 
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macht oft bey ihm, wie bey dem ſchaͤtzbaren KRVL: 
Aſſelyn und Wilhelm Romeyn, und dem Betr. 
8 jüngern von der Meer ), der niedrigſte 
Horizont, bey der leicht angedeuteten Landſchaft, 
die Figuren beffer hervortreten. Oder es wird, 
wie in den in Kupfer geriſſenen Blaͤttern des 
Paul Potters ), dem forfchenden Auge 
ein leichter Blick in eine Dorfſchaft gegoͤnnet, 
ohne diejenige Haupthandlung zu ſtoͤren, die 
Sie, wertheſter Freund, in der dichteriſchen 
Schilderey eines Hallers ſo angenehm, als in 
den Gemaͤhlden des di Jardin und Jacob von 
der Does, der Natur gemaß finden werden. 
34 Mit 


sn nee mean nimmer una — 


inſel einzuſchränken, der in ſo fern er in al⸗ 
len guten Gemählden erfordert wird, in die⸗ 
ſem beſondern Falle, wo es vielmehr auf die 
ſanfte und durch den Nebel etwas blaulichte 
Ferne ankommt, wenig beſtimmt. 

*) Weil er ſich von der Meer den Jüngern ges 
ſchrieben, oder von den Niederländern fo. ber 
nennet wird, haben die Franzoſen Anlaß ger 
nommen, ihn mit Auslaſſung ſeines Namens 
überhaupt de Jonge zu heiſſen. Gewiſſe Schrift⸗ 

N ſteler fegen ſich über die Kleinigkeit, Namen 
zu merken, hinaus. Sie wiſſen aber auch da⸗ 
für zuletzt nicht, von wem fie reden. 

) Dieſer und andere geſchickte Thiermahler, 
Berchem, Adr. van dem velde, du Jardin, 
Beinrich Roos, Oſſenbeek, yt und ECaſtiglio⸗· 

1 ne haben in Kupfer geätzt. 
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Mit Schaaſen wimmelt dort die Erde, 
Davon der bunte Schwarm in Eile frißt 
und bleckt; 

Wenn dort der Rinder ſchwere Heerde, 
Sich auf den weichen Raſen ſtreckt, 
Und den beblümten Klee im Kauen doppelt 
ſchmeckt. 
Haller. 


In dieſem lezten Ausdrucke bemerke ich, was 
ich noch lieber in den Gemaͤhlden des Oſſen⸗ 
heeks antreffen moͤchte, der ſeinen Rindern nur 
zu oft das Maul verbunden hat. Seine ſtille 
Natur wied oft gar traͤge, und in der bloſſen 
Wolle an den Schaafen des darinn fat unnach⸗ 
ahmlichen von der Does iſt mehr Leben. 
Waͤlſchland hat in dieſer Gattung der Mah⸗ 
lerey den geprieſenen Caſtiglione, aber auch 
vielleicht nur dieſen mit Vorzuge anzufuͤhren. 
So ſehr derſelbe reicher Zuſammenſetzungen, und 
die Kuͤhnheit ſeines Pinſels Bewunderung zu 
erwecken fähig if: fo wenig ſcheinet er, in ſei⸗ 
nen kleinen Staffeleygemaͤhlden eine gewiſſe uns 
annehmliche Wirkung zu vermeiden, wenn er 
ſeine nach dem Vorgrund getriebene Heerde Schaa⸗ 
fe, unter einem hohen Hoelzonte, faſt alle gleich» 
förmig und gleichbeleuchtet uͤberſehen laͤßt. Die 
Vortheile des niedern Horizonts ſind hier zu 
weitlaͤuftig, und bey anderer Gelegenheit noͤthi⸗ 
ger, zu unterſuchen. Behutſamer iſt zwar von 
der 
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der Tabel, der gluͤcklichſte Racheiferer des Ca⸗Xxvi. 
ſtiglione in kleinen Gemaͤhlden: nur, wie die Betr. 
Gebelder von der Leeuw, etwas dunkel. Doch 

ein Blick auf eine bloſſe Staffierung eines von 

dem Felde, in einer Landſchaft feines Lehre 
meiſters Wynants, giebt, durch den Schwung, 

den die Beleuchtung bekommen,, den ſchoͤnſten 
Unterricht, weil ihn der Reiz der Kunſt beglei⸗ 

tet. 


Wie weit laͤßt der insgemein in einen Waͤl⸗ 
ſchen verwandelte Peter Molyn oder Tempeſta 
nicht die übrigen Italiaͤner in Schaͤferſtuͤcken hin⸗ 
ter ſich! Selbſt Peter von Bloemen iſt von 
ihnen, nicht aber vom boͤhmiſchen Reiner, uns 
erreicht geblieben. 5 

Der waͤlſche Mahler hat aber einen hoͤhern 
Gegenſtand. Sein Studium iſt, wie dem Welte 
weiſen des Charron, der Menſch. Den ſtellen 
faſt alle Känſtler dieſes Landes, es fen gut oder 
ſchlecht, vor. Uüd fo darf auch derjenige Waͤl⸗ 
ſche, den die Natur vielleicht zum Thiermahler 
auserſehen hatte, wenn er dieſen Zug verſchmaͤ⸗ 
het, und dafür den Menſchen lebenslang wie lau⸗ 
ter Carricatur, unbeneidet ſchildert, ſich mit der 
Groͤſſe feines mislungenen Unterfangens tröften. 
Ja es geluͤſtet ihn wohl, unter dem Schatten 
der groſſen waͤlſchen Geſchichtmahler, alle deut⸗ 
ſche und niederlaͤndiſche Thiermahler wegen ihrer 
niedrigen Wahl zu verachten. 
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Su. Philipp Roos, ein Deutſcher, hat en in 
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Rom erfahren. Sollte ich meine Tochter für ei⸗ 
"nen Thiermahler aufgezogen haben? rief der ſtol⸗ 


ze Geſchichtmahler Gigeinto Brandi mit Unge⸗ 


dult aus): wiewohl er ſie ihm nachmals geben 
mußte. Gluͤcklicher ware Philipy Roos in 
der Kunſt geweſen, wenn er die Kraft der Mah⸗ 
Seren nicht in der uͤbertriebenen Dunkelheit der 
Farben geſucht, und vielmehr denjenigen Abſtand 
erwogen hätte, unter welchem feine Gem aͤhlde, 
ihrer Groͤſſe wegen, von der Hoͤhe erſcheinen, 
und durch das Dunkele mehr verlieren, als durch 
das ausgeſparte Hauptlicht gewinnen twürden, 

Heinrich Roos, fein Vater, liebte eine 
hellere Art zu mahlen. Er iſt, als einer der 
richtigſten Zeichner unter den Thiermahlern, an⸗ 
zuſehen. Er trachtete, allen deutſchen Kuͤnſt⸗ 
lern zum Vorbilde, der niederlaͤndiſchen Durch⸗ 
ſichtigkeit der Farben mit Eifer nach. In ſei⸗ 
nen Gründen iſt er ſchoͤn, und nur alsdann ſcheint 
fein angenehmer Fleis in eine Trockenheit auszu⸗ 
arten, wenn er feine Gemaͤhlde mit Bruchſtuͤcken 
uͤberfuͤlet, deren maͤſſige Anwendung ihnen hin⸗ 
gegen eine beſondere Schoͤnheit giebet. Er iſt 
der Stammvater elner betraͤchtlichen Schule deut⸗ 

fee 
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ſcher“) und zum Theil waͤlſcher Thiermahler, die XXVE- 
das Licht niemals, als der jetzt in Neapolis ges Betz. 
rühmte Domenico Brandi, zerſtreuen. Der 
Freyheit des Pinſels und inſonderheit der guten 
Zeichnung des leßtern muß man Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren laſſen. Nur verfehlt er die mahleri⸗ 
ſche Wirkung, die nur, durch die Ahwechſelung 
des Hellen und Dunkelen, vermoͤge des Lichts, 
des Schattens und der Localfarben, und durch 
die Unterordnung gewiſſer Theile, erhalten wer⸗ 
den kann. ö 
Allein ich werde ſelbſt ſcheinen, die Unter⸗ 
ordnung dieſer Anmerkung über die Schaͤferſtuͤcke, 
in Abſicht auf meinen Hauptgegenſtand, vergeſſen 
zu haben. Was ich hiervon wegen der Landſchaft 
beruͤhrt habe, das gilt auch von andern Vorſtellun⸗ 
gen der Thiere in freyem Felde, und der mit 
Recht hochgeachtete Philpyy Wowermann haͤtte 
mir mit feinen reizenden Zuſammenſetzungen, eben 
die Beyſpiele, die ich von dem angenehmen Ber⸗ 
chem entlehnet habe, an die Hand geben konnen. 


XXVII. 


*) Joſeph Noos, deſſen in den Eclairelſſemens 
S. 342. Meldung geſchehen, hat die damals 
von ſich gegebne Hofnung volkommen erfünt. 


Zwey⸗ XXVII. 
kes 
Buch. 5 15 r. * 4 
3 Abt. Der heroiſche und der landmaſſige Stil in 
den Landſchaften. 


SER es aber mit der Landſchaft, die der Ge⸗ 
as ſchichte zugeordnet iſt, nicht eben fo bes 
ſchaffen? Ja, und vornaͤmlich fuͤr diejenigen 
deutlich, welche die Gleichheit der Urſache abzu⸗ 
ſondern, und deren Anwendung auf verſchiedene 
Faͤlle zu beurtheilen wiſſen. Der Unterſchied in 
der Wichtigkeit des Gegenſtandes veraͤndert nichts 
in der Aehnlichkeit der Verhaͤltgiſſe zwiſchen die⸗ 
ſem Gegenſtande und dem laͤndlichen Schauplaße 
der vorgeſtellten Handlung. Der Schaͤfer und 
feine Heerde bemaͤchtigten ih deſſelben in dem 
vorigen Falle. Sie machten die Geſchichte, die 
Fabel des Gemaͤhldes aus. Wohlan! der Lieb⸗ 
haber beſchaͤftige feine Einbildungskraft. Sie 
verwandele die Huͤrden in Zelte der Krieger, oder 
in Londhaͤuſer der Groſſen. Sie laſſe den Schi 
fer verſchwinden, und den Helden, den Fuͤrſten 
und fein Gefolge dafür hervor treten; oder mit 
minderm Geraͤuſch eine ruhende Diana den Hüs 
gel einnehmen, den der Hirte verlaſſen hat. 
Kurz, ſie verwechſele die landmaͤſſige Gruppe mit 
einem höhern Gegenſtand! Dennoch wird ſie, bey 
der Vertheilung dee Haupthandlung und der Ne⸗ 
bendinge, nach gleichem Grundſaße verfahren, 
die 
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die Landſchaſt in der Unterordnung erhalten, und Xxvn 
nur zufällige Beywerke verändern Dürfen, Zwar Betr. 
auch der weſentliche Unterſchied der Nebenſtücke, 

der regelmaͤſſigen Gebäude u. f. w. erfodert oft, 

wie der Hauptgegenſtand, beſondere Gaben des 
Kunſtlers. Dieſes iſt nicht zu laͤngnen. Ge⸗ 

nug, wenn die Anwendung des Grundſaßes bey 

ganz verſchiedener Ausübung ihre Aehnlichkeit 
erhält, 

Im umgekehrten Falle ſey die Ländliche Vor⸗ 
ſtellung das Hauptwerk. Menſchen und Triften 
dienen hier nur die ſchoͤne Flur zu erheben, und 
einen bewohnten Feldſteich der Einoͤde entgegen 
zu ſeßen. Da wird der Unterſchied bey den 
Perſonen aus der neuern, alten oder auch fabel⸗ 
haften Zeit nur, wie es überhaupt erfordert, 
aber nicht zu oft erinnert wied, in der Beobach⸗ 
tung des Ueblichen oder in der Anordnung ſol⸗ 
cher Beywer ke br ſteh en, die dem Alterthum oder 
unſern Sitten gemaͤs find. 

Der Geſchmack des Alterthums, mit Tem⸗ 
peln und Altaͤren, Spitzſaͤulen und Grabmaͤlern, 

auch Landhaͤuſern regelmaͤſſiger Bauart, nebſt 
Vorbildung der auserleſenſten Natur, giebt, im 
Gegenſaß gegen die minder angebaute und dem 
bloſſen Eigenſinne der Natur uͤberlaſſene Gegen⸗ 
den, einem nahmhaften Kunſtrichter ) die be⸗ 
kann⸗ 


*) De piles in feiner Einleitung in der Mab⸗ 
lerey, a. d. 160 S. 
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kannte Eintheilung in den heroiſchen und land⸗ 
1 5 Still an die Hand. Die übrigen), 
ſagt er, find nur eine Miſchung dieſer beyden 
Arten. 

Sollte aber eben dieſe Miſchung nicht die 
Eintheilung vereiteln, wenn wir die wohlgewaͤhle 
teſte Natur auf die erſte dieſer Arten einſchraͤns 
ken wollten? Die zweyte Art wuͤrde uns die 
Landluſt nur im Schatten zeigen, und mit mind 
derm Recht laͤndlich genennet zu werden verdie⸗ 
nen. Eine Vorſtellung, die den anmuthigſten 
Eindruck von dem Hirtenleben giebt, wird nicht 
dadurch, daß ſie uns etwan einen Tempel in 
der Ferne, eine Opferung vor einem Greazgote 
in der Nähe, oder Schaͤſerinnen um das Grabmal 
ihrer Geſpielin zeigen, aufhören, landmaͤſſig 
zu ſeyn. Werden Vorbildungen der Hirten 
neuerer Zeit, durch die ausgeſuchteſte Gegend uns 
ter ben luſtigen Inſeln und angebauten Krüm⸗ 
men des Rheinſteoms, oder 1 ein anſehnli⸗ 
ches Landhaus, das mehr, als Wohnungen der 
Hirten verraͤth, ihren Charakter veraͤndern, oder 
dem heroiſchen Stil naͤher ruͤcken! Rimmermehr 
werden wir es behaupten koͤnnen, fo lange die 
Wahl der ſchoͤnen Natur allen Kuͤnſtlern aufge⸗ 
leget iſt. Wir werden einem groſſen Waſſer⸗ 
falle, der zwiſchen dicht beſchatteten Felſen ſich 
uͤber Stufen herabſtuͤrzet, die ſeitswaͤrts erhö⸗ 
het und verbreitet, noch ganze Waͤlder tragen, 
der bloſſen Einoͤde wegen, nicht die Eigenſchaft 

der⸗ 
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der ſchoͤnen Natur abſprechen dürfen, Wir beexxvir 
wundern vielmehr die Natur in ihrer Pracht, Betz. 
die ein reizender Sonnenblick aufklaͤret, und zu⸗ 
gleich die Einbildungskraft, beydes des Nature 
forſchers und des nachahmenden Kuͤnſtlers, mit 
neuem Reichthum uberſchintet. Laſſet einen 
Bewohner der Alpen, nachdem er ſeine muntere 
Heerde ihrer Freyheit uͤberlaſſen, einſam und vers 
gnuͤgt, dieſe Gegend betrachten, oder mit feinem 
Horn, wie Haller ſagt, dem lauten Widerhalle 
rufen; fo wird das Gemaͤhlde, das dieſes verei⸗ 
niget, ohne Widerrede laͤndlich ſeyn. Laſſet 
aber auch einen Hannibal, der die ungebahnteſten 
Wege zu überfteigen waget, mit feinem Gefolz 
ge an dieſem Orte verweilen: fo wird das Bild 
jenes Waſſerfalles, oder was der angeführte 
Kunſtvichter eine dem Eigenſinn der Natur übers 
laſſene Gegend nennet, den Charakter des herol⸗ 
ſchen Stils vielleicht Khöheh 
Die Abſonderung, die aus jener Beſchrei⸗ 
bung flieſſet, wird von der gluͤcklichen und faſt 
unzähligen Miſchung beyder Arten, wie de Pie 
les ſelbſt einzuraͤumen ſcheinet, uͤberwogen. Wir 
wollen uns alſo lieber, ohne uͤber die Art der 
Landſchaft zu kuͤnſteln, begnuͤgen, den weſentli⸗ 
chen Unterſchied bey dieſer Eintheilung in den 
Vorſtellungen aus der ſogenannten Heldenzeit und 
der Geſchichte, und in den Vorbildungen des 
Landlebens üherhaupt-, in beyden Arten aber, 
dem verſchiedlichen Eudzweck gemaͤs, die Lands 
ſchaft 
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ſchaft nach der wohlgewaͤhlteſten Natur i 
finden. 

Beyde haben ihre beſondern Anbeter. Der 
heroiſche Stil erhoͤhet ſich durch die nahe Ver⸗ 
wandſchaft mit der Geſchichte. Vermittelſt des 
angenehmen Auftkittes der Natur, der damit vers 
bunden iſt, verdoppelt er den Stoff für das Mache 
ſinnen des Zuſchauers. Die umgezaͤunte Hürde 
des Schaͤfers, der am Bache lauſchet, hat weder 
die ſchimmernde Anſicht der Tempel bey den Als 
ten, noch des Landhauſes eines Plinius. Allein 
iſt es verboten, beydes zu lieben? Man beſucht 
ja die Pracht der Gärten, und meidet darum kein 
anmuthiges Landgut. Ja, man findet jene Gaͤr⸗ 
ten ſchöͤner, wo die Pracht nicht vorſchwendet, 
ſondern vielmehr dem hoͤhern Reize der Natur 
zur beſcheidenen Begleiterin zugegeben worden. 
Zwiſchen den Gaͤngen des zugefpißten Taxus, 
ſehnt man ſich oft nach der Natur im Freyen, 
und nach dem Anblick einer ungekünſtelten Pyra⸗ 
mide, nach der erhabenen Fichte mit ſtolz aus⸗ 
gebreiteten Aeſten und herabgeſenkten Zweigen. 
Der rauſchende Springbrunnen, wo mit Grup⸗ 
pen ſcherzender Najaden, der Bildhauer dem reis 
neften Geſchmack den Beyfall ablocket, verekelt 
uns nicht, ein anderes mal dem Urſprunge ei⸗ 

5 nes 
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nes kieſelnden Baches zwiſchen belaubten Anhoͤhen xXrn 
nachzuſpüren. Wie viel wurde nicht der Liebha⸗ Betr. 
ber der Kuͤnſte verlieren, wenn er ſolche feldmaͤſ⸗ 
ſige Gegenden eines Everdingen und Berchem 
aus ſeinem Kunſtzimmer verbannen, und nur der 
hoͤhern Art ſeine Achtung goͤnnen wollte! Die 
Abwechſelung befiehlt uns ſchon beyde zu lieben. 
Die Landſchaft nach dem veredelten Begrif— 
fe eines Nicolas Pouſſin und Laireffe *) 
waͤhlet ſich jeder Kuͤnſtler, der den hoͤhern Zug 
fuͤhlet, der jene groſſe Männer angefeuret hat, 
Die Pflicht, dem Auge und dem Verſtande zu 
reden, iſt zwar für die bildenden Kuͤnſtler allges 
mein; unter der Meiſterhand eines gruͤndlich 
denkenden Landſchafters, iſt keine Figur vergeb⸗ 
lich. Jede wird zu dem Ausdruck eines reizen⸗ 
den Gedanken etwas beytragen. Aber welchen 
Reichthum würde nicht eine maͤſſige Forſchung 
in der Geſchichte dem Verſtande auch zur Aus⸗ 
ſchinuͤckung der Landſchaft darbieten! Eine Mir 
nerva, die den Athenienſern den Oelzweig giebt, 
und den Neptun, der ihnen zum Beſten eine 
Quelle entſpringen laͤßt, findet man bey den 
Haus 


) Laireſſe wird hier nicht eigentlich, als ein 
Landſchaftmahler, ſondern wegen ſeiner Theo⸗ 
rie von der Landſchaft angeführet. 
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Pauſanias. Ein Beyſpiel mag hier flis viele 
gelten. Dieſes ſetzen wir für den herolſchen 
Stil voraus: doch wollen wir gegen einen an⸗ 
dern nicht ungerecht ſeyn. 

Es iſt keine Art der Bevoͤlkerung der Land⸗ 
ſchaft entgegen, ſobald fie, mahleriſche Reizun⸗ 
gen anzunehmen geſchickt iſt, und dem Orte, den 
jede Figur einnimmt, auf das wahrſcheinlichſte 
zukommt. Das Gefolge der Jagd hat feinen 
Anſpruch auf den Wald, oder im Freyen laͤßt 
Lingelbach unſer Auge den Fluge des ſtei⸗ 
genden Falken folgen. Wywermann mag uns 
beydes ſchildern, oder uns eine ſchevelingiſche 
Fiſcheridylle vorlegen; er gefaͤllt überall, Den 
braͤunlichen Zigeuner empfiehlt der hellenbrekeri⸗ 
fie Pinſel, und bewohnte Felſenklüſte verlieren 
das Grauſen, das die Einoͤde erwecket. Selbſt 
der ſteinichten Mͤſte koͤnnen beladene Camele „ 
und der langſame Zug des handelnden Arabers 
Deranderung und Anmuth geben. Wer darf 
dem Genie hier Feſſel anlegen? 

Was iſt gemeiner, und was kann wohl wa⸗ 
niger von ſich zeigen, als ein einſamer Fiſcher ? 
Und gleichwohl iſt in einer Ihnen, geliebteſter 
Freund, bekannten Landſchaft des von Uben ?) 

wo 


) Eclaircifemens hiſtoriques für un Cabinet 


de Tableaux p. 115 In Chriſtens Anzeige und 
Auslegung ver Monogrammatum iſt das auf 
der 
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wo Schatten und Ruhe ſich fiber einen ſeitwaͤrts Ritt 
flieffenden Fluß verbreiten, dieſes Fiſchers Gegen⸗ De, 
wart dem Schilſe und den Weidenſeraͤuchen des 
beſchatteten Ufers wie zugemeſſen. Er nimmt 
gleichſam den Beobachter zum Mitgenoſſen ſeiner 
Einfamkeit an, und reizet nur deren Gefühl in 
derjenigen ſtillen Gegend der Landfehaft wo mehr 
Bewegung die Ruhe im Gemaͤhlde fören wuͤrs 
de. Daf r iſt in voͤllerem Licht die Landſchaft durch 
eine Heerde belebet, die zwiſchen hohen Vaͤumen 
herwaͤrts getrieben wird. ; 
Wenn Adam Pynacker, einen Hirten feie 
nem Hunde einen Doen aus dem Fuſſe ziehen 
läßt verlanget er weniger Nachdenken, als wenn 
der ſcherzende Pinſel eines Laneret oder Boucher 
den Gedanken des Virgils gewählt Hätte; oder 
wenn, wie dieſer Dichter, legend ein Kuͤnſtler, 
eine ſchalkhafte Galateg, die ihren Schaͤfer mit 
dem Apfel getroffen hat, ſich, zum Schein vers 
bergen, und nachdem fie dem dünnen Geſtraͤuche 
A a 2 der 
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der 296, Seite neben der erſten Zeile ange⸗ 
merkte Zeichen dasjenige, was auch Lucas von 
Uden auf ſeinen in Kupfer geätzten Blättern 
geführet hat. Er muß aber, der bloſſen Aehn⸗ 
lichkeit des Zeichens wegen, mit einem hun⸗ 
dert Jahr ältern viel geringern Meiſter, von 
dem ich eine im Kupfer geätzte gebirgige Land, 
ſchaft kenne, nicht vermenget werden, 
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der Weiden zugeeilet iſt, ſich begierig umſehen 
lieſſe, ob ſie auch bemerket worden. Dagegen 
iſt Pyngcker vollig Meifter der Landſchaft. Alle 
Gegenſtaͤnde in feinen Gemaͤhlden, werden von 
der ſanften Wirkung der Sonne erheitert. Sie 
ſtrahlet den Hauptfiguren mit vollem Lichte entge⸗ 
gen, oder zeichnet mit Abendroth die Hoͤrner des 
voreilenden Stiers, und die Wange der Hirtin, 
nach welcher ſich der Hirte im Schatten umſtehet. 
Selbſt dieſer Schatten wird durch die anmuthig⸗ 
ſten Wiederſcheine bis zur Durchſichtigkeit aufge⸗ 
hellet. Dieſe Hirten ſind aus der neuern Zeit: 
aber ſie gefallen, ungeachtet er ſie nicht ſo zierlich 
ſchmuͤcket, als Boucher, der oft die ſeinigen ) 
den Idyllen des Fontenelle ſcheinet abgeſehen zu 
haben. BE 
Wie unſchuldig reizend iſt dafür beffen ba⸗ 
dende Schone, die dem Flußgott Seamander ) 
nicht allein gefaͤlt! Martin de Vos und viel⸗ 
leicht ſelbſt Salvator Roſa wuͤrden uns einen 
Einſtedler in dieſen ſchilfichten Gründen haben ente 
decken laſſen. Dieſer Küͤnſtler pflegt zwar ine» 
gemein geharniſchte Männer auf Anhoͤhen zu ſtel“ 
len; Rubens geſellet in einer brabantiſchen Ebe⸗ 
ne 
Be en u N 
*) Man fehe feine Amours paforales die in Ku 
pfer ausgehen. 


% Le flenve Scamandre iſt durch das ſchöne 
Kupfer von Carmeſſin bekannt. 
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ne den muͤden Landmann zu der Schaͤferin, die XXVIII 
neben ihm auscuhet. Bourdon ) verſeßet Betr. 
uns in eine babyloniſche Gegend, die ihm ſeine 
Einbildungskraft vorgemahlet hat. Nieolaus 
Pouſſin macht hingegen keinen Zug, dem das 
Zeugniß des Alterthums widerſpricht. Er erhö⸗ 
het die Landſchaſt, wenn er uns in derſelben das 
Schickſal des tugendhaften Phocion in Erinne⸗ 
rung bringet. Mit dieſem Nacheiferer des Ra⸗ 
phaels an der Geſchichte und des Titians in der 
Landſchaft will ich dieſe Betrachtung ſchlieſſen, die 
ich auch mit keinem edelern Muſter für die hoͤhere 
Art der Landſchaft anfangen konnte. 

Andere Meiſter, und diejenige Mannichfal⸗ 
tigkeit zu beurtheilen, deren dieſer Theil der Kunſt 
fähig iſt, werden Sie mir, wertheſter Freund, 
erlauben, daß ich Sie in einer ziemlich weitkäuftio 
gen Galerie herumfuͤhre. Ich verſpreche Ihrer 
Einbildungskraft nichs, als laͤndliche Aus ſich⸗ 
ten, oder einen freyen Blick vom Geſtade aufs 
Meer. Fuͤrchten Sie nicht, daß ich Sie in die 
Stadt zu locken, und dem ruhigen Landleben, dem 
Urbilde aller dieſer Nachahmungen, zu entziehen 
begehre. Meine Koͤnſtler ſollen alle, vor Ihnen 
erſcheinen, und vor dem Kuͤnſtler, den Sie be⸗ 

| A a 3 ſchäftt 
J TTT 
) Seine Landſchaften hat Baudet in Kupfer 


gebracht. Er bat aber ſeine berühmten Werke 
der Barmherzigkeit ſelber geäger. 
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ſchaͤſtigen; zwar nur nach ihrem vormals von 
mir entworfenen Charakter, jedoch nach wirkli⸗ 
chen Gemaͤhlden. Ich werde mir nicht ſo vie⸗ 
len Beyfall, aber ungleich mehr Glauben, als 
man den Beſchreibungen des Philoſtratus giebt, 
verſprechen dürfen, 


XXVIII. 


Charakter der vornehmſten Kuͤnſtler in 
Landſchaften und Seeſtuͤcken. 


ind nur rauſchende Handlungen betraͤcht⸗ 
lich, und iſt es fuͤr die Beſtimmung un⸗ 


ſerer Seele zu niedrig, von der Unſchuld des 


Landlebens die ſtille Empfindung mitzunehmen — 
oder dieſe Empfindung bey Betrachtung eines 
Gemaͤhldes zu erneuern, das uns den ſchoͤnſten 
Schauplaß der Natur zeiget. 

Die Gabe, aus anderer Menſchen Zuftie⸗ 
denheit ein Vergnuͤgen zu ſchoͤpfen, gebiert Wol⸗ 
luſt: das Landleben ſchenkt uns Ruhe. Und - 
nicht dem muͤhſamen Arbeiter, deſſen Wirkſam⸗ 
keit mit unſerer Erhaltung ſo genau verknuͤpfet iſt. 
Und gleichwohl iſt er, bey dem Anblick der ver⸗ 
jüngten Erde, auch unter der Laſt der Arbeit vers 
gnügt. Sein munteres Lied entſcheidet, welche 
Empfindung die andere überwiege, Wie oft 

wird 
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wird man das Bilb der Zufriedenheit freyer See⸗ ea 
. 


len an dem erfreueten Einſammler der Eondte ges 
wahr! Er behaͤlt das Recht, uns noch in einem 
Gemaͤhlde des Rubens zu rühren, und lockt uns 
auch vielleicht, ein Erndtefeſt in einem Teniers 
mit mehrerer Gefälligkeit anzuſehen. Das Ge⸗ 
fühl des Guten und Schönen begleite uns, nicht 
den Kuͤnſtler allein, auf Felder und Auen. Sanf⸗ 
ten Empfindungen tritt die Schönheit der Natur 
naͤher, und macht fie&zu ihren Vertrauten. — 

Mit ſolcher Faſſung ruhiger und aufmerkſa⸗ 
mer Sinne hat Sulzer die Schoͤnheit der Natur 
erwogen, von Kleiſt den Frühling beſungen, und 
Zacharia die Tageszeiten geſchildert. Und ſo ha 
ben Claudius Gillee *) und Swanevelt, Jo⸗ 
hann Both und di Jardin, von Üden und 
Sachtleven, Rogman und die von dem 


Velde, Waterloo und Everdingen, Genoels 


und von der Kabel. von Blieger , und andere 
Meiſter ihre ſchoͤnen Gegenden der Natur abgeſe⸗ 
hen, uͤberdacht und in Kupfer geriſſen. Die 
groſſen Landſchaſter mahlen nur, was fie fühlen. 
Wie froh eilten Ludwig de Vadder und 

A a 4 Lu⸗ 


*) Man ſehe die II. Betr. auf der 40. Seite. 
Seinen gröſſeren Blättern fehlt es an der Hal⸗ 
kung, Für vonſtändig verlangt man im übrigen 
dieſes Verzeichniß nicht auszugeben. 
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reg: Lucas von Uden dem anbrechenden Morgen “) 

wen entgegen, und vertrauten dem aufgeſpannten Tu⸗ 

gAbth. che und den Farben den prächtigen Auffug des 
mannichfaltig geroͤtheten Himmels! So zeigten 
Claude Lorrain, Johann Both und der 
ſcharſſinnige Pynacker den ruhigen Glanz der 
auf den Feldern ausgebreiteten Abendſonne, und 
den weislichen Schein des entferneten Waſſers. 
Ihr Baumſchlag wallet nach dem Gebot der 
Winde: die früheſten Stunden macht ein aufſtei⸗ 
gender Nebel kenntlich, und auf nahem Moos 
und Raſen ſcheint der kaum gefallene Reif zu 
glaͤnzen. 

Den hellen Morgen ſchufen ſich auf ihren 
kupfernen Platten Thoman und fein. Lehrmei⸗ 
ſter, der unglückliche Elzheimer. Ein blaſſer 
Purpur miſchet ſich biſſeits der blaueren Ferne, 
ins naͤhere Blau, und unterbricht die weislich⸗ 
gelben Streifen der noch naͤheren Thaler, die 
der Nebel verlaſſen hat. Die Sonne hat ſchon 
mehr Gewalt gewonnen, und ihr ſorſchendes 
Licht verliert ſich in den Oefnungen und Fuß⸗ 
ſteigen der waldigten Anhoͤhen des mittleren 
Grundes. Diſſeits deſſelben darf der nähere 
Fluß blaulichter ſchimmern, und die Schönheit 

des 


) Dieſe Umſtände finden ſich wirklich in ihrer Lebens⸗ 
geſchichte beym Houb raken. 


S 377 


des heiteren Himmels kann ſich hier in dem XXvrız 
reinſten Spiegel zeigen. Der Wiederſchein der Betr. 
Baͤume, den Inſeln von kurzem Schilfe zuwei⸗ 

len dem Auge entziehen, hilſt wiederum die 
Farben der Oberflache des Waſſers, wo es 
nöthig iſt, brechen, und alles arbeitet, die 
Mannichfaltigkeit zur Uebereinſtimmung zu erhoͤ⸗ 

hen. So mahlte der deutſche Stifter der auge 
führlichern Art. Sie hat Poelemburge gezo⸗ a 
gen und den von der Werfen den Weg ger 
bahnet. Elzheimer, ein Opfer ſeines nur 

fuͤr ihn zu langſamen oder ihm nicht genug be⸗ 
lohnten Fleiſſes, ſtarb, da er den Schuldthurm 

kaum verlaſſen hatte, in Armuth und Kummer, 

da indeſſen ſeine ſeltenen Gemaͤhlde die Kunſtſaͤle 

der Fuͤrſten bereichern. 

Poelemburg, fein ſreyer Nachahmer, der 
auch nach Raphael ſtudierte, hatte Elzhei⸗ 
mers Geiſt und Fleis, aber mehr Gluck. Au⸗ 
nehmlichere Umſtaͤnde des Lebens behaupteten 
bey ihm ihren Einfluß in die Kunſt. Er ſah 
nichts, als Anmuth in Gebuͤſchen, und lauter 
Oryaden um ſich her. Seine Gemaͤhlde zeigen 
uns, was er zu ſehen ſchien. Den Landmann 
und den Hirten hielt er in der Ferne an den 
Schwibbogen verfallener Mauren. Dieſen mit 
Strauchen wild durchwachſenen Ueberbleibſeln 
gab ſein Pinſel einen ausnehmenden Charakter 
von Schoͤnheit: aber auch die Landſchaft hatte 
er in feiner Gewalt. Er wußte fie nicht ſchöoͤ⸗ 

A a 8 ner 


5 
| 
\ 
1 
} 


TEE 


378 5— 
Siwey⸗ ner zu beleben, als wenn er die Nymphen ber 
15 Jagd die Hügel und Waͤlder durchieren, oder 
gAbth. ſolche neben der Ziege Amalthea des jungen Ju⸗ 
piters warten lies. Oft ſuchte Diana mit ih⸗ 
rem Gefolge kuͤhlenden Schatten an einem Bache, 
deſſen Urſprung einen Fall zwiſchen Steinſelſen 
verrieth, den die Höhen und Büfche des mikt⸗ 
lern Grundes nicht ſowohl berbargen, als das 
Auge in dieſe ſchattichte Verkiefungen zogen. 
Die Gelegenheit lockte die Schoͤnen ins Bad, 
und die geſperrte Landſchaft gab dem Bade 
den ſittlichen Wohlſtand. Dieſes mahlte Phe⸗ 
lemburg. Oſt hat er aber auch feine Nymphen. 
baͤder ins Freye geſtellt, und vielleicht die Ger 
gend zu einem Bade unbequemer, aber fin feinen 
Pine allemal ſchoͤn ausgeleſen. Zuweilen lies 
er auch wohl den Midas ſich unter die Muſen 
miſchen. 

Vor ihm haben Aegidius Coninxloo, 
Paul Bril und Johann Breugel, Vink⸗ 
boom und Savary das anmuthige geüne der 
vorgeſtellten Gegenden, wie Rubens die Farbe 
des menſchlichen Koͤrpers, zu verſchoͤnern ge⸗ 
trachtet. Sie haͤtten, mit Huͤlfe des Ultra⸗ 
murins, die Luft und blaue Ferne, wo moͤglich, 
noch höher, als die Natur, gefaͤrbet. 

Den Paul Bril hatten, gebſt Matthias, 
feinen aͤltern Bruder, die Alpen in der Land- 
ſchaft unterwieſen. Sie erweckten den waͤlſchen 

Künft⸗ 
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Kuͤnſtler ), ſchoͤne Gegenden nunmehr, Ale en 
beſondere Gegenſtände der Mahlerey, zu waͤh⸗ 
len. Doch hatte Peter Breugel, der Zeit⸗ 
genoß ) des gleichbemöheten Hieronymus 
Cock, und Peter von Vorcht vor Briten 
dergleichen in Rom in Kupfer geriſſen. 

Baul Bril maͤſſigte ein wenig den hohen 
Horizont, dem ſeine Vorgaͤnger ſo gewogen 
waren, oder er bediente ſich deſſelben, um bey 
Vorbildung eines waͤlſchen Marktplatzes ein groͤf⸗ 
ſeres Hewühl von Menſchen und Thieren, die 
Luſtbarkeit der Vermummten in der Naͤhe, und 
Wettrenner der Ferne anzubringen. Hier zeigte er 
eine Erndte, dort eine Weinleſe. Seine Garten⸗ 
aus ſichten waren mit Jagden in der Ferne und naͤ⸗ 
heren Luſtfahrten auf den Waſſer verbunden. Gays 
tenſpiel und Geſang durften dieſen Vorſtellungen 
niemals fehlen. Dieſe Vorſtellungen gehörten zu 
dem Geſchmack der damalige Zeiten. Toninyloo 
und der etwas ſpaͤtere Binkhoom und nicht ſel⸗ 
ten der beruͤhmteſte Breugel hielten ſich treulich 
dazu. Für Siegesbogen und Tempel und edele⸗ 
re Gebaͤude vererbte Paul Brill ſeinen Ge⸗ 
ſchmack auf Wilhelm Nieuland, feinen Freund. 

Hier 


) Man darf nur den Baldinneet in dem Leben dieſet 
benden Mahler nachſchlagen. 
) Um die Mitte des ſechszehnden Jahrhunderts. 


Hierunter lag für die heroiſche Landſchaft der 
Saame, der duech beyde Pouſſin und Genoels 
nachmals ſchoͤner aufbluͤhen ſollte. 

Matthias Bril, der uns angenehme Doͤr⸗ 
fer. nach der Durchſicht zu betrachten gab, er⸗ 
klaͤrte ſich, wie es ſcheint, faſt zuerſt für den 
mittlern Horizont. Seine Werke, oder viel⸗ 
mehr geoͤſnetere Augen für die Natur mögen den 
von Wieringen und Martin de Vos zur Nach⸗ 
folge ermuntert, und dem Elzheimer und Jo⸗ 
hann von dem Velde den niedern Horizont 
gelehret haben. Was de Gheyn auf dieſe 
Maaſſe in Kupfer geriſſen, traͤgt den Eindruck 
der beobachteten Natur faſt beſſer, als ſeine be⸗ 
kanntern hiſtoriſchen Stücke. 

Johann Breugel zwang, wie Coninrloo, 
fein Vorgaͤnger, die weiten Ausſichten der nie⸗ 
derlaͤndiſchen freyen Gegenden in den engen Naum 
ſeiner Gemaͤhlde. Ihm war es nicht zu viel, 
das ganze Gefolge des africaniſchen Seipio dar⸗ 
innen auszubreiten. Mit gleichen Reichthum 
wo nicht Verſchwendung an Figuren, lies er 
Johannes den Läufer in einer ſolchen Wuͤſte pres 
digen, die einer Wuͤſte ſo wenig aͤhnlich ſah, daß 
ſie leicht der anmuthigſten Gegend den Vorzug 
ſtreitig machen konnte. Bald zeigte er eine 
Gartenausſicht mit Blumen und Kraͤutern am 
Vorgrunde: bald wählte er zu kleinen Gemaͤhl⸗ 
den den Hof eines Muͤllers an einem luſtig ge 
legenen Oorſe, das der nahe Fluß durch feine 

Kruͤm⸗ 


S8 38: 


Krümmen anmuthiger theilet. Und dieſe reizen XVII 
oftmals den Kenner am meiſten. Gern bildete Betr. 


ſein Pinſel viel kleine Figuren, dergleichen er 
nicht ſelten, dem freyen Pinſel des Gebirgmah⸗ 
lers Mompre zugeſellte. Seine eigene Land⸗ 
ſchaften wurden dagegen mit groͤſſern Figuren 
durch Rotenhammer, noch öfter durch Heinrich 
von Balen erhoben: gleichermaſſen ſchmüͤckte 
dieſelben Heinrich de Klerk mit reizenden Nym⸗ 
phen. Rubens verſchoͤnerte das Paradies en⸗ 
ſers Landſchafters mit der Abbildung der erſten 
Aeltern weislich in die Naͤhe geſtellt. Er war 


ſelbſt ein groſſer Landſchaſter, wenn er wollte 


und bediente ſich aus Willkuͤhr, nicht aus Noth, 
zu feinen hiſtoriſchen Gemaͤhlden der grünenden 
Landſchaſt des Johann Wildens, Fouquier 


und von Üden. 


Roland Savary iſt nicht geringer an 
Mannichfaltigkeit, als Paul Bril, und von 
dem Schilderer ſchoͤner Landſtriche ſiehet man 
auch Kriegsmahlereyen und Kraͤutergeſchirre mit 
Gewuͤrme! dieſe vielleicht beſſer, als jene ge⸗ 
bildet. Seine Landſchaſten find zu oft mit wil⸗ 
den und zahmen Thieren überfüllt, und werden 
Wildniſſe, ohne die Ruhe der Einoͤde zu zeigen. 
Er hatte der Landſchaft in den friauliſchen Ges 
birgen nachgeſpuͤret, und ihnen die grünenden 
Thaler zwiſchen ſpißen Steinklippen abgeſehen. 
Die Zeit dieſer Erlernung, deren der kluge 
Meiſter ſich niemals entbricht, war mit demje⸗ 

nigen 


Zwey⸗ 
tes 
Buch. 
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nigen Zeitraum verbunden, den Savarh an dem 
Hofe Kayſers Rudolphs des Zweyten zubrachte. 
Zu Gegenſtaͤnden, die er ſich gewaͤhlt, hatte 
er auch in Boͤhmen die Natur näher, als in der 
Ebene um Utrecht, wo er nach dem Tode ſeines 
Beſchuͤtzers ſeinen Aufenthalt ſuchte, die für Ge⸗ 
genftande eines Waterloh fruchtbarer, als für 
ihn ſeyn konnte. Der Unterſchied zeigt ſich in 
den Gemaͤhlden ſelbſt. Kleine Landſchaſten von 
minder reichen Zuſammenſetzung laſſen das Auge 
laͤnger beym mäffigen Reichthumverweilen. Sie 
ſcheinen die edelſten, weil man den Fleis in den 
Vorgruͤnden und die Spielung des Lichtes an den 
hervorſprieſſenden Kraͤutern nicht wahrnehmen 
kann, ohne zugleich die Natur in ihrer überall 
gegenwärtigen Schoͤnheit zu bemerken, und ihr, 
mit ungeſtoͤrter Ruhe des Ganzen, in jeglichen 
Theilen zu folgen. Oſt lies Savary zwiſchen 
jenen ſteilen Felſen, die er zu Wohnungen der 
Loͤwen bildete, die Sonne an einem lafurblauen 
Himmel zwiſchen Wolken veeſteckt, niedere Diins 
ſte aufwärts ziehen, oder eine dunkelblauer e teü⸗ 
be Luft ſchien den nahen Regen anzukündigen: 
er ſahe aber nicht voraus, daß dieſes Blaue 
nachfaͤrben koͤnnte. Berl, Breugel und Sa⸗ 
vary bleiben allemal glückliche Ueheber von ge» 
faͤhrlicher Nachahmung fue die Sklaven der Mas 
nier. Einige, wie Peter Schoubroeck, und 
vielleicht-Binkboom und Coninxlob ſeloſt, 
übertrieben den Reichthum der Zuſammenſetzung 

Male 
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Maͤſſige find Peter Gyzens und Alexander xx Vi: 
Kerriner, deſſen angenehmen, aber zu gleich⸗ „Betr. 
förmigen Baumſchlag man über Poelemburgs 
ſchoͤne Staffierung nicht ſelten vergißt. Die 
meiſten Nachahmer dieſer Manier hafteten an 
dem anmuthigen Gruͤnen. Sie wurden nicht in⸗ 
ne, daß ihr ewiger Fruͤhling, unter einem eins 
faͤrbigen Pinſel ohne Saft, verdorrete. Ein 
anderer vermied das Gruͤne und ſeine Farbe blieb 
Thon. Die wahre Miſchung fanden Claudius 
Gillee und fein gluͤcklicher Meiteiferer Heimanu 
von Swanevelt. 

Dieſer irrete einſam unter Straͤuchen und 
Ueberbleibſeln alter Mauren, und zog ſich den 
Namen eines Einſtedlers zu. Womit er ſich 
in ſeiner Einſamkeit unterhielt, beweiſen ſeine 
Landſchaften, und zugleich den Schmuck der Na⸗ 
tur. Alles an ihnen, bis auf die ger ingſten Di⸗ 
ſteln und Kräuter, iſt Wahrheit. Ihm gru⸗ 
neten die Wieſen, und von nledern ſchwankenden 
Heften wußte er den breiten falben Abendſchatten 
zu entlehnen, der oftmals den Mittelgrund feig 

ner 


*) Auf ein paar radirten Blättern eines mit et: 
ner ganzen, das andere mit einer abgebroche⸗ 
nen Brie ſchreibt er ſich nach der wälſchen 
Aus ſprache: Gajparo Duche. Auf vier groſſen 
Blättern, worunter ein Geſtade mit der 
unterzehenden Sonne, ſtehet; . O, 8. Auf 
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ner Gemaͤhlde erfüllt, und dem Auge zur Ruhe 
dienet. Seine Figuren ſind edel, und für das, 


was ſte vorſtellen ſollen, vollkommen. Die 


waͤlſchen Baͤurinnen, die derſelbe auf Maulefel 
geſetzt, ‚hätten umkleidet die arkadiſchen Gegen⸗ 
den des ältern Pouſſins zieren koͤnnen. 
Caſpar Duͤghet ) ‚fein Zeitgenoß / der un⸗ 
ter dem Namen des jungen Pouſſin bekannt 
iſt, bildete ſeine Figuren, nach dem Geſchma⸗ 
cke des weiſen Geſchichtmahlers, der oft ſelbſt 
Hand daran anlegte. Niemand bauet in ſeinen 
Landschaften befler , als er. Ein reifer Verſtand 
waͤhlte hier Licht und Schatten, zue Abſonde⸗ 
rung der mannichfaltigen Gebaͤude und zur Hal⸗ 
tung in dem Ganzen. Seine Gebirge machen 
ſich Naum, und haben eine Zeichnung, einen 
Charakter, der vielen Landſchaſten fehlet. Das 
gegen trachtete er nach der Farbenmiſchung des 
Claude Lorrain. Allein wie oſt hat ſeine 
Farbe in den vorderen Gründen nachgeſchwaͤrzet? 
Die Deutlichkeit, die Vivares, Chatelain, 
Ma⸗ 
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einem Landſturm über Höhe, wo im Vorgrun⸗ 
de ein abgebrochener Baum noch an der un⸗ 
terſten Rinde hänget, und ein Wanderer dar⸗ 
neben niedergefallen iſt, ſtehet gar nichts an⸗ 
gezeichnet. Ich führe hier nur diejenigen Blät⸗ 
ter an, die mir aus meiner eigenen Sammlung 
bekannt find, 
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Maſon, Wood, Grandille und andere in ihren N 
Kupfern nach Pouſſin gegeben haben, mag zu⸗ ER 
weilen ſo fehr eine Wiederherſtellung der Gegen⸗ 
ſtaͤnde, zum Nachruhm des Erfinders, als ein 
neues Geſchenk für die Liebhaber ſeyn. 

Franz Milet, Franciſque genannt, erb⸗ 
te den Pinſel und den Geſchmack des vorigen. 
Die Wahl feiner Partien iſt klug und jede der⸗ 
ſelben wohl mit der andern verbunden. Er bauet 
mit Verſtand, und feine Figuren find wohl 
gezeichnet. Der Fleis an demſelben wird durch 
den Schmelz der Farbe veredelt. In den Vor⸗ 
gründen feiner groͤſſern Gemaͤhlde ſcheint er einen 
minder markigten Pinſel zu fuͤhren. Vielleicht 
ſollte hier das Gras auf dem gruͤnen Boden gleich⸗ 
ſam mehr hervor ſprieſſen, oder der Auftrag der 
Farbe erhobener ſeyn ). Huis mann und Rys⸗ 
braek eiferten ihm nach: fein Sohn Johann 
Milet waͤhlte eine hellere Manier. 

Huis mann hub mit ſchwerern Wolken in 
einer blauen Luft an, die ſich mit dem Wieder 
ſchein weniger Weiden dem Gewaͤſſer der Lande 

ſchaft 


„) Die von ihm ſelbſt geriſſenen Blätter find den 
Liebhabern angenehm, und feine Gemählde hätten 
cher durch einen vivaves, als durch einen Chibouſt 
in Kupfer gebracht zu werden verdient. 
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ſchaft mittheilte. Er erheiterte ſich aber, ward, 
wie Wynants und de Copie, in S 
original, und gieng im Verſtande der Landſchaft 
weiter, als die Einſicht oder die Billigkeit ſei⸗ 
nes Tadlers , des den Wazantern aufſaͤtzigen 
Weyermanns, reichen mochte. Doch auch un⸗ 
ter RN ſcheint Rysbraek in der Landſchaft 
fein Held. Man zeige oder entwerfe uns ein Ge⸗ 
maͤhlde von dieſem! 

Wie einſam und ernſtlich heißt der Kuͤnſte 
ler jene Nymphe das Grabmal betrachten, das 
durch ein Schlaglicht beleuchtet, einen Theil 
einer halberhobenen Arbeit, ein Todtenfeſt ent⸗ 
decket, deſſen übrigen Theil der ſchraͤge fallende 
Schatten der naͤchſten Baͤume uns zu verhüllen 


ſuchet! Sie hat ihre Freundinnen weiter zueück 


rechter Hand an einem Springbrunnen neh 
wo dieſe ſich gebadet, aber vor dem lauſchenden 
Liebhaber nicht ſcheinen gehuͤtet zu haben. Dies 
fe Schönen zeigen ſich nur in einem gemaͤſſigten 
Lichte, und das Auge wird uͤber die beſchattete 
Ebene ungeſtoͤrt auf ein beleuchtetes regelmaͤſſiges 
Gehaͤude geführt. Den lichten Anblick verdop⸗ 
pelt der angenehme Wiederſchein im Waſſer , 
und das gl leichſam vorhängende Gebirge der ge⸗ 
ſperrten Ferne geſtattet dem Auge nicht weiter 
zu dringen. Es kehrt alſo lieber auf den ruhi⸗ 
gen Mittelgrund zurück. Auch hier ſind die ſchat⸗ 
tichten Theile nicht de geblieben, und jene 
hinabweichende Mauer, die das Gehoͤlz durch⸗ 
bricht, 
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bricht, deutet einen Thiergarten an. Hin und nt 
wieder zeigt fie ſtreiſende Blicke der Sonne, wie 5 
dieſelben, durch das linker Hand entgegen ge⸗ 
ſtellte dicke Gebuͤſch, den Durchgang gefunden, 

und wo ſcharf beleuchtete Aeſte noch die Spuren 
verrathen. So dachte, fo ordnete ja der altere 
Pouſſin: aber der Pinſel it Pyshraeks. 
Warum vermuͤßt man hier, bey ſo vielem Ver⸗ 
ſtande des denkenden Kuͤnſtlers , die Farbe eines 
Swanevelts, eines Claudius Gillee oder 
vielmehr die Na ur! Rysbraek hatte ſie weniger, 

als den Milet ſtudieret. Er hatte zwar deffen 
Werſtand in der Anordnung, auch von deſſen 
Farbengebung die Kraft, aber nicht die Maͤſſi⸗ 

gung im Schatten erhalten. 

Gleich edel im höhern Stil der Landſchaft, 
ſorgfaͤltiger und heller in der Farbengebung, iſt 
Johann Glauber, dem die römifche Geſell⸗ 
haft (Bent) den Namen Polidor beygeleget 
hat ). Vielleicht verfaͤllt er zuweilen gaf der 
andern Seite in gleiche Einfärbigkeit, wie der 
dunklere Rysbraek. Er vereinigte die Denkungs⸗ 

Bb 2 art 


) Dis nach eigenen Erfindungen und nach Caſpar 
Pouſſin und Latreſſe radirten Blätter find den 
Liebhabern ſo bekannte, als die Landſchaften die 
von der Caan nach Glaubern in Kupfer ge⸗ 
bracht hat, worunter iwo neh zuiſum, 
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Bene art des Laireſſe in erhabenen Bildern und in 


der Landſchaft den Geſchmack des Genbels. 
Grenzgoͤtter, Pranggefaͤſſe, gewoͤlbte Waſſer⸗ 
leitungen, Brunnen und Ueberbleibſel der Saͤu⸗ 
len zieren Genbels und Glaubers vorgeſtellte 
Gegenden. Dem e von Huiſum ger 
ſiel dieſe Art; er brachte mehr Farbe und Wahr⸗ 
heit hinein; aber die Natur hatte ihm die hoͤch⸗ 
ſte Stufe in einer andern Gattung der Kunſt 
vorbehalten. 

Meyering, der Zeitgenoß jener Kuͤnſtler, 
betrat auch dieſen Weg. Auch wie fie, hinter- 
lies er Denkmale feines Geiftes durch frey gerlſ⸗ 
ſene Landſchaften in Kupfer. Nur ſeine Zeich⸗ 
nungen leiden ein wenig durch die gar zu ſchraf⸗ 
fierte Manier. Schattichten Gründen und Luſt⸗ 
plagen giebt er, wie Friedrich Moucheron 
vor ihm, eine liebliche Klarheit; und der Ge⸗ 
genſchein der Bäume im Spiegel des Waſſers 
lockt das Auge mit ſich in die Tiefe hinab. 

Mompre mahlte Berge, und führte das 
Auge, mit Breugeln um die Wette, in die 
weiteſten Thaͤler. Seine Manier war ihm eis 
gen, zu gelb in dem Ganzen, und bey dem 
fluͤchtigſten Pinſel ſah der Kuͤnſtler nur auf die 
Wirkung beym Abſtand des Auges. Selten 
blieb auſſerdem die Manier der Natur ſo getreu; 
im Mittelgrunde und der Ferne, genauer zu 
reden. Weder Farbe noch Fleis erheben den 
Vorgrund. 

Ermeln 
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Ermeln und Felir Meyern lehrten die Al. ae 
pen der Schweiz die Wirkung der Sonne in en⸗ 
gere Thaͤler : fuͤr foeſchende Liebhaber fhön , 
jedoch von ferne nicht rufend. Ein breiteres Licht 
lockt an Dieterichs unnachahmlichen Felſen. 

Der heitere Hermann Sachtleven ſuchte 
auch an dem Ufer des Rheinſtroms die Berge 
nachzubilden: Berge, die mit den ſchoͤnſten Thaͤ⸗ 
lern abwechſeln. Er ſtieg unverdroſſen auf die 
Hoͤhen, und entdeckte manch freyes Land, das 
ſich mit ſeinen Doͤrfern um den Strom, der 
ſich bald kruͤmmet, bald theilet, zu der Zuſam⸗ 
menſeßung des Gemaͤhldes von ſelbſt anſchickt. 
Die beladenen Nachen, ausgerollte Faͤſſer, eini⸗ 
ge zum Theil aufgerichtet, die dem müffigen 
Zuſchauer zur Ruhelehne dienen, und das Ge⸗ 
wühl des emſigen Schiffvolks, alles dieſes ſtellte 
ihm ſelbſt die Staffierung vor Augen. Der 
ſchattichte Hügel, wo der Kuͤnſtler die gruͤnende 
Natur und die wirkſamen Menſchen belauſchet 
hatte, ward der Vorgrund feines Gemaͤhldes. 
Allein die maͤſſige Wirkung des Sonnenlichts, 
das an den Aeſten bis zum verborgenen Laube 
ſchleichet, das durchſichtige Grune gab dieſem 
Vorgrunde das Anziehende. Dem Auge zur 
Ruhe blieb er minder bevoͤlkert, weil der mitte 
lere Grund und die Ferne herrſchen ſollten. Der 
Kuͤnſtler riß in Kupfer, wie er mahlte. 

Johann Geiffier, ſein gluͤcklicher Nach⸗ 
eiſerer, wohnte ſogar auf Schiffen, und felbft 
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der Schiffbruch hielt ihn nicht ab, um, wie 
vorhin, fogenannte Rheinſtroͤme zu mahlen, 
auch wieder auf dem Schiffe zu wohnen. Ro⸗ 
bert, ſein Sohn, kam ihm ſehr nahe, und 
war in kleinen Figuren hoͤchſt glücklich.“ Nur 
ſteitt der Neichthum an Gruͤnden zuwellen mit 
der Haltung und vermochte alsdann nicht, das 
Gemaͤhlde ſelbſt zu bereichern. Sachtlevens 
Waben erhielt Schütze) aufs neue von der 
Natur.“ Auf Orienten fiel der Geiſt der Grif⸗ 
ſterk. 

Den nicht minder angenehmen Elhſtrom 
zeiget uns Thiele oft mit ganzen Landfteichen , 
fo weit das geſchaͤrfteſte Auge reicht. Ihn hat⸗ 
te die Natur wirklich zum Landſchafter erkohren. 
Ohne Lehrmeiſter empfand er ihre Züge? allein 
er maß Natur und Kunſt zu lange nach feiner 
Hochachtung gegen aͤltere Kunſtwerke ab. Die 
Farbe, die er ſuchte, bot ihm die Natur in 
offenem Felde dar, und was er Jah , durfte 
er aus keiner dunkelern Manier lernen. Wie 
andere Kuͤnſtler ſich aus der richtigen Nachbil⸗ 
dung der Natur in eine willkuͤhrliche Schilder⸗ 
weiſe ſchicken, fo war es bey dieſem umgefeber, 
Er fand eher eine Manfer, als die Natur; 
endlich fand er dieſe, beſſerke ſich, und ſtarb. 

Sein 


Sein Alter war alſo an ihm, in Anſehung ſef⸗ ee 
ner Gemaͤhlde, was an andern Kunſtlern die ger 
mittlere Zeit ihres Lebens iſt, und allemal für 
die Kunſt ein blühendes Alter. - 

Kaum hatte ſich in ſchwülen Tagen der 
Himmel uͤberzogen, oder es hieng ein Gewitter 
drohend in den Wolken, ſo fühlte ſich Peter 
Molyn ), der juͤngere, zur Nachahmung 
aufgefordert. Alsdann ſuchte er, das ſchwere 
und vom durchfallenden Sonnenlichte in groſſe 
Partien zerriſſene Gewoͤlke mit breiten Schatten 
auf der Flur und mit Streifweiſe beleuchteten 
Gebaͤuden und Feldern nachzubilden. Es ge⸗ 
lang ihm mit derjenigen Staͤrke der Kunſt, die 
ihm, mit Beziehung auf den gewoͤhnlichſten Ge⸗ 
genſtand feiner Gemaͤhlde, den Namen Tem⸗ 
peſta beylegen laſſen. Er vergaß niemals die 
Perſpectiv; und das Vieh, das er vortreflich 
mahlte, zeigt feine Anſicht allemal dem Geſichts⸗ 
kreiſe gemäß. Seine niemals gemeinen Beleuch⸗· 
klingen ſcheinen Aleſſio de Marchis und Lo⸗ 
catelli, und inſonderheit Zucegrelli, bey ſei⸗ 
ner erſten Manier, nachgeahmet zu haben. Doch 

5 Vb 4 wollen 


) Von dem unter dieſem Namen bekannten War 
ter des Tempeſta liebt man die mit leichter 

Hand gezeichneten Landſchaften mit Baum: 
wohnungen. 


Zweys wollen wir ihnen lieber die Natur zur Lehrmelr 


tes ! 
evir ö 
Buch. ſterinn geben. 
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che Alſo lehrte die Natur den aͤlteren Brand 
die Farbe des Swanevelts, ſo wie ſie jeden 
Geſchichtmahler das Fleiſch des Titiang und 
von Dyck, auch ohne die Kunſtwerke dieſer 
Mahler, lehren koͤnnte. Der Geſchmack gab 
ihm die edele Einfalt, und dem Grafen Canale 
und dem Bertoli die Kenntniß ihres Werths in 
brandiſchen Stuͤcken. 


Die edele Einfalt und Wahrheit in dieſen 
Gemaͤhlden, und noch mehr ein angebohrner 
Zug erweckte Brinkmannen. Die Gebirge 
der Schweiz bildeten den Künſtler, und der 
Eindruck des gruͤnenden Fruͤhlings hies ihn bald 
diejenige Dunkelheit meiden „ zu welcher der 
Metteifer mit dem Pinſel des Huismanns den 
Könſtler verlocket hatte. Er näherte ſich der 
Natur aufs neue; und ſie hat ihm zur Erkennt⸗ 
lichkeit zu groͤſſern Werken einen Baumſchlag ger 
lehret, der das Auge des Zuſchauers kaͤuſcht. 
So verband Foreſt oft das ſchnelle Streiflicht, 

den unvermuthen Sonnenblick, auf die breit 

beſchattete Fläche mit der ſogenannten Warme 

und derjenigen kräftigen Wirkung der Landſchaft, 

welcher fo viele mit ungleichem Gluͤcke nachgeſtre⸗ 

bet, und nicht ſelten (und zuweilen hat es auch 
ihn 
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ihn, ſelbſt betroffen), für durchſichtige Schat. XRVIE 
ten, mit ſchweren Farben, Dunkelheit erzwun⸗ Betr. 
gen haben. 

Das Gewitter ſelbſt, und der aus verſamm⸗ 
leten Duͤnſten ſchnell fahrende Bliß, ein Gegen⸗ 
ſtand aus der Natur in Bewegung **), der we 
nig Kuͤnſtlern anzurathen iſt, reizete die Mache 
ahmung des Agricola. Er hatte beyde Pouſ⸗ 
ſin“““) und auch jenen Tempeſta darinnen zu 
Vorgaͤngern, und zuweilen Orienten zum Nach⸗ 
folger. Agricola it auch an der geſtrichelten 

Bb 5 Mas 


) Man fehe die XIV. Betr. g. d. 193. Seite. 
In den letzten Jahren überließ er ſich einem 
Fleiſſe, den er doch vormals an Kglons von 
der Meer letztern Landſchaften nicht vorzüglich 
hochgeſchätzt hatte. In Paris, wohin er den 
letzten Sommer mit einem Gemälde gereiſet 
war, hatte dieſe fleiſſigſte Manier, von wel⸗ 
cher ich zwar nichts geſehen habe, um ſelbſt 
davon zu urtheilen, den Beyfall derjenigen 
Kenner nicht gefunden, die 18 Fleiſſe den 
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Geiſt nicht vermiſſen wollen , a n Anſehung 
"Bender , nach einem franzöſt Ausdrucke 
die ſilbernen Tinten des jüngern Brands in 
Wien rühmen. 

*) Man ſehe die XLII. Betr. nach. 


) Von dem K. Pouſſin in der Folge der 
Landſchaften, die Ludwig de Chatillon in 
Kupfer geſtochen hat. 
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Zwey⸗ Manier der leimichten Wege kenntlich, Von 


tes 


3 lbth. beugten Wipfeln der 2 


uch Orlenten ſiehet man dichte Waldungen mit ges 


[st 


Baͤume, und der ſüͤchterli⸗ 
chen Erſchuͤtterung, wenn der Wind durch die 
Wälder heulet. Negen und Nebel verhüllen 
die Ferne; nur ſtreifende Blicke der Sonne, die 
Hofnung des ſchoͤneren Tages, machen den uber 
Brückhoͤlzer ſprengenden, im Mantel gewickelten 
Reuter kenntlich; und breiten ſich mit mehrerer 

Kraft an den Aeſten des vorderſten Baumes aus, 
um eine in das Waſſers des Vorgeundes ger 
ſtürzte Eiche mit ſchnellem Lichte zu beleuchten. 
Ein anderes mal bemerket man von beyden Künſt⸗ 
lern beſonders ein anmuthiges Gehoͤlz, durch 
welches die Abendröthe hervor dringet / und wo 
der arbeitſame Landmann, das gelällete Holz 
nach vollendeter Arbeit mit ruhigen Blicken üͤber⸗ 
ſiehet. Doch das erſchoͤpft nicht den Charakter 
dieſer Künſtler. Veyde liebten auch Feeyere 
Ausſichten, und Okient ſetzt ſich mit feinem 
taͤuſchenden Pinſel, bald in Tyrol zwiſchen Ber⸗ 
gen und zackigten Tannen, bald an die Krüm⸗ 
men des ſchiffreichen Rheinſtroms. Er war 
ſogav bald Mengel und Savary, bald Sachtle⸗ 
ven und Gitter ; aber allemal durch eigene 
Anordnung und urſprüngliche Schönheiten merk⸗ 
würdig. 

Fabricius woͤlbte angenehme Wälder ‚mit 
feeyer Jurchſicht gegen den Geſichtskreis; und 
die hell re Spielung des Laubes gegen ben heite⸗ 

ren 
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ren Tag verſchoͤnerte den Schakken. Zuweilen enn 
beſchaͤftigte feinen fleiſſigen Pinſel die nahe Ans 5 
ſicht eines Dorſes, das auf einer maͤſſigen An⸗ 
Höhe gebauet iſt, und durch eine hinaufwaͤrte 
weichende Mauer begrenzet wird. : 

Der Geſchmack des jüngern Pouſſin wirk⸗ 
te veeſchiedlich auf beyde Faiſtenberger und auf 
Belchen. Beich vermiſchte dieſe Art mit der 
Vorſtellung der hohen Gebirge feines Landes, 
und ſolgte der Spur des Salvator Roſa mit 
rauhem Pinſel und verſtaͤndiger Anordnung. 
Anton Faiſtenberger wählte bald einen tyroli⸗ 
ſchen Waſſerfall, bald eine Ebene, auf deren 
Vorgrunde ſich ein Pranggefaͤſſe ausnimmt. Auf 
dem aufgeſpannten Tuche bauete er mit reifem 
Verſtande groſſe Flecken an dem Fuß einer An⸗ 
hoͤhe, die er einer gebirgigern Ferne entgegen 
feßte, welche uns, mit gemaͤſſigtee Freyheit des 
Pinſels eines Mompre, den breiten Ruͤcken 
des Oeſterreichiſchen Kahlenberges mit ſeinen 
fruchtbaren Thaͤlern verraͤth. Joſephe, fein 
wuͤrdiger Bruder, hatte gleiche Gaben, den 
ſanften Abgang ausgebreiteter Höhen, in mans 
nichfaltigen Candſtrichen, auszudrücken. Auf 
eigem beſchatteten Hügel, der den Vorgrund ei⸗ 
nes ſolchen Gemaͤhldes bildet, ſtellte er ein 
Pranggefaß, und uͤberlies Tammen, der Wild 
und Geflügel unverbeſſerlich mahlte, die Sorg⸗ 
falk dadurch die Landſchaſt zu beleben, 


Eglon 


Zwey⸗ Eglon von der Neer zog allerley Kraͤu⸗ 

“8 ter in einer dazu ausgewaͤhlten Wohnung. Durch 

abe dieſelbe ſchmuͤckte er den Vorgrund feiner helleren 
Landſchaften mit aͤuſſerſtem Fleiſſe. Vey der 
pouſſiniſchen etwas dunkelern Art zuſammen zu 
ſetzen, vergiebt man ihm gerne den in dieſem 
Stücke nicht fo weit getriebenen Fleis. Mir 
ſcheint er wenigſtens auf die Staffierung an 
wohlgezeichneten Bildern der Menſchen und 
Thiere glücklicher verwendet zu ſeyn. Figuren 
dieſer Art machen dem Lehrmeiſter des von der 
Werf Ehre. 


Auch Iſage von Moucheron, der Sohn 
eines ſchaͤtzbaren deutſchen Landſchafters, und 
Coſſiau bildeten ſich nach Pouſſin. Jener 
nahm die Natur, die den Pouſſin gelehret, die 
naͤmlichen Gegenden, und das den Mahlern fo 
fruchtbare Tivoli zu Hülfe, Er bauete ihm in ſei⸗ 
nen Landſchaften faſt gleich, und zeichnete mit 
Glaubern an Schönheit um die Wette. Coſſiau 
wollte dieſen Geſchmack, wie es ſcheint, mit Brei⸗ 
geliſchen Farben verſchoͤnern. Zuweilen gelang es. 
Coſſiau konnte, fo oft er wollte, den Namen 
eines groſſen Landſchafters behaupten: nur nicht 
wenn ſeine Nachahmung ein Raub war; und 
fie war es zu oft aus dem jungen Pouſſin. Des 
muͤthigend ſcheint es für den Liebhaher, den 
der Kuͤnſtler der Quellen ganz unkundig glaubt: 
demüchigender iſt es für den Kuͤnſtler, gegen den 

der 
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der Liebhaber aus Beſcheidenheit ſchweigt, und Her I 
den doch geſchwaͤtzigere Kupfer verrathen. 


Eine Anfurt des Meeres oder vielmehr ein 
den Wellen entgegen geſetztes Gemaͤuer, und den 
beſchaͤſtigten Schiffmann; einſamere Ruinen mlt 
ihren Beobachtern mahlte Marcus Ricci, um 
mit denjenigen Landſchaften abzuwechſeln, in wel⸗ 
chen er, die fanft duſtende Halbferne durch ein 
der Abendſonne entgegen geſtelltes Landhaus er⸗ 
hub und an dem ſchattichen Theil des Vorgrundes 
die traͤge Heerde um den niedrigen Fall einer 
Quelle verſammlete. Allein wer kennt nicht 
dieſen Kuͤnſtler aus ſo vielen eigenen und anderer 
Künftler *) nach ihm in Kupfer geäßten Blaͤt⸗ 
tern? 

Rauſchende Wafferfälle zwiſchen unwegſa⸗ 
men Felſen unter vorgebogenen Birken waren 
oft der Gegenſtand des jüngeren Ruisdaels ). 

; wie 


*) Jampicolli, Julianus Ricci und D. A. F. 
(Coſſati). Dieſes macht in allem drey beſondere 
Sammlungen. 

) Jacob Ruisdael. Salomon, ſein älterer 
Bruder, hat viel Natur, nur etwas einfächts 
ges, wie Johann von Gojen, deſſen Zeichnungen 
beliebter find, und zuweilen für Zeichnungen 
des Peter Molyn gehalten werden. Dieſe 
Meiſter erinnern mich durch das einfältige 
Wahre, daß ihnen in der Landſchaft allemal 

Ehre 
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Zwey⸗ wie das durch den Sturz erregte Waſſer an den 
tes Steinen ſchaͤumet, an einem zerſcheiterten Ber⸗ 
a. ſich theilt, und,, nach verlohener Kraft, 
anſtatt des vorigen Strudels und zerſtaͤubten 
Schnees, ſich mit ſtilleren Mellen um grün 
Naſen ſchlaͤngelt. Den nebelichten Geſichtskreis 
entdecket der Fuß halber s 0 


ge, die von den 

licken der unter Wolken verborgenen Sonne an 
den Gipfeln ein Steeiflicht echalten. Auf dieſe 
Maaſſe giebt uns Horizont den Anblick des 
Tempels der Sibylle. 

Lehnliche Waldſtroͤme an dem Grunde einer 
hoͤlzernen alten Capelle, die durch die zackigte 
Tanne beſchattet wird, ſchildert uns der Pinſel 
des klugen Albert von Everdingen. Ein 
Sturm hatte ihn an die norwegiſche Kuͤſte vers 
ſchlagen; er machte ſich feinen Zufall zu Nuße, 
und gab feiner Landſchaft einen neuen Charakter. 
So hatte Salpator Roſa an dem Waſſerſturz 
des Teverone für die Natur aufgeklaͤrte Augen: 
er, 


Ehre macht, an eine Gräfin von Oppersdorf, 
die vormals in Wien in Del⸗ und Waſſerfar⸗ 
ben artige Landſchaften ohne Staffterung ge⸗ 
mahlt hat: ingleichen an den geſchickten Pin⸗ 
fel des du Bois in Berlin. Gemählde dieſer 
Art, gegen einander gehalten, werden,, we⸗ 
nigſtens in der einfältigen Natur, den Ver: 
gleichungsgund finden laſſen. 


| 
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er, der bey dem Feuer des Pietro Teſta mehr Bear 


Maͤſſigung und Einſicht, mehr Zeichnung und 
Wahrheit beſaß. Vielleicht find im Titian 
und Hieronymus Muciant ) die Muſter 
zu ſuchen, denen er die groſſe Anordnung ſeiner 
Gruͤnde und durchſchlungenen Bäume abgeſehen. 
Er dichtete, wie er mahlte. Doch nein BET 
dichtete mit dem Eifer eines Regnier, und mahl⸗ 
te hingegen mit beſſerer Achtung für die Sitten, 
die den Voileau empfiehlt. f 
Hier waͤhle ich den Ort, unſern Dieterich 
beſonders zu nennen, den ich bey Elzheimer 
und Poelemburg , bey Johaun Both und 
Everdingen, mit eben demjenigen Ruhm Häts 
te anführen konnen, den er auch in der Geſell⸗ 
ſchaft des Berchem und duͤ Jardin, wie, in 
andern Fällen unter den Nachelſerern des Rem⸗ 
brands und Oſtate, mit Recht behaupten kann. 
Er iſt mit allen dieſen Meiſtern, was er ſeyn will, 
weil er das Schöne, das er an ihnen ſtehet f 
5 auch 
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) Die titianiſchen Landſchaften von v. le Sea 
bre find gewiſſen Liebhahern vielleicht bekannter, 
als was Cornelius Cort nach Rucian in 

„Kupfer geäßt hat. Des Auguſtin Earaccı von 
Cornelius Cort angenommene Manter im 
Baumſchlage ſcheint in Caſpar Pouſſens und 
Joh. Franz Bologneſe geätzten Landſchaften 
fortgepflanzet zu ſeyn. 5 


tes 
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Zwey⸗ auch fühle, und was er fühlet „ durch ſeinen 


fertigen Pinſel, durch andere urſpruͤngliche und 
ihm eigenthuͤmliche Schoͤnheiten wieder auszu⸗ 
drücken vermag. Seine begruͤnten Felſen, die 
Schichten und Lagen mannigfaltiger Erde, mit 
ihren Kluͤſten, beſtimmen den unterſcheidenden 
Charakter dieſes Meiſters. Hier eifert er der 
Natur ſelbſt nach, und bedarf mit keinem Sal⸗ 
vator Roſa zu kaͤmpfen. Denn ſeine Felſen 
find reizender, als Salvators, und feine Waſ⸗ 
ferfülle und vorderen Grunde erheben ſich mit 
vereinigten Schoͤnheiten der Natur, wodurch 
jene groſſe Meiſter angefeuert worden. Ihr 
Geiſt pflanzet ſich in einem ahnlichen Geiſte 
fort. So wuͤrde jener Waſſerfall, von der 
freyen Hand des Dieterichs für einen Wille 
gemahlt, den Ruisdael und Everdingen, zu 
mahleriſcher Begeiſterung hingeriſſen, und dieſer 
Strudel erregter Wellen den Bakhuiſen ſelbſt 
herbey gelocket haben. 

Dem Sturm des Meeres und den vom Ufer 
zurückſtürzenden Fluthen (Brandungen) gieng 
eben Ludolph Bakhuiſen nach. Die Wirkung 
der Sonnenblicke auf denen Wellen, die ſich dem 
Ufer halb zerſtaͤubt entgegen waͤlzen, waren oſt 
ein Gegenſtand des vortreflichen Percellis. Bey⸗ 
de ſind, wie Vernet, des Stichels eines Bas 
lechou würdig. 

Stiller und ruhiger liebt Wilhelm von 
dem Velde das Waſſer, den Spiegel des Uſers, 

der 
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Maſten und dee leichtſchwebenden Wolken. So 7 


leicht, ſo klar hat Zeeman in Kupfer geriſſen 
und geaͤtzt, deſſen Pinſel gleich fähig war, die 
tobende See mit Anmuth fürs Auge zu bilden. 


Auch Art, (Arnold) von der Meer “) 
weis das Waller , vom niedern Horizont bes 
grenzt, und zwiſchen flachen Ufern eingeſchloſſen, 
durch das zitternde Mondenlicht zu verſchoͤnern. 
Die ſeitwaͤrts, mehrentheils auf feuchten ſchil⸗ 
ſichten Boden ſtehende Bäume verdoppeln den 
Schatten, und vorragende Fiſcherhuͤtten find 
der beleuchteten Fläche entgegen geſtellt. Auf⸗ 
geſpannte Netze erhoͤhen den Vorgrund, wo 
eiwan der einſame Hirt auf Bauhöolzern ſitet, 
und über feiner Hut eingeſchlummert iſt. Im⸗ 
mittelſt verſucht ſich die ſich ſelbſt gelaſſene Heer⸗ 
de im Waſſer am Schilf; ihr Anführer bricht 
den Gegenſchein des Mondes, und hilft den 
Vorgrund vollenden, a a 


Aus dem Gefühl dieſer Einſamkeit führer 
uns der erſte Blick, den wir auf bewegſamere 
Gegenſtaͤnde werfen; auf die Seehaven des Lin⸗ 

gelbachs 


— Er iſt auch wegen feiner Winterſfücke und 
Feuersbrünſte bekannt: 


v. Bagedorn Betr. I. Theil. Ce 
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zwey gelbachs“) und des alteren Weenir, derglei⸗ 
zes chen nicht ſelten Berchem, fein Schweſterſohn, 
ZAbth gemahlt hat. Bald irren wir mit dieſen Kuͤnſt⸗ 
lern, mit Stork, Thomas Wyk) und den 
ſtummen von Kampen an waͤlſchen oder mor⸗ 
genlaͤndiſchen Kuͤſten: bald verweilen wir mit 
Simon de Blieger, Wilhelm Schellinks 

und Martens Zorg an hollaͤndiſchen Ufern. 
Dort erklaͤret uns die Gegenwart der Armenier, 

der Mohren und des Knechte, die der Camele 

Ware 


— 
) Andere werden vniereicht in folgender Beſchrei⸗ 
bung ein Gemählde des Lingelbachs erkennen: 
Di barche, e di fottil legni era tutto 
Fra Buna ripa e l’altra il fiume pieno ; 
Che ad vfo de l’effercito condutto 
Da molti lochi vettouaglia hauieno, 


Le vettouaglie in carra, & in giuments 
Toite fuor de le Naui, erano carche, 
E tratte con la fcorta de le genti, 
Que venir non fi potea con barche, 
Hauean piene le riperi grafli armenti 
Quiui condotti da diuerfe marche, 
Bi conduttori‘ intorno 4 la riuiera 
Fer vatij tetti albergo nauean la fera. 
ARI OST 0, Orl, fur. Cant. XXVII. 
**) Deſſen in Kupfer geätzte Blätter verdienen 
die Achtung der Liebhaber. Das Zeichen ſte⸗ 
bet bey Ehriſten auf der 370. Seite neben der 
9. Zeile. Der Name darf nur hinzu geſetzet 
werden. 
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warten, die entferntefte Gegend: hier Taffen ARYIH 
Fiſcherinnen und der arbeitſame Hollaͤnder die 1 8 
ſchiffreiche Amſtel oder Gegenden um Schevelin⸗ 
gen errathen. Ueberall iſt das Gewuͤhl der Em⸗ 
ſigkeit. Doch durch edelere Gegenſtaͤnde weis 
Jacob de Heus, der trefſiche Nachahmer des 
Salvator Roſa, unſere Augen auf ſeine ſchoͤ⸗ 
nen Gemaͤhlde zu heften; und mit einem Pinſel, 
den Claudius Gillee ſelbſt geführt zu haben 
ſcheinet, hat uns zu unſern Zeiten Vernet die 
Seehaven, wie die Landſchaft, vorgebildet. 
Alles duftet in ſeinen Gemaͤhlden. Die Sonne 
ſcheint hier die Dünfte des Meeres zu zertheilen, 
und oͤden Steinklippen, oder auch den Warten 

am bewohnten Geſtade, wie durch einen Flor; 

‚ihre Strahlen ſanfter zuzuſchicken. 

Diefe angenehmſte Duftung in der Ferne 
zeigen die Reigerbeizen jenes Lingelbachs, und 
noch mehr der Schmelz der Farben des unver⸗ 
gleichlichen Wowermanns. Wer kennt nicht 
den Nacheiferer des Peter de Laer (Bamboc⸗ 
tig, oder wer glaubet nicht, ihn zu kennen? 
Seine reizenden Werke ſind, ſeit einigen Jah⸗ 
ren ungleich mehr geſucht, als die höhere Pflicht 
ihn deren Werth ſelbſt genieſſen zu laſſen , "jer 
mals bey ſeinem Leben erwogen worden. 

Glücklicher war Berchem, der Theokrit 
Unter den niederlaͤndiſchen Künſtlern. Die Frsr 
lichkeit, mit welcher er mahlte, theilt er feinem 
Zuſchauer mit — Ooch die Schaͤſerſtücke er 

Ce 2 fors 


Zwey⸗ 
tes 
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fordern eine beſondere Abhandlung ); und die 
gegenwartige Abſchilderung wird bald, auch dem 
b. Auſmerkſamen zu lang. 


Das Gewuͤhl der Figuren in kleinern Land⸗ 
ſchaften, der Gegenſtand fo vieler hollaͤndiſchen 
Mahler, erhielt ſich in einem andern Geſchmack 
unter den Brabantern bey Bout und dem alten 
Michan. Bey Brber blieb fie gänzlich den 
Figuren untergeordnet, wie es beſonders ſeine 
Kriegsmahlereyen erfordern; uͤber alle dieſe Künſt⸗ 
ler behauptet der deutſche Ferg “) unſtrei tig 
den Borzug. Seine Landſchaft iſt ſtets durch 
ſchoͤne Gebäude und den Schmelz der Farbe ver⸗ 
edelt. Seine Brunnen und Schwibbogen zeigen 
die Eigenſchaft des Steins, des Marmors und 
Alabaſters, die zufälligen Brüche und Riſſe, 
Sein Landvolk iſt durch den ſchmeichelnden Pine 
ſel reizend, doch noch mehr durch die richtige 
Zeichnung. Wer im Groſſen und an hoͤhern 
ö Gegen⸗ 


) Dieſem hoft man in der vorhergehenden Bes 
trachtung einigermaſſen eine Genüge gethan zu 
haben. 

*) Das bey Chriſten auf der 369. Seite neben 
der 17. Zelle angeführte Zeichen iſt von dieſem 
dort nicht benannten Meifter, Man ſehe die 
EFelairciſſemens fur un Cabinet de Tableaum 
p. 186. 
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Gegenſtaͤnden fo viel Gaben vereinigte, wuͤrde 7 

ſich vielen Geſchichtmahlern an die Spitze ſtellen 
Tonnen. ; x 

Zenters gehoͤret hierher. Haͤtte ich die⸗ 
fen Ariſtides in Schilderung dee Seele des 
Land manns nicht vorzüglich nennen ſollen ? Oft 
hat er mit leichter Hand die Zweige der Weiden 
belaubet, und die Leimwaͤnde feiner Hütten mit 
klaren Farben uͤberfahren: oft hat er auch ohne 
dinfeie Gegenſtellung (repouſſoir) den flachen 
und lichten Vorgrund geltend zu machen gewußt. 
Ausführlicher in feinen Figuren und voller geiſt⸗ 
rei gen Drücke, zeigt er uns in feinen Oorffeſten 
die Euſtbarkeit des Arbeitſamen, mie Peter 
Lunghi in edelern Spielgeſellſchaften die Arbeit 
des Müfligen, Aber, wie! Teniers iſt ja 
eben derjenige, der die niedere Gattung der 
Landſchaften noch tiefer erniedriget hat? Bey 
den Luſtbarkeiten des Landvolks hat er die Freu⸗ 
de zu frölich und ausgelaſſen, und die Aufmnerk⸗ 
ſamkeit beym Spiele, das Anftändige der Ede⸗ 
lern, mit wenigen Strichen bedeutend und faſt 
gew nnfüchtig geſchildert. Und fo hat er oft, 
wie Brouwer und Oſtade „„Nicht völlig, 
Doch genug von Landſchaften, (ſo höre ich 
jemand ſprechen), oder man fuͤhre uns hurtig 
in die bezauberten Inſeln eines Watteau und 
in die Geſellſchaften des Laueret! Alle Tape⸗ 
ten an den Waͤnden rufen uns zu, daß dieſes 
der Geſchmack unſers Jahrhunderts iſt. 
Ce 3 XXIX. 
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XXIX. 
Geſellſchaftsgemählde⸗ 


atteau, Lancret und Pater) gefal⸗ 

len. Die Gegenſtaͤnde ihres Pinſels find 
in gleichem Beſiße, die Fächer und die Saͤle 
zu zieren; die Sale der Groſſen, wo Mezzetin 
den roͤmiſchen Conſul verdrungen hat. 

Wir wollen nicht erſt nach Gruͤnden ause 
rechnen, ob der Erfinder einiger urfprünglich uns 
ſchädlichen Kleinigkeiten, die ein herrſchender Hang 
an Kleinigkeiten unzeitig ausgebreitet hat, gefal⸗ 
len dürfe? An einem gewiſſen deutſchen Hofe 
würde, bey der Umfrage der mehreſten Stim⸗ 
men, Raphael gegen Watteau verlieren. 
Plelleicht iſt dieſer auch wirklich, als der größte 
Allegoriemahler feiner Zeit, anzuſehen. Denn 
wie haͤtte er den Geſchmack an Taͤndeleyen, der 
ſeine Werke gehoben, unter ſinnlichern Bildern 
der Nachwelt hinterlaſſen koͤnnen? 

Wir überlaffen dem ſreyen Genie des Künſt⸗ 
lers gern einen kleinen Eigensinn in der Wahl 

der 


) Die erſte und beſte Nachricht von dieſen Kün ft⸗ 
lern findet man in des Zerlsint Catalogue 
faifonne du Cabinet de Lorangere, (A Paris, 
1744. 8.) 
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der Gegenſtaͤnde. So lange der Kuͤnſtler fi h Del 
nicht von der Natur entfernet und unter den Su * 
ſichtskreis der ſchoͤnen Kuͤnſte erniedriget , per⸗ 
guuͤget ſchon die Mannichfaltigkeit. Ausſchwei⸗ 
ſenden Anwendungen dürfen wir allein den verse 
derbten Geſchmack !) zur Laſt legen, den eine 

eben ſo unzeitige Vorſtellung der edelſten Gegen⸗ 
finde nicht verbeſſern würde, 

Mir deucht, viele Gegenſtaͤnde der watteau⸗ 
iſchen Kunſt behalten das Vorrecht angereon⸗ 
tiſcher Lieder. Reiz und Froͤlichk eit geben ihnen 
das Recht zu gefallen; nur nicht als verſchwen⸗ 

dete Gegenſtaͤnde zu gefallen. Chaulieu, Gleim, 
Ur, Leſſing und Weiſſe, der Verſaſſer ) des 
Verſuchs in Gedichten und die ihm aͤhnlich, 
müffen fingen ; andere unendliche Liederdichter 
legen wir auf die Seite. Mater und Lan⸗ 
eret mögen ſchildern; nue ihre unaufhoͤrlichen 
unglücklichen Nachahmer trifft der Tadel. Dieſe 
find. die Stifter eines, ich möchte bald ſagen, 
neuern fobaritifchen Geſchmacks,, deſſen Befoͤr⸗ 
derer ) vielleicht ſelbſt in den fogenannten 
Bogen des Vaticans Wattegur vermiſſen, und 
Ce 4 unfehl⸗ 


) Der Verfaſſer der Lettres Juives hat denſelben 
wichtige Gründe entgegen geſetzt. T. VI. I. 
CLXXIX. 

) Herr Dr. Müller Rathsherr in Leipzig. 

*) Vos etenim juueues animum geritis muliebrem! 

Clic de Office. I. 18. 
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Zwey⸗ unfehlbar den Rubens höher ſchaßen wurden 
Buß. wenn er uns den hethlehemitiſchen Kindermord 
uch. 
ZAbtz. in dem Gefehmads des Laneret haͤtte lieſern 
koͤnnen. 

Wir lieben den Wechſel. Unſere ſtrengeſte 
Aufmerkſamkeit auf die Schilderungen der Goͤtter 
und Helden, und ſelbſt auf den ruͤhrendeſten 
Theil der Geſchichte weichet alsdann dem Vere 
langen, uns auch unter unſers gleichen in den 
Vergnügungen des bürgerlichen Lebens wieder zu 
finden. Gereicht es zu unſerer Erniedrigung ? 
Ich ſollte es von der guten Geſellſchaft nicht glau⸗ 
ben. 

Geſellſchaftsgemaͤhlde in Vergleichung mit 
der Geſchichte erniedrigen niemals den Kuͤnſtler, 
wenn er gegen das Poͤbelhafte unerbittlich, dem 
Zuge der Natur und wohlgepruͤften Faͤhigkeiten 
folget. Wer keine Kindheit eines Helden mahe 
len, keinen ernſtlichen Blick dem jungen Herku⸗ 
les geben kann 7), der Schlangen erdruͤcket , 

der 


0 Watteau, ſagt man, war nicht zu Figuren hö⸗ 
herer Geſchichte aufgeleget. Allein feine ſchlafende 
unbekleidete Nymphe in der Sammlung des Herrn 
de la Boixiere verräth eine hiſtoriſche Stärke und 
teiget zugleich die niederländiſche Farbengebung in 
there. vollen Kraft. Ich getrauete mir auch faſt 
an behaupten, daß ſelhſt Pater zuweilen feinen Fi⸗ 

98 
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der mahle, wie Boethus !), ein bloſſes Kind, 
das ſpielend eine Gans würget. 


Es i viel rühmlicher, fagt Laireſſe““), 
einem guten Franz Miekis in dem Modernen, 
als einem ſchlechten Raphael in den Antiken zu 
gleichen. Die Freunde des letztern werden nicht 
klagen duͤrfen, daß ich fie vor einen gegen fie 
eingenommenen Richter führe, Möchte doch, 

5 Ce 3 wie 
———— . — 

guten einen männlichen, feſtern und geichneriſchen 
Charakter eingedrücket habe, als der in ande rent 
Betracht höher geſchätzte Laneret den feinigen ge⸗ 
geben hat. Auch aus flüchtigen Werken des Pa⸗ 
ter erſchefnet ein kräftiger Zug der Natur: ich ur⸗ 
theils daher mit Gerſaint von demjenigen, was er 
würde geleiſtet Haben , wenn er weniger geliefert 
hätte. Daß im übrigen dieſe Meiſter fo ſehr der 
ſich ausbreitenden Kunſt geſchickter Kupferstecher, 
als der Wahl der Gegenſtande ihren Ruf zu danken 
hoben, iſt wohl nicht zu läugnen. Glückſicher 
dllrften aber deutſche Kupferſtecher dergleichen Ge⸗ 
genſtände, nach Janneckiſchen Gemähld den in Kupfer 
bringen, als wenn fie ſich bey der trägen Nach bil⸗ 
dung fremder Kupferſtiche beruhigen. 


) PLINIVS, XXXIV, 8. 


e) In dem groſſen Mablerbuche im III. B. auf 
der 12 Seite. 
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Zwey⸗ wie Tilburg, der jüngere Teniers ) bey 

= feinen Dörfern geblieben ſeyn! 

ZAbth. Haben laͤndliche Freuden den groͤßten An⸗ 
theil an unſern Vergnuͤgungen, ſo finden wir fle 
auch in Geſellſchaftsgemaͤhlden. Frey von Sor⸗ 
gen haban wir hier Geſellſchaft und Feld bey⸗ 
ſammen. Doch gehören ſolche anmuthigen Ges 
mahlde nicht ſowohl zu den eigentlichen Land⸗ 
ſchaften, als zu denjenigen Gemählden, in wel; 
chen, wie in den mehreſten Jagden des Wo ⸗ 
wermauns, die Figuren herrſchen , und die 
Landſchaft denſelben mit Verſtand untergeordnet 
iſt. Die Grundſaͤte, wornach hierbey zu Werke 
gegangen wird, habe ich unterſuchet; und von 
den Feinheiten in gewiſſen durch fonfıe Streif⸗ 
lichter wieder aufgeweckten Theilen des Reben⸗ 
werks darf ich hier nicht mehr reden. 

Ich 


a 


— —— — 


\ Ein höhrer Befehl gab ihm anlaß, geiſtliche 
„Geſchichte, und überdies mit groſſen Figuren 
zn mahlen. Ein ſolcher Befehl hat freylich 
viel anziehendes; nur iſt dieſes Anziehende 
kein Zug der Natur. Er kann aber der Naß 
tur zu Hülfe kommen. Und dann beſtimmt 
er den wahren Beſchiltzer der Künſte. Ich erin⸗ 
nere mich, im gräfl. Schönborniſchen Hallſs zu 
Maynz ein ziemlich groſfes geiſtliches Gemälde 
von Teniers geſehen zu haben. 
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Ich will mich dafuͤr mit Ihnen, geliebter 5 7 5 
Freund, in der neuen Geſchichte dieſer Art der 


Gemäaͤhlde ein wenig um ſehen. Vielleicht entde⸗ 


cken wir an der Veraͤnderung des Geſchmacks 
auch den Charakter einiger ſchaͤßbaren Meifter, 

Von einem Ludius unter den Alten würde ich 

Ihnen nichts fagen koͤnnen, was Sie nicht aus 

dem Plinius wiſſen. Doch muß derjenige, der 

bey den herkulaneiſchen Landſchaften ſofort auf 

einen Ludius gerathen, entweder jene von ei⸗ 

ner ſehr vortheilhaften Seite angeſehen, oder 

die Vorzuͤge des Ludius noch für unbeſtimmt 

angenommen haben. Nicht alle Landſchaftsge⸗ 

maͤhlde, die unſer Schutt bedecken kann, find , 
von Dieterich oder Thielen. 

Die Kunſt, fagen die Verehrer des wat⸗ 
teauiſchen Geſchma ks, iſt durch einen neuen 
Zweig vermehret worden. Lag aber der frucht 
bare Aſt, der dieſen und mehr angenehme Zwei⸗ 
ge hervorgebracht, nicht ſchon in den faſt übers 
füllten Zufammenſetzungen des Paul Brils, 
Binkbooms und anderer Landſchafter, die ich 
ſchon genennet habe? Ein gelaſſener Blick uͤber 
dieſen ausgebreiteten Reichthum der aͤlteren Mei ⸗ 
ſter, die Geſeße der Sparſamkeit und: Eugen. 
Haushaltung mit dem Schoͤnen, mit einen 
Worte, mehr Einheit, mehr Unterordnung, 


mehr Geſchmack in den einfachen Luſtplaͤtzen neu⸗ 


erer Gärten „und vielleicht in dem Anzuge der 
Perſonen , dieſes alles ſollte vielleicht einen 
5 Kuͤnſt⸗ 


Ben —4 


Zwey⸗ Kuͤnſtler ſchon Früher auf ſolche reizende Abſon⸗ 

155 derung geführet haben, die man jetzt, als einen 

gAbth, neuen Zweig der Kunſt anſtehet. Der Nähe 
rungsſaft deſſelben iſt vermuchlich nicht erſchö⸗ 
pfet, neue Zweige hervor zu treiben, um, un⸗ 
ter beſtaͤndiger Leitung auf die Natur, die Faͤ⸗ 
higkeiten des Kuͤnſtlers zu ſchaͤrſen, und die Ver⸗ 
edlung der Geſellſchaftsgemaͤhlde zu bewirken. 
Doch hiervon werde ich beſonders reden. 

Die Bemaͤhlde des Epninploo und Vink⸗ 
booms und die Denkmale der van Maldderi⸗ 
ſchen Schule, unterrichten uns von dem Bes 
ſchmack ihrer Zeit in Vorbildung der Geſellſchafe 

ten. Rauſchend find hier alle Freuden, und 
das Hifthorn von Ferne, das armen der 
Jagd, und der Klang der Zitter, womit zween 
Liebende ſich vom Getümmel abgeſondert, in der 5 
Nähe unterhalten, alles dieſes muß ſich in der 
ſtillen Mahlerey mit einander vertragen. Für 
den Reiz der edeln Einfalt erſtorbene Seelen wer⸗ 
den ins gemein durch den Ueberfluß, der in die⸗ 
fen Gemaͤhlden herrſchet, erweckt, und Liebha⸗ 
ber dieſer Art fangen mit vieler Schlauigkeit 
an, die Menge der Figuren zu zaͤhlen, die in 
kein ſolches Gemaͤhlde glücklich hinein gepreſſet 
worden. ; 

Von den lebten Jahren des ſeche zehnten. 
Jahrhunderts konnte ich Ihnen, wertheſter 
Freund, durch eine kleine Zeichnung eines Künſt⸗ 
lers Namens Jacob Beyer in Augepurg bewei⸗ 

; fen 
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fen, daß dieſer Geſchmack, gewiſſer maf ee 
wiewohl mit ungleich mehr Miffigung in Ober. 
deutſchland eben ſo alt, und, gegen die Jugend 
des Vinkbooms verglichen“, noch Alter fey, 
Hier haben Sie nur eine kleine Geſellſchaft 
mehrentheils Rünftler an einem ins Freye geftelle 
ten Tiſche wahrzunehmen. Die richtige Per⸗ 
fpectiv und die Gebäude, welcher allemal anges 
bracht worden, um die Staͤrke der Kuͤnſtler in 
dieſer Kunſt zu zeigen, will ich nur im Vorbeye 
gehen anmerken. Ich wuͤrde dieſer Kleinigkeit 
auch nicht einmal gedenken; muͤßte man nicht 
einige Deutſche auf Deutſche führen. 

Nachmals bekamen die Geſellſchaf sſtuͤcke 
mit der gewoͤhnlichen Tracht ein ſpaniſches An⸗ 
fehen , und auf gewiſſe Maße mehr Ernſt und 
Wuͤrde. Hieran ſind die Gemaͤhlde beyder von 
der Laanen, die meiſten des Anton Pala⸗ 
medes , Gonzales und inſonderheit diejenigen 
des vortreflichen Terburg bekannt, die er zu 
Familiengemaͤhlden angewendet hat, Dieſe den 
Sammlern nicht unbekannte Namen, mögen an 
dern zur Aufmunterung dienen, ſich in Kunſt⸗ 
ſoͤlen umzuſehen. Blos aus Büchern lernet man 
die Meiſter nicht kennen 

Einige Waͤlſche und Niederlaͤnder wichen 
zeitig von der Vorſtellung feinerer Geſellſchaften 
ab; die Waͤlſchen, zu Vorbildung ſolcher nie⸗ 
driger Verſammlungen, daß endlich die Satire 
des Salvator Mofa darüber erwacht iſt: die 

Nie⸗ 


anne 
tes 
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Niederlaͤnder, mit Teniers und le Dir um die 
Wette, zu Vorſtellung der Wachtſtuben, und 


b endlich mit Brouwern zu Abſchilderung des un⸗ 


geſitteten Poͤbels. Eine Art Mahlerey, die 
man nicht genug zu tadeln, und nicht theuer ges 
nug zu bezahlen weis. So herrſchend iſt der 
Reiz des Verſtaͤndniſſes der Farben und der ſorg⸗ 
faͤltigen Ausfuhrung. Hätte deren Adwens 
dung auf edlere Gegenſtaͤnde, ſich gleicher 9 er⸗ 
ſchaft unter den Künſtlern zu ruͤhmen; ſo wuͤrde 
der Waͤlſche den Niederlaͤnder, und der Nieder⸗ 
Länder den Waͤlſchen beſſer ſtudiren! ſchaͤckichten 
Farben, und niedrigen Erfindungen würde wech⸗ 
ſelsweiſe der Abſchied ertheilet werden. 

Le Comte Jtadelt den Valentin, daß er 
in der Wahl feiner Gegenftände nicht mehr Ber 
urtheilungskraft, als Michelangelo *) von 
Caravaggio, fein Lehrmeiſter gezeiget habe. 
Vielleicht wuͤrde er mehr Nachſicht erhalten ha⸗ 
ben, wenn er die Staͤrke des caravaggiſchen 
Pinſels und die Rundung der Figuren Hatte ere 
reichen können. 

Die feanzöfifehen Kuͤnſtler ſind uͤberhaupt 


der Wohlanſtaͤndigteit getreu: aber mit uͤber⸗ 


triebener Se in den Charaktern ſeiner 
Ver⸗ 


— 3 


*) Cabinet T. II. p. 74. 
) Sein Geſchlechtsname iſt Merigi⸗ 
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Verliebten verkuͤnſtelt mancher nicht ſelten, das 5 


Gefaͤllige fanfter Neigungen und verfaͤllt ins Ges 
taͤndelte, in Geberden, die niemals die Sprache 
des Herzens begleiten. Von dieſee Art find 
auch zuweilen die Schönen in den Geſellſchafts⸗ 
gemaͤhlden des deutſchen Platzers. 

Das Treuherzige, das wahre Naive, der 
Ausdruck des Herzens, der auch bey Schwach⸗ 
heiten gefaͤllt, iſt die Seele ſolcher Gemaͤhlde, 
wenn ſie ruͤhren ſollen. 5 

Es hat feinen Wohnſiß ordentlicher Wei⸗ 
ſe ) in der bürgerlichen Geſellſchaft, oder 
in dem Spiele der unbeſorgten Jugend. Ken⸗ 
ner, denen die Natur das Gefuͤhl des mannich⸗ 
faltigen Schonen mitgetheilet hat, ſind vom 

air 


*) Wir müſſen uns bier nicht zu enge Schran⸗ 
ken ſetzen. In dem groſſen Gemählde von 
Hannibal Carratei, das die Almoſen Austhei⸗ 
lung des !Sanct Rochus vorſtellet und in der 
Königl. Galerie hängt, und in einem Gegen⸗ 

ſtande des Daniel Gran von der mildthätigen 
Königin Eliſabeth in Ungarn, erſcheinen Kin⸗ 
der, die das empfangene Geld betrachten, mit 
dem Ausdruck kindiſches Vergnügens und der 
Neugier. Selbſt die Abbildung de, zufriede⸗ 
nen und unzufriedenen Arbeiter in den Weinberge 
hat,, wie es seinrich Martens Zorg gemahlet 
hate, des verſchiedlichen Naiven fähig ſeyn 
können. Das Gemäblde hängt in Salz dahlen, 


u, „ 


Swey⸗ Naiven fo geſchwind „ als von den Erhabenen 


0 


36th. 


gerbhret. Dieſes iſt der Fall, wo das Uner⸗ 
wartete auch jenem eine Höhe mittheilet. Die 
Alten wußten beydes nach ſeinem Werthe zu 
ſchuͤßen. 

Der Satyr, der ſich über feine Hirtenpfeife 
verwundert, von der Hand des Mhrons, den 
ich ſchon angefuͤhret habe, oder die beyden Kna⸗ 
ben des Parrhaſtus in ihrer Unſchuld und Sorg⸗ 
loſigkeit, find fo viel Anweiſungen zum Naiven, 
als wenn Franz Mazzuoli) zwey Kinder zu 
den Fuͤſſen des Cupido ſtellet, der feinen Bogen 
ſchniet. Das ſitzende Kind ergreifet das an⸗ 
dere bey der Hand und will es noͤthigen, den 
Amor anzuruͤhren. Dieſes fürchtet ſich und weis 
net. Ein glücklicher Kunſtrichter “) hat die⸗ 
ſes als ein in allen Theilen vollkommenes Ge⸗ 
mählde beſchrieben. Den ſchalkhafteſten Seiten⸗ 
blick des Amors dürfen wir uns daher ſelbſt ein⸗ 
bilden, wo, in dem bedingten Fall eines voll⸗ 
kommenen Gemaͤhldes, die Hauptfigur anziehen ⸗ 
der, als die fhönfte Nebenfigur ſeyn ſoll. 

Aehnliche Kinder des Boucher rufen uns 
geſchwind von ſeinen chineſiſchen Figuren zuruͤck. 
Char⸗ 


2 Snegemein Parmefano genannt. Die Höländer 
nennen ihn Permens. 
) Raphel Borgbini in feinem Ripoſo S. 446. 
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Chardin und Jeaurat haben das Naive gluͤck⸗ 5 


lich in neuere Geſtalten gekleidet. Wie ſchatz⸗ ® 
bar iſt das Treuherzige in dem Abſchiede *) 
des Pierre! Ein Charakter, der bey unmerk⸗ 
lichern Stufen, ungleich ſchwerer, als der Aus⸗ 
druck heftiger Leidenſchaften zu erreichen iſt. 
Tagliche Vorfaͤlle offenbaren alles dieſes dem 
Aufmerkſamen. In dir, mein Beobachter, 
moͤchte ich manchem zurufen, muß der erſte Zug 
des Charakters ſelbſt liegen, den du in der Na⸗ 
tur ſehen, fühlen, und wenn du ein Kuͤnſtler 
biſt, von ihr abborgen willſt. „Boileau, fagt 
det Herzog don Nivernois ) foeicht nur 
„dem Witz und der Vernunft, weil er nur 
„Witz und Vernunft beſißet.),, Ihm mangel⸗ 
ten dafür die Empfindungen eines Horaz. Der 
Herzog gehet weiter er glaubet nicht, daß Boi⸗ 
leau jemals verliebt ***) geweſen. Hat der 
Herzog Recht: ſo könnte Quinault den Boileau 
unmoglich rühren. Alhano würde es eben 
ſo wenig gethan haben. 
; La 


m 


— Les Adieu. 

**) Reflexions fur le Genie A’Horäce de Def. 
Preaux et de Roufleau par Mr, le Due de Ni- 
vernois;- Ambr, de France à Rome, Petit Re- 
fervoir ; N. 75. 76. 77. 

) Herr Freron hat in der Ainee Litteraire die Uk⸗ 
ſache näher angegeben, die in de LEiprit T. } 
Dife; II. ch. I. p. 294, a. angeführet wird: 

. Bagedorn Betr. 1. Thl. * 


gene 
tes 

Buch. 

ZAbth. 
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La Fontaine huͤllete das Naive in Erzaͤh⸗ 
lungen ein; Geſner beſchreibt uns die Geberden 
der neugierigen Faunen bey dem zerbrochenen 
Kruge, und Joh. Steen praͤget das ſchaͤtbare 
Naive ſeinen Geſellſchaftsgemaͤhlden ein. La 
Fontaine und Johann Steen haben ſich von 
dieſer, und der Verfaſſer der Idyllen von jeglie 
Her Seite vortheilhaſt geſchildert. 


Preferer avec agrement 

Au tour brillant de la penſee 
Ta verité du fentiment; 
Dem Schimmer des Gedanken 
Die Wahrheit der Empfindung 
Mit Anmuth vorzuziehn; 


iſt, bey dem Chaulieu, der Charakter der Muſe 
ſeines Freundes la Fare: es ſey auch dieſes der 
beſtimmende Zug eines gluͤcklichen Geſellſchaft⸗ 
mahlers. 

Johann Steen delockte in feinen Meifler 
werken das Vergnügen aus, nach dem Antriebe 
der Freude, die ihn belebte, und Sorgen über 
wand. Eine Eheberedung von ſeiner Hand 
gemahlt ), hat durch Mannichfaltigkeit der 

Ge⸗ 


*) Er hat dieſen Gegenſtand oft gemahlt. Ein ſchb⸗ 
nes Gemählde in dieſer Art iſt bey dem Abt zu 
den Schotten in Wien. 
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Gegenſtaͤnde und den befondern Charakter, den? 
er jeglichen Perſonen giebt, ganz urſprüngliche 
Schönheiten, Hier zeiget ſich die verliebte 
Schüchternheit der Braut und die jungfraͤuliche 
Sittſamkeit ihrer Freundinnen; die Sehnſucht 
des Braͤutigams, oder auch wohl deſſen Unge⸗ 
duld über. die wirthſchaftliche Sorgfalt beyder 
Aeltern. Der Küͤnſtler iſt oft bey den Bege⸗ 
benheiten des gemeineſten Lebens ſtehen geblice 
ben. Allein hier hat er ſich auch uͤber den ges 
meinen Umgang erhoben, daran er nach ſeinen 
perſoͤnlichen Emſtaͤnden Theil nahm. 

Dellen Vorſtellung der ſogenannten fetten 
und magern Rüde ") wird der Sammler, 
als Kunſtwer ke der ersten Groͤſſe, und der Kunſt⸗ 
richter vielleicht, als Ausnahmen des Wohlge⸗ 
wählten anführen Der luſtige Johann Steen 
leidet deren wohl ehr. Doch iſt er leichter zu 
entſchuldigen, weil er mahlte, womit er um» 
gieng. Er war ein Wirth. 

Od 2 Was 


) In dem erſten Gemählde find. die Perfonen ſehr 
fett, in dem andern, wo Faſtenſpeiſe zubereitet 
wird, äuſſerſt mager. Eine angenehmere Entge⸗ 
genſtellung dieſer Art iſt in einem überaus ſchönen 
Gemählde des Bartholomäus Brernberg ange⸗ 

bracht, wo Joſeph den Aegypticen in der Theu⸗ 
rung Getreyde verkaufen laßt. Nur den Käufern 
ſiehet man die Hungersnoth an. Das Gemäblde 
hängt guf der königlichen Galt zie. 


Zwey⸗ 
tes 
uch. 

gAbth. 
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Mag nöthiat aber den gluͤcklichen Schilde⸗ 
rer der Hofmeiſterinn, des Nachttiſches und 
der arbeitſamen Mutter ſich zu vorzüglichen 
Porſtellungen der Maͤgde und Küchenzungen herab 
zu laſſen? Iſt es blos das Natürliche in der 
Vorſtellung, ohne Abſicht auf die Wurde des 
Muſters: fo wollen wir gewiſſen Miederlaͤndern 
ihre Wahl bes Niedrigen gerne verzeihen, und 
der ihnen beygemeſſene Geſchmack ) darf nicht 
mehr der Gegenſtand unſers Tadels ſeyn. Wie 
ſchwer iſt er auch den glücklichſten Künſtlern die 
Mittelſtraſſe :) zu halten! Zwar giebt man 
dieſen Vorſtellungen eine Art von Würde; und 
allmaͤlich ſtehet die einſame Koͤchin vor ihrem 
Heerde in dem ernſtlichen Nachſinnen eines Her⸗ 

kules 


) Wir wollen deſſen Verbeſſerung vielmehr aus den 
reifen Beurtheilungen eines geſchickten niederländi⸗ 
ſchen Künftlers abnehmen. Von Goll rühmet von 
zweyen Kabinetſtücken, die Philipp von Dyk für 
den Landgrafen Wilhelm von Heſſencaſſel gemahlt 
hat, daß dieſelben nicht das niedrige und ſſeife 
Moderne vorſtellen, wo z. B. ein Weib Kohl 
und Erdfrüchte verkauft, ſondern Geſellſchaften, 
in welchen die Figur nach der heutigen Art geklei⸗ 
det und ſchön auserſonnen ſind. Nederlantfche 
Schilders en Schildereſſen, T. I. p. 448. 


) Ef modus in rebus, funt certi denique fines, 
Qugs vlıra eitraque nequit confiftere rectum, 


H O R, Sat, I. I. 
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kules auf dem Scheidewege. Auch in n Gemäß 2 8 
den dieſer Art behauptet die Mode ihre fi ſtiegende 
Gewalt. 

Wir wollen ſo ſelten, als moͤglich vermu⸗ 
then, daß ein ſolcher niedriger Anzug die Bil 
dung einer Perſon von hoher Geburt verhülle, 
wie wir die Bildniſſe junger Herren in der Ge⸗ 
ſtalt gewiſſer Savoyarden angezeiget finden, die 
mit Murmelthieren herum ziehen, und ſie tan⸗ 
zen laſſen. Man übergebe dergleichen einem 
Graasbeck und feinen Nachfolgern: und laſſe 
lieber mit dem Nattier ) eine ‚Schöne die 
Venus vorſtellen, die Tauben voe ihren Wa⸗ 
gen ſpennet. 5 : 


D d 3 XXX. 


—7 Explication des Pelntures, Sculptures et 
Gravures de Meflieurs de I’ Academie Royale 
(a Paris, 1757. 12.) p. 10. 


XXX. 


Hiſtoriſche Erlaͤuterung der Geſellſchafts⸗ 
gemählde der deutſchen und niederlaͤndi⸗ 
ſchen Schulen, 


Genn von Zyl gehört zu den beträchtlichen 
Muſtern angenehmer Geſellſchaftsgemaͤhl⸗ 
de im Kleinen, weil er ſich nach van Dyk ge⸗ 
bildet hatte. Sich nach van Dyk bilden, 
enthält den Rebenbegriff ſchoͤn gezeichneter Haͤn⸗ 
de. Es wußten auh Terburg und Caſpar 
Metſcher, ſein Lehrling, die Bildniſſe mit Ges 
ſchmack hiſtoriſch vorzuſtellen, oder in Familien 
ſtücke zu vereinigen. 

Wenn ich ihnen, geliebter Freund, von 
Metſchern rede, muß ich auf meiner Hut ſeyn, 
daß ich keinen Verdacht der Partheilichkeit gegen 
mich erwecke. Nach Gemaͤhlden, die ich von 
feinen ſchmeichelnden Pinſel oft mit Entzuͤckung 
betrachtet habe, wiederfaͤhrt es mir leicht, daß 
ich mit eben demjenigen Eifer davon ſpreche und 
ruͤhme, als ein bloſſer Bewunderer der Alten 
von Neizungen einer Mahlerey, die er nicht ge⸗ 
fehen hat. Dann vergeſſe ich, daß Metſcher 
nur ein Deutſcher war. Welche Griechin, hate 
te zum Ausdruck des guten Anſtandes und der 
jugendlichen Sittſamkeit, nicht wollen das jeni⸗ 
ge Muſter abgeben „ das Caſpar Retſcher 
an einem Frauenzimmer, das das Clavier ſpie⸗ 

N let 


. a 428 
let, ſo reizend geſchildert hat? Der Vater ſihet XX x. 
und hoͤret mit Aufmerkſamkeit zu. Die uͤbrigen Betr. 
Mebenwerke dieſes Familienſtückes ) find mir 
entfallen. Als ich es ſah, zog die Hauptfigur 

alle Aufmerkſamkeit auf ſich. Auch hieran er⸗ 
kennet man Retſchern. Man ruͤhmet die Ges 
ſchicklichkeit eines ſeiner Soͤhne, der ſich in 
Frankreich ) niedergelaſſen hatte. Die Maſ⸗ 
karade rechnet man zu des altern Netſchers 
vornehmſten Werken. 

Fühllos und unbeſchaͤmt muͤſſen doch viele 
Bildnismahler dergleichen Kunſtwerke anſehen, 
wenn ſie ſteifen Wendungen nicht entfagen Töne 
nen. Allein laͤßt ſich auch denſelben entſagen, 
wenn man ſchon einen gewiſſen uͤbelen Hang an⸗ 
genommen hat? So gleich fallt mir ein Nach: 
ahmer des von der Werf ein, der in ſeinem 
Muſter nur den Fleis ſahe. Auch die Nach⸗ 
ahmung war nur Fleis. Natur und Anweiſung 
ſind Afterkuͤnſtlern dieſer Art zuwider geweſen. 

Od 4 Wer 


) Diefes Gemählde hängt in dem kbniglichen Bilder⸗ 
kabinet. ; 

„) Theodor Metſcher reiſete in Seſellſchaft des 
nachmals fo berühmten Helvetjus nach Frankreich. 
Von Gool erzählt hiervon Umſtände, die auch in 
Anſehung des letztern, wenn man gleich deſſen Le⸗ 
ben im Fontenelle geleſen hat, nachgeſchlagen zu 
werden verdienen. 
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Biene Mer kaum zeichnen und einzelnen Bildniſſen ein 
tes ne mittelmaͤſſige Stellung geben kann, wirft ſich 
aueh, zum Geſellſchaſtmahler auf, Ohne angedeutete 
Beſchaͤftigung und ohne Handlung werden oft 
Bildniſſe in einem ſogenannten Familienſtuͤcke 
einander zugeſellet, wo zum hoͤchſten nach einer 
gewiſſen Nehnlichkeit der Geſichter geſtrebet 
wird. Durch deren Beziehung auf einander, 
und durch geſaͤllige Wendungen ein einſtimmie 
ges Ganzes zu erreichen, iſt keinem Manne 
moglich, der bey einfachen Bildniſſen noch nicht 
iſt inne geworden, daß gezwungenen Stellungen 
das erſte Vorbild, die gefaͤllige Natur, mithin 
der Kunſt die Ueberredung mangele. Wie ſoll 
da der Begriff vom Schoͤnen in der Zuſammene 
feßung erzeuget werden? FE 
Von Terburg hat man bie Verſammlung 

der Geſandten beym Münfteeifchen Feiedensſchluſ⸗ 
fe in einem Gemaͤhlde, das in Kupfer ausgehit, 
Ueber Vorſtellungen der gemeinen Lebensart has, 
ben dieſer Meiſter und Metzu ſich ſelten erho⸗ 
ben ; doch nie den Wohlſtand verletzet. Wir 
wurden freylich nicht boͤſe werden, wenn dieſe 
Herren, (ich ſeße voraus, daß ſie mehr leiſten 
konnten), uns anſtatt der hollaͤndiſchen Naͤ⸗ 
therinnen zuweilen eine Andromache unter ihren 
fleiffigen Frauenzimmer, wenigſtens das letztere 
in einer Rebenhandlung haͤtten zeigen wollen. 
Allein ſollte darum ein forſchender Blick in die 
Kunſtgriffe dieſer Meiſter Wee ſeyn 2 

ein. 
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Nein, Wem die Natur Behigteiten gegeben XXX. 


hat, auch bey kleinen Figuren raphaeliſch 
zu denken und zu zeichnen, der ſchaͤme ſich ja 
nicht dieſer Schule des Wahren ). Ich will 
noch mehr ſagen. Es koͤnnen manche Zuͤge, 


manche Handlungen erlauchter Perſonen in der 


D forie oder in einem Gedichte glaͤnzend be⸗ 
ſchrieben ſeyn, und ur eine Haupthandlung in 
einem Gemaͤhlde ſo froſtig als auf dem Theater 
werden. Als Vorſtellungen aus der gemeinen 
Lebensgrt ſind ſie es nicht. Sie ſind ohne An⸗ 
ſtoß Haupthandlungen in einem Gemaͤhlde eines 
Terburg oder Metzu. Was der Kuͤnſtler 
für nichts wichtiges ausgiebt, wird es durch 
die Kunſt: und ohne groſſe Anſprüche vermu⸗ 
thet zu haben, iſt uns der Beyfall ſchon ent⸗ 
wiſcht ). ö 
Od 5 Faſt 


„) Vom Johann von Neck findet man in dem kö⸗ 
niglichen Kabinet einen hiſtoriſchen und höhern Ge⸗ 
genſtand mit der fleiſſigſten Ausflihrung verbunden. 

2% Man darf ſich nicht wundern, wenn man von 
manchem hiſtoeiſchen Gemäblde ſo wenig, und von 
mancher Bauernwohnung des Teniers oder Brou⸗ 
wer ſo lange aufgehalten wird. Boileau hat uns 
die Urſache angezeigt: 

Un Fou du moins fait rire, et peut nous egalers 
Mals un ffoid Ecrivain ne falt rien qu, en- 
2 nuier, 


Art, Post: Ch. IV. 
Man darf nur von Gedichten auf Grmählde ſchlieſ⸗ 
ſen. 


Betr. 
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B wey⸗ Faſt etwas markigter, doch nicht zarter 
Buch, iſt der Pinſel des Metzll; auch ſcheint ex noch 
aut ;erfindfamer in der Anordnung feiner Gemaͤhlde. 
Eine Wochenſtube, und ein Frauenzimmer in 
einem Anzuge von Atlas, das mit einem Herrn 
5 muſteiret, gehören, als Gemaͤhlde, unter feine 
vornehmſten Kunſtwerke. Die Niederländer find 
überhaupt , wie Sie wiſſen, ſorgfaͤltig in dem 
Ausdruck des mannichfaltigen Stoffes; und Ter 
burg ſtehet in Anſehung des Atlaſſes mit oben 
an. Wo bleibt, koͤnnten Sie hier fragen, die 
Cleopatra des Netſchers! a 
Ich bringe Sie, geliebter Freund, under 
merkt wieder zu Kunſtwerken, an denen, wegen 
der herrſchenden Wahrheit im Naiven ſowohl, 
als wegen der Beleuchtung und ſchoͤnen Aus füh . 
rung, das Auge kaum zu ermüden iſt. Ich 
nenne Ihnen Kuͤnſtler, derer Ruhm durch den 
Grahſtichel eines Wille erneuert und verbreitet 
worden. Schon hieraus koͤnnen Sie ſich leicht 
die Rechnung machen, daß ich den Gerhard 
Dow ſo wenig / als deſſen Lehrling, den aͤl⸗ 
tern Franz Mierts, hierbey vergeſſen konnen. 
Wir wollen nur der Zeitrechnung einigermaſſen 
folgen. 
Mit Nicolas Knupfern *) will ich den 
Anfang machen. Er iſt den Gerhard Dow 
a gleich⸗ 
) So ſchreibt er ſich auf feinen Gemühlden. Er 
wär ein gebohrner Leipziger. Um dieſe Zeit * 
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gleichzeitig. Rur nach demjenigen Gemaͤhlde, XXX. 
das von ihm in dem koͤnigl. Bilderkabinete auf, Betr. 
bewahret wied, zu urtheilen, iſt er, ein Mei⸗ 
ſter geweſen, die Familienbildniſſe, zu angeneh⸗ 
men Geſellſchaften, anzuwenden. Hier ſiehet 
man die Aeltern in einem Singeſpiele begriffen, 
in welches ſich die unſchuldige, zum Theil ent⸗ 
kleidete, Jugend einmenget, und mit allerley 
Abwechſelung das Gemaͤhlde angenehm fuͤllet. 
Deſſen Hintergrund laͤßt, durch das durchs Fen⸗ 
ſter ſpielende friſche Laub, angenehmere Aus⸗ 
ſichten, die es dem Auge verbirget, errathen, 
und eine dahin fuͤhrende offene Thuͤre, nebſt der 
Entbloͤſſung der Kinder, vermehret den Begriff 
von der heiſſen Jahreszeit. Ein leichter und 
angenehmer Pinſel zeuget bey dem Schmelz der 
Farbe von ziemlichem Fleiſſe; nicht vom aͤuſſer 
ſten Fleiſſe eines Gerhard Dow, aber deutlich 
von der freyen Hand des Kuͤnſtlers. Aus ſeie 
nen Baechanalen kennt man ſeine Staͤrke in der 
Farbengebung, ſonderlich im Nackenden. Neh⸗ 
men Sie die Zeitrechnung zu Huͤlfe, um zu ent⸗ 
ſcheiden, ob er viel altere Vorgaͤnger in die ſer 
fleiſſigen Wet einfacher Geſellſchaftgemaͤhlde ge⸗ 
habt 


te ſich auch Johann von Lys aus Oldenburg, 
dem man den Bepnamen Pan gegeben hatte, durch 
einen ähnlichen Pinſel hekannt. 


Bwey⸗ 
tes 


Abt. 
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habt habe, oder vielmehr ſelbſt der Vorgaͤnger 
einer in dieſer Art durch koſtbarere Gemaͤhlde be⸗ 
kannten Schule geweſen ſey! Ich habe Gemaͤhl⸗ 
de geſammlet: aber die Ungleichheit der Preiſe, 
deren wirthſchaſtliche Richtſchnur ich auf ihrem 
Werthe beruhen laſſe, hat mich niemals verhin⸗ 
dert, dem innern Werthe der Gemaͤhlde Gerecht⸗ 
tigkeit wiederfahren zu laſſen. 8 
Die Kunſt nahm zu. Arh de Vois war 
des Knupfers und des Adrian von dem Tem⸗ 
pel gluͤcklicher Schuͤler; aber feine Manier und 
die Gegenſtaͤnde ſeines Pinſels bekennen ſich zu 
der Schule des erſtern. Zu einer Zeit, da 
Poelemburg, ein anderer Lehrling des Bloe⸗ 
marts, den urſprünglichen elzheimeriſchen 
Fleis und dieſes Kuͤnſtlers beſondere Harmonie, 
in eigenen kleinen) Gemaͤhlden gluͤcklich bee 
obachtete , verband Gerhard Dow, der die 
rembrandiſche Schule verlaſſen hatte, die eiche 
tigſte Zeichnung, lockende Farben und den aufs 
ſerſten Fleis zu Ausbildungen, die das Auge 
taͤuſchen. Unſere Gemuͤthsfaſſung, inſonderheit 
bey fanften Neigungen, verraͤth ſich oft durch 
die zaͤrteſten Züge im Geſicht, und das leichteſte 
Spiel. 


1 


) Uyttwael iſt auch hieher zu rechnen. Von ſeiner 
ſprangeriſchen oder golziſchen Manier wird in 
der XL. Betr. Erwähnung geſchehen. 
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Spiel der Muſkeln. Deren genaueſter Ausdruck, XXX. 
der oft, und zumal auf jugendlichen Geſichtern, Bet 
von wenigen Zügen gebrochener Farbe abhaͤngt, 
macht den Fleis in der Aae rung gewiſſer maf⸗ 
ſen nothwendig. Jegliche Figur in einem Ge⸗ 
maͤhlde des Gerhard Dow, zeiget dasjenige 
von ſich, was ſie zeigen ſoll. Jugendlichen Ge 
ſichtern giebt er auch bey niedern Gegenſtaͤnden 
angenehme und edle Zuge: In deſſen berühm⸗ 
ten Gemählde ; das in Düffeldorf haͤngt, und 
einen Marktſchreyer auf der Bühne vorſtellet, 
ſind Figuren, deren feinere Züge man oft in eie 
ner hoͤhern Gattung Mahlerey vermiſſet. Des 
Künſtlers Fleis ſcheinet, nach der Erzaͤhlung 
einiger Geſchichtſchreiber „ übertrieben „und 
gleichwohl wuͤrde man in feinen Gemaͤhlden doch 
auch keinen Zug, der von dieſem Fleiſſe zeuget, 
um vieles vermiſſen wollen, weil ihn der Ver⸗ 
ſtand geleitet hat. So richtig iſt alles in der 
Uebereinſtimmung, und ſticht durch die Run 
dung ſo vortreflich hervor, daß es uns die Na⸗ 
tur‘, wie in einem Spiegel darſtellet. Auf ſol⸗ 
che Maaſſe und nach demjenigen, was ich ſchon 
oben erinnert habe, iſt der Fleis ſelbſt, als ein 
Mittel zu einem edlern Endzwecke, angewendet 
worden. Er hoͤret in einem Gerhard Dow 
auf, eine blos zufällige Zierde eines Gewaͤyl⸗ 
des zu ſeyn. Der Veraͤchter der Riederlaͤnder 
muß 
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Swey⸗ muß hier, wie jener Cynicker ) und Veraͤch⸗ 


tes 


ter der Pant mimen in einer Entzuͤckung vom 


uhr. Vergnuͤgen „ die ihm entwiſcht, auseufen ; 
N Nein! das iſt keine Vorſtellung, das iſt die Sa⸗ 


che ſelbſt. 5 
Wir wollen aber aufrichtig reden. Die er⸗ 


ſten obwohl allemal ſchaͤtbaren Proben des auge 


nehmenden Fleiſſes dieſes Kuͤnſtlers ſind nicht 
ganz von derjenigen Trockenheit befreyet, die den 
auſſerordentlichen Fleis nur zu oft drucke, und 


riechende Kuͤnſtler, die das weſentliche der Kunſt 


in einem lebloſen Fleiſſe ſuchen , in der Niedrig⸗ 
keit erhalt. Verbergen Sie aber dieſe kleine Ente 
deckung einem bloſſen Sammler des Koſtbaren: 
er würde Ihnen Ihre Freymuͤthigkeit niemals 
vergeben. 

Wit nehmen, wenn wir von der Ausfuhr ⸗ 
lichkeit und dem Fleiſſe reden, den belebten Fleis 
eines Gerhard Dow zum Muſter, der jegli⸗ 
chem Gegenſtande das ihm Eigene, nach der rich⸗ 
tigſten Haltung zutheilet. ö 

5 An⸗ 


) Demetrius zu der Zeit des Nero. Man kann 


hiervon Cahuſacs hiſtoriſche Abhandlung der alten 


und encuern Tanzkunſt in der beliebten Sammlung 
vermiſchter Schriften zu Beförderung der ſchönen 
Wiſſenſch. u. der fr. Künſte im erſſen Bande auf 
der 367. Seite nachſehen. 
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Angenehme Gegenſtaͤnde erfordern deſſen 
mehr in der Ausfuhrung, als das Getümmel der 
Krieger, der Ausdruck des Wilden, und der 
Schimmer der Waffen. Das hohe Licht der 
lehtern wurde durch gar zu ſanſte Vertreibung 
der Farben, auch in einem Gerhard Dow, 
entkraͤftet werden. Drucke des Meiſters find nire 
gends ausgeſchloſſen. 5 

Kleine Gemaͤhlde, die beſtimmet find in der 
Maͤhe betrachtet zu werden, haben einen gleichen 
Anſpruch auf die Ausfuͤhrlichkeit. 

Gemaͤhlde dieſer und Gegenſtaͤnde jener Art 
waͤhlt oft derjenige Niederlaͤnder, der in dem en» 
gen Bezirke ſeiner Wohnung keine weitlaͤuftige 
Galerien aufrichten kann. Iſt es ihm zu dere 
denken, ſo lange kein ausſchlieſſender Geſchmack 
das Weſentliche der Kunſt in dem ſcheinbaren 
Fleiſſe ſuchet? Iſt es dem niederlaͤndiſchen Mah⸗ 
ler zu veruͤbeln, der ſich nach demjenigen Lande 
richtet, für deſſen Einwohner er mahlt: ſo lange 
er nicht durch übertriebenen Fleis der Haltung und 
unſerer guten Meynung von der Freyheit ſeiner 
Hand Abbruch thut? Gebt ihm anderswo die ge⸗ 
raͤumigen Wohnungen halbveroͤdeter Staͤdte zu 
verzieren: er wird die Gluͤckſeligkeit ihrer Beherr⸗ 
ſcher in den größten Galeriegemaͤhlden, wo auch 
der Stoff aus der Geſchichte mangelt, allegoriſch 
auszudruͤcken ſuchen. Aus der Schule des Dow 
und Mieris werden Lucas Jordane und Lan⸗ 
franke gezogen werden. Die Lobſucht hat wohl 

Dice 
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wei Dichter verwandelt: ſollte ſie an Mahlern gerind 
„es gere Wunder thun? vi; 

1 Es wird auch ohne vorgeſeßte Nachahmung 
des Fleiſſes genug aus den Gemäaͤhlden des Ger⸗ 
hard Dom und ſeiner Schule zu lernen ſeyn. 
Franz Mieris Slingeland und Schalken 
treten hier auf den Schauplaß. Der Fleis , in 
fo fern er den Kuͤnſtler zur Steifigkeit verleiten 
konnte, wird ſelbſt bey den koſtbarſten Geinaͤhlden 
des Slingelands ; den Nachahmer eine warnen 
de Vergleichung anſtellen laſſen. Slingeland 
hat mehr als einmal meine Vewünderung erwe⸗ 
cket / und eine klare Kritik wird ſeinen Verdienſten 
nichts kauben. Er hielt ſich am naͤchſten zu der 
Art feines Meisters, und übertraf ihn, wenn 
dieſes anders übertreffen heißt in der genaueſten 
Ausführung aller Kleinigkeiten, die das Auge 
mit Mühe unterſcheiden kann. Er erreichte ihn 
aber „fo viel ich mich erinnere, nicht vollkom⸗ 
men in der Uebereinſtimmung / wenn er das Bley⸗ 
geraͤthe in feinen Gemählden durch gar hohe Far⸗ 
ben zu verſchöͤnern glaubte. Vielleicht hat mich 
die harmoniſche Beleuchtung und der Schmelz 
der Farben in den Gemählden des Netſchers 
oder jenes ſchoͤne Gemaͤhlde des Franz Mieris 
verwöhnt; das in dem churfuͤrſtlichen Bilderkabi⸗ 
nete in Manheim haͤnget. Es ſtellet eine in 
Ohnmacht gefallene Frau vor, die von dem Arz⸗ 
te, und ihren Freunden umgeben iſt. Es gehört 
unter die vollkommenen Gemaͤhlde, wenn es an“ 

ders 
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ders dergleichen giebt. Anordnung, Meberein, 
ſtimmung und Ausführung find hier beyſammen. 
Man weis, daß Franz Mieris ) ſich auch zu 
edlern Gegenſtaͤnden, als ſein Meiſter erhob. 
Ulle dieſe Kuͤnſtler haben ſich zwar, in Vor⸗ 
ſtellung der Nachtſtuͤcke und verſchiedener in einem 
Gemnaͤhlde vereinigten Lichter, keiner aber mit 
mehrem Gluͤcke, als Schalken, ein dritter Lehr⸗ 
ling des Gerhard Dow, hervorgethan. Man 
darf dem glüͤcklichſten Erfolg ein anderes zufällis 
ges Gluͤck an die Seite ſeßen. Die Fehler des 
Kuͤnſtlers gegen die Zeichnung haben duch die 
Staͤrke ſeiner Beleuchtungen, durch die Schoͤn⸗ 
heit ſeiner Gewaͤnder, durch die Wahrheit der 
Stoffe, und den beſeelten Fleis im Ganzen, in 
den Augen der Liebhaber Nachſicht gefunden, 
Jene Vorzuͤge brachten ſo gar den de Moor, 
einen gleichmaͤßigen Lehrling des Dow, in 
die Schule des minderen Zeichners. 
Schalken waͤhlte nicht leicht das traurige 
Licht der Lampe, um, wie Teuters, die Hoͤhle 
des 


— 


„) Wenn Kunſtwerke dieſes Lehrlings füt die Arbeit 
des Meiſters angeſehen werden;: ſo leidet allein ver 
Käufer. Ueberliefett aber derſelbe das Kleinod in 
die Meiſterhände des Kupferſtechers, fo if Auf⸗ 
merkſamreit nothig, damit die Anzeige der Hand 
den Nachkommen im Küpferfiche richtig geliefert 
werde. s 


p. Hagedorn Betr. 1. Cyl. Ee 


XXX. 
Detr, 


Bweye des Sanet Antonius bey deſſen Verſuchung fuͤrch⸗ 

Buch terlicher zu machen, oder in den Wohnungen der 

2 Abth. Sibyllen und Wahrſagerinnen dunklere Win⸗ 
kel entdecken zu laſſen. Bey dergleichen Licht, 
lies er uns die büffende Magdalena erblicken. 
Er vervielfachte das Licht, um bey Vorſtellung 
der klugen und thoͤrichten Jungfrauen !), die Stu⸗ 
fen der Beleuchtung, des Schmelzes und der 
Erhaltung der Umzüge, zu zeigen, und gleiche 
wohl dem Hauptlichte Gnuͤge zu leiſten. 

Schuf der Pinſel des angenehmen Kuͤnſtlers 
liebliche Grotten und Erfriſchungsplaͤtze badender 
oder auch ruhenden Schönen : ſo mußte das Licht 
der Sonne hier mit voller Hraft durch eine Oeff⸗ 
nung dringen, und verfuchen , wie weit es mit 
der Natur um die Wette irgend an einem Ge⸗ 

„ ſchmeide das Auge des Beobachters blenden koͤnne. 
1 Er lies auch wohl das Licht des Tages, und die 
Hellung von einer angezuͤndeten Kerze durch ein⸗ 
g ander ſpielen, wie man an einer ſchlafenden Ber 
ii nus von feiner Hand wahrgenommen hat. 

Bey Nachtlichtern beobachten die Kuͤnſt⸗ 
ler ) die mehrere oder mindere Roͤthe an der 
darnach unterſchiedenen Flamme, der Kerze, der 
Lampe und der Fackeln, und deren eben ſo ver⸗ 
ſchiedene Wirkung auf die Wiederſcheine, auf 

den 


1 ) Das Gemählde hüngt in der Düſſeldorfer Galerie. 
fie ) Laireſſe ge. Mablerhuch, B. V. Kap. 19. S. 78. 
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den Schatten und auf die eigenthümfiche Farbe des En, 
beſchatteten Körpers, An eben demſelben finden Vete, 


fie eine mehrere Reinigkeit der Farbe an nahen, 
als an entferneten, und durch die Dänfte in der 
Luft geſchwaͤchten Gegenſtaͤnden. Selbſt deren 
Schwaͤchung wird, nachdem die Seene des Ge⸗ 
maͤhldes im Freyen oder in einem eingeſchloſſenen 
Zimmer iſt, von der mehrern oder minderen Ver⸗ 
breitung des Dampfes, den hoͤhern Grad der 
Wahrſcheinlichkeit, und der Ueberredung erhal⸗ 
ten. 8 
Dieſe Schwierigkeiten hat Schalken durch 
die Zauberey der Farben uͤberwunden. Mit ei⸗ 
nem Worte, er ward in Nachtſtücken original; 
und ich zweifle, daß ihn ſelbſt van der Werf in 
dem bekannten Kinderbachanale, das in Mann⸗ 
heim in dem Chur fuͤrſtkichen Bilderkabinet haͤn⸗ 
get, und wo vielleicht das Richt etwas ſchaͤr fer ger 
halten worden, an Vorbildung der Natur über⸗ 
troffen habe. Werden die Anbeter des ban der 
Werf mir dieſe Anmerkung vergeben ? 

Ich habe mich mit Fleis bey dem Schal⸗ 
ken, als dem kuͤnſtlichſten Mahler der Nacht⸗ 
ſtuͤcke, um von Gemaͤhlden dieſer Art ein Wort 
zu ſagen, etwas laͤnger aufgehalten, als ich oh⸗ 
ne dergleichen Abſicht hätte noͤthig gehabt. Ich 
haͤtte Ihnen, geliebter Freund, den Mahler 
des Concerts, des Arztes bey dem Kranken, 
der Mutter, die ihre Tochter vermahnt, und 
anderen von den Liebhabern geruͤhmten Gemaͤhl⸗ 

Ee 2 de 
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Stbey⸗ de nur von elner andern Seite bekannt machen 
tes dur ſen. ö 
ah Zu eben dieſer Zeit trat aus der Schule 
zun des Eglon von der Meer, der fh, wie es 
ſcheint, in Geſellſchaftsgemaͤhlden“) nach Ter⸗ 

burg gebildet hat, Adrian van der Werf mit 

dem größten Glanze hervor. Er ſchwung ſich 

über die Geſellſchaſtsgemaͤhlde auf die Höhen 

der Geſchichtsmahlerey, und die Kenntnis und 
Freygebigkeit des Fuͤrſten, dem ſein Fleis vor⸗ 
zuͤglich gewidmet war, ermunterte ihn in allen 
feinen Unternehmungen. Wir ehren jenen hs 

hern Zug der Natur, die richtigere Zeichnung, 

das Verſtaͤndnis in den Gewaͤndern, ſowohl in 

der Faltenordnung, als auch in dem Ausdrucke 

der Stoffe, und die Bindung des Ganzen. 

Sind es aber dieſe Eigenſchaften allein gewe⸗ 

ſen, die ihm die Aufmerkſamkeit der Liebha⸗ 

ber erworben haben, oder hat der aͤuſſerſte Fleis 

in der Ausführung bey vielen den größten Ans 

theil an dieſer Hochachtung! Entſcheiden Sie 

es ſelbſt, wertheſter Freund, da Sie die man⸗ 
nichfaltigen Triebſedern der Liebhaber kennen, 

und wie wenige unter denſelben dem Nathanael 

i Flink 
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) Er iſt auch durch feine fleiſſigen Landſchaften und 
deren ſchön Staffierung in Ruf. Man fehe die 
XXVIII. Betz, nach 


Flink ähnlich ſind. Ein fo ſcharſſinniger Men, XXX. 
ner, der mit feinem Urheile van der Werfen Betr. 
nuͤtzlich war, darf auch hier erwehnet werden. 

Das dem Kuͤnſtler insgemein zur Laſt ger 
legte elfenbeinerne Fleiſch, wollte ich hier gerne 
unbemerket laſſen, wenn nicht über deſſen Ein» 
faͤbigkeit bey einigen Nachahmeen das Spiel 
der Mufkeln, und des Gebluͤtes unter der dünnern 

aut oder, mit einem Worte, der weſentlich⸗ 
ſte Gebrauch der Mittelfarben leiden koͤnnen. 
Wie oft gehen nicht über einen peinlich geſuchten 
Fleis, und uͤber die aͤuſſere Glatte des Gemaͤhl⸗ 
des Geiſt und Nerve zuleßt verlohren! 

Die dowiſche Schule erhielt ſich, durch 
Wilhelm, den Sohn des Franz Mieris, in 
Achtung. Er wußte auch edle Gegenſtaͤnde gluͤck⸗ 
lich zu wählen , und der rühmlichen Ermunte⸗ 
rung des Peter de la Court, eines ſchaͤtzbaren 
Liebhabers, zu folgen. Ich glaube ſo gar die 
mediceiſche Venus, in einem Gemaͤhlde durch 
eine gluͤckliche Anwendung dieſes Kuͤnſtlers anr 
getroffen zu haben. Niedrige Gegenſtaͤnde fine 
den ſowohl in ſeinen, als in den Gemaͤhlden 
derer bon Tol Beyfall, ohne gleichwohl den 
Abgang der aͤltern Meiſter dieſer Schule zu er⸗ 
feßen. Die Muͤnzwiſſenſchaft hat den juͤngern 
Franz Mieris von der Kunſt abgezogen, und 
ich nehme es der Muͤnzwiſſenſchaft nicht übel, 

Die poelemburgiſche Manier, in welcher 
Vertange und Haensbergen ſich einen Na⸗ 

Ee 3 men 
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men erworben hatten, ſchien in dem Gerhard 
Hoet zu gleicher Zeit wieder aufzuleben. Schal⸗ 
ken erweckte zu Rach tſtuͤcken nicht nur Arnold 
Boonen, wie dieſer Cornelius Troſten, 
ſondern, wie man wahrgenommen, auch die 
Nacheiſerung des Nicblas Verkolje 9. Die 
ſe und neuere Künſtler muß man aus dem van 
Gool kennen lernen. 8 

Ich bemerke nur in ihrer Folge einige der 
fleiſſiaſten Niederländer, deren Werke der beei⸗ 
ferte Liebhaber in Galerien erfraget. Dieſe Eleis 
ne Ausſchweifung oder Einſchaltung iſt vielleicht 
auch denjenigen nicht ganz entbehrlich, die, durch 
die wichtigere Kenntnis der italiaͤniſchen Schule, 
nicht abgehalten werden, andere Schulen ken⸗ 
nen zu lernen. Für den aüsſchlieſſenden Ger 
ſchmack moͤchte auch der kritiſche Theil dieſer Be⸗ 
krachtungen uͤberfluͤſſig ſeyn. > 

Was hindert indeffen die Erweckung gleich 
groſſer Künſtler unter den Niederloͤndern!“ Der 
ungleiche Flug der Kuͤnſtler, die van der Werf 
gezogen hat, iſt zwar bekannt. Dem jüngeen 
Douven fehlte es doch nicht an Geſchicklichkeit: 
aber wie bald, ward die Luſt, ſelbſt zu erfine 
den, erſtickt! Und wodurch? Koſtbare Nach⸗ 
bildungen von dieſer Hand, von pan der Schlich · 

ten 


9 Sein Gemählde von der Verläugnung Petri iſt be⸗ 
zühmt. Die getuſchte Zeichnung dieſes Meiſteps 
vom Jahr 1757. iſt in meiner Sammlung. 
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ten „), von Abraham Caree und von ans x. 
dern, die zu Originalwerken aufgelegt find, Bete. 
wurden nicht nur aus gewinnſuͤchtigen Abſichten, 
ſondern auch von Liebhabern verlangt, den Man⸗ 

gel der urſpruͤnglichen Gemaͤhlde jener unſterbli⸗ 

chen Meiſter einigertnaſſen zu erſetzen. 

Zu der gemis brauchten Gabe gluͤcklicher Co⸗ 
piſten geſellete ſich die Mode, vorzuͤglich Zeich⸗ 
nungen zu ſammlen. Ein beſchirmender Mam; 
mon noͤthigte den Mahler zu oft, den Pinſel mit 
der Reiß eder zu vertauſchen. 

Das erſte Feuer, mit welchem der Kuͤnſt⸗ 
ler Zeichnungen entwirft, giebt dieſen einen übers 
all erkannten Werth, und ſelbſt die Aenderun⸗ 
gen in denſelben, oder die ſogenannten Be⸗ 
reuungen (pentimenti) ſind reich an Unter⸗ 
richt. Sie finden dergleichen Bereuungen, ger 
liebter Freund, in den Zeichnungen des Franz 
Mazzuoli beym Pond: und wer liebet nicht 
die mannichfaltigen Abdrucke der elzheimeriſch 

Ee 4 ge . 
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*) Ausnehmend ſchöne Nachbildungen des van der 
Schlichten, nach van der Werf und in ziemli⸗ 
cher Anzahl, findet man bey dem Kafferk. wirkl. 
Geheimden Rath Freyheren Franz von Sickingen. 
Sie wurden für ſeinen Herrn Oheim, den che⸗ 
maligen Churpfälziſchen erſten Miniſter, von Si⸗ 
Eingen gemahlt. Weniger Geiſt ſiebet mau in van 
Schlichtens eigenen Gemälden. 
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Zwey⸗ gehaltenen Landſchaft des Rembrands nach ih⸗ 
i u ren Aenderungen mit einander zu vergleichen? 
ZAbth. Sind aber die aͤltern groſſen Kuͤnſtler dabey ſte⸗ 
hen geblieben! Haben fie ſich, wie la Fage, 
zu bloſſen Zeichnungen beſtimmt, um nur das 
Leben des Zeichners zu leben? Wir wollen 
lieber den Kuͤnſtler vo) feiner Zeichnung zu feiner 
Mahlerey, und in demjenigen, was ich die Ge⸗ 
ſchlechtsfolge feiner Gedanken nennen moͤchte, uͤber⸗ 
all begleiten. Sammlungen dieſer Art dienen an⸗ 
dern Kuͤnſtlern zur Begeiſterung, aber die Mah⸗ 
lerey und Bildhauerey bleibt ihr Endzweck. Auſ⸗ 

ſerdem iſt der Verfall der Kunſt nahe. 
In dem folgenden werde ich Sie, gelieb⸗ 
ter Freund, an ein Gemaͤhlde, das in meiner 

eigenen Sammlung haͤngt, erinnern. 


| 


— 
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Von Berſchsnerung der Gegenstände und 
insbeſondere der Geſchlechts und Ge 
ſellſchaftsgemaͤhlde. 


Wen Sie in Gedanken, geliebſter Freund, 
mit mir einen Blick auf jenen meifterhaft 
gemahlten Meeresſtrand, wo der wirkſame Handels. 


mann, der Nacheiferer des ſtolzen Phoͤnieiers, 


inlaͤndiſche Waaren um fremde Reichthümer ver⸗ 
tauſchet hat. Dieſen zu Liebe hat er ſein vater⸗ 
laͤndiſches Ufer verlaſſen, und jener nur vom Ges 
ſichtskreiſe begraͤnzten Weite fein Leben und ſei⸗ 
ne Haabe anvertrauet. Ein tuͤrkiſcher Teppich, 
mit bunten, aber durch die Kunſt harmoniſch 
vereinigten Farben, lieget über einigen Behaͤlt⸗ 
niſſen dieſer Schaͤtze neben deren Eigenthuͤmer 
ausgebreitet. Auf dieſen unebenen Seſſel ſtuͤ⸗ 
Bet. er den muͤden Arm, und ͤberſiehet, mit 
ſtiller oder doch ſcheinbaren Ruhe, die einge⸗ 
tauſchten Güter, Er uͤberrechnet, wie es ſcheint, 


den unausbleiblichen Gewinnſt: den Zins der 


Bedürfniß und der Ueppigkeit des luͤſternen Eu⸗ 
ropaͤers. Inzwiſchen arbeiten der gedungene 
Schifknecht und der erkaufte Sklave, und vor 
dieſem hat ſich das willige Kameel tief gebogen, 
um neue Laſten aus dem ſchwerhebenden Arm 
eines hier vielleicht noch ungluͤcklichen Geſchoͤpfes 
zu empfangen. Ein Türke und ein Mohr ſtehen 
Ee 5 dar⸗ 
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darneben, und ihre Geberden zeigen Ernſt und 
Aufmerkſamkeit auf alles was vorgeht, und den 
wichtigen Antheil an dem geſchloſſenen Handel. 
Die Munterkeit, um die Seene zu erheitern, 
iſt nur einigen armſeligen Thieren zu Theil wore 
den, und der Hund buͤcket und ſtemmet ſich ſpie⸗ 
lend gegen einen angefeſſelten Affen, der den Be⸗ 
fiß des Teppichs mit feinem Herrn gemein hat 
und wachſam vertheidiget. Auf der linken Sei⸗ 
te ruhet ein unbeladener Efel und erfreuet ſich 
des her vorſprieſſenden Graſes, deſſen die bren⸗ 
nende Sonnenhitze verſchonet hat. Auch in der 
Ferne fieht man Schiffe, : 

Die zum Gewinn mit ſchnellen Segeln fliehn. 

Sollten Sie nicht glauben einen Weenir 
zu ſehen? Nein, wertheſter Freund., es iſt ein 
wirklicher Berchen. Sie werden nichts bey 
dem Tauſch verlieren. 

Waͤre aber dieſer Gegenſtand keiner Vered⸗ 
lung fähig, und alsdann der hoͤhern Geſchichte 
an die Seite zu feßen gemefen ? 

Abbildungen einer hoͤhern Art moͤgen den 
Erretter eines Bürgers mit der buͤrgerlichen Eis 
chenlaubkrone, oder den Befreyer eines Lagers 
oder einer Stadt mit der edelſten Graskrone zie⸗ 
ren, die den minder geachteten Lorber) des 

bloſ⸗ 


—— — ͤ ßää—ä— — — — — — 
) Graminea autem corona nulla plane nobilior 
fuit; gemmarae, aurene „ vallares, mura“ 


les, ciuicae, krlumphales, poſt * 
LI. 
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bloſſen Siegers unbeneibet laßt. Mich würde, Ber, 


ich geſtehe es Ihnen, liebſter Freund, ſchon in as 


einer niedern Gattung Mahlerey die Befreyung 
eines Sklavens mit dem Ausdruck der regen Freu⸗ 
de und Dankbarkeit deſſelben, und der ſtillere 
Ausdruck des innern Gefuͤhls an dem wohlgear⸗ 
teten Erretter, auch in einem Seehafen eines 


Thomas Wyk oder Lingelbach nicht ungeruͤh⸗ 


ret laſſen. Kein Beyſpiel iſt in neuern Zeiten 
bekannt worden, das uns die allgemeine Mene 
ſchenliebe mehr empfoͤhle, als was wir von der 
Beſreyung und der Erkenntlichkeit des Topal 
Oſmans ) leſen. Stoff genug, den Kuͤnſtler 
zu begeiſtern! ß 
Soll aber das Gemählde den Geſchmack 
des Alterthums und Tracht und Sitten der Athe⸗ 
nienſer zeigen, ſo bilde der geſchichtmaͤſſig ſchil ⸗ 
dernde Künſtler einen Sokrates, der den Phaͤ⸗ 
do von der Sklaverey befreyet. Der Meer⸗ 
ſtrand kann bleiben. Es wird kein Mißbrauch 
mahleriſcher Freyheit ſeyn, den Auftritt, der 
zwar eigentlich in Athen geweſen, in den der 
Stadt dazumal ſchon angehängten Flecken, der 
die Ausſichb aufs Meer hatte, zu verlegen. Phaͤ⸗ 
do 


PLINIVS,L. XVI. c. 4. Guichardus de tri- 
umphis antiquis. 

) S. Pour et Contre T. II. N. LXX. p. 278. 
und vor nehmlich Hanneways Reifen, 
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Zwey⸗ do fißet an der Thüoſchwelle ſeines Herrn, und 
kes feine Geſichtszuge bühren den Weiſen. Ein 
ge, Seitenblick deſſelben unterrichtet den Cebes. Dies 

3 Abth i Et z 

ſer ſondert ſich von den übrigen Lehrlingen ab, 

Hund ſchlieſſet einen Handel, der ihn die Frucht 
der auf Menſchenliebe geleiteten Weisheit genieſ⸗ 
ſen laßt. Ich wiederhole gegenwärtig und in 
andern Faͤllen blos die Geſchichte: der Kuͤnſtler 
wähle daraus den ſchicklichſten ?) Zeitpunkt, und 
bleibe der Einheit getreu. 

Der Annehmlichkeit, womit die ſogenann⸗ 
ten Proſpeet⸗ und Architeeturmahler, ein Ghi⸗ 
folfi oder Panini, uns die Ueberbleibſel aus 
dem Alterthum vorbilden, müͤſſen wir Gerech: 
tigkeit wiederfahren laſſen. Sie beleben ihre 
Gemaͤhlde mit wirkſamen Perſonen, die hier 
ein Grabmal, und dort eine Aufſchrift oder ein 
Pranggefaͤſſe betrachten. Hier zeigen ſich wife 
ſensb⸗ gierige Reiſende, die ſich mit ihrem Weg⸗ 
weiſer daruber beſprechen. Sind ſie etwas ent⸗ 
ſernet: ſo ſcheinen fie durch lebhafte Geberden 
einander zu Beobachtung gewiſſer Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten aufzumuntern. Dieſes dienet die Gruppen 
ungezwungen zu verbinden. Es flteſſet dieſes 
zugleich aus der erſten Sorgfalt des Landſchaf⸗ 
ters, oder vielmehr jegliches Mahlertz, feine 

Fi⸗ 


) Von der Behutſamkeit in ſolcher Wahl if des äl⸗ 
tern Richardſohn Eifay on theory of Painting S. 
56. und in der franzöſiſchen Ueherſetzung Th. 1. S. 
41. nachzuleſen. 
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Figuren fo zu ſtellen, daß ſie ſich auf einander XAXR 
beziehen?) Betr. 
Wurde der Kuͤnſtler feine Kunſt nicht unſe⸗ 

rer Achtung naͤher legen, wenn er zuweilen das 
für mit den "größten. Männern des Alterthums 
feibft unfere Bekanntſchaft erneuerte, wenn er 
uns z. B. einen Cicero darſtellte, der das Grab⸗ 
mal eines Archimedes entdecket 225 oder ei⸗ 
nen Marius in dem Zeitpunkte, wie er dem Ab⸗ 
geordneten des Sextilius, der ihm Africa vers 
bietet, antwortet ): „ Mein Freund, ſage 
„ dem Sextilius, du habeſt den flüchtigen Ma⸗ 
„ eius auf dem Schutt Carthagens ſißen ſehen. , 
Geſchichtsküͤndige gewinnen bey ſolchen Dow 
bildungen, und der Lnfundige verlieret nichts, 
Sonſt wuͤrde man bey einem Schiffbruche nier 
mals die Begebenheit jenes griechiſchen Philoſo⸗ 
phen haben mahlen dürfen, der aus geometriſchen 

Figuren, die er im Sande gezeichnet fand, auf 

; die 


„) 3. B. in einer von den Landſchaften, die Lud⸗ 
wig de Chatillion nach Nie. Pouſſin geſtochen 
hat, ſiehet man die zwo Hauptfiguren mit faßt 
gleichgewendetem Angeſicht aufmerkſam auf etwas 
ſehend. Folgt man ihrem Blicks, ſo findet man 
eine den Hügel hinauf kriechende Schlange. 

%) Tufeul. V., 23. 
+) Plutarch in Marius, in der Ueberſetzung des 
ODacier, Ti IV. p 173. 


Zwey⸗ 


tes 


J Abth. 
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die Bewohnung des Orts ſchloß. Die Vorſtel⸗ 
lung behält fur den Unkundigen allemal den 
Werth einer gemeinen Staffirung; und erwei⸗ 
tern ſich ſeine hiſtoriſchen Kenntniſſe, ſo weis er 
auch demjenigen Dank, der das Gemaͤhlde damit 
bereichert hat. 

Ich misbillige eben ſo wenig einen de La⸗ 
er / Wowermann oder Marko Rieei, wenn 
dieſe ſchaͤtzbaren Kuͤnſtler einem anmuthigen Ge» 
hoͤlze den fürchterlichen Anblick einer Raͤuberey, 
die darinnen vorgehet, entgegen ſtellen. Aber 
einen edlern Eindruck ſcheinet mir die Geſchichte 
jener Fürſtinn ) zu machen, die, nach verlohr⸗ 
ner Schlacht, mit ihrem Prinzen durch einen 
Wald fliehet, an Raͤuber geraͤth, benen fie nicht 
ausweichen kann und endlich einem derſelben, mit 
beherzten Entſchluß den Prinzen mit dieſen Wor⸗ 
ten ſelbſt anvertrauet: Hier, mein Freund, ret⸗ 
tet den Sohn eures Könige! Die wilde Haube 
ſucht verwandelt ſich in dieſem Augenblick in Er⸗ 
ſtaunen und Ehrfurcht. Was der Künſtler nicht 
ausdruͤckt, erklaͤret die Geſchichte! der Prinz 
ward gerettet. Aber auch in gewiſſen Geſchich⸗ 
ten iſt man nicht an ein einziges Gemaͤhlde ger 
bunden. Das bekanute Schickſal der Pfalz er⸗ 
fuͤlet in Benſperg ) ein ganzes Zimmer mit 

| den 
Ann. LU > 
„) Margaretha von Anjou, Königs Heinrich des VI. 
in England Gemahlin. 
) Ein churpfältziſches Luſtſchloß im Herzogthum 
Berg. 
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den vorzuͤglichſten Zeugniſſen der Kunſt eines XXXI. 


Pellegrini. 

Stehet aber in Vergleichung mit der aͤltern 
Geſchichte der neuern nicht entgegen, daß ſie zu 
wenig bekannt iſt? Allerdings; wenn anders ei⸗ 
ne Unwiſſenheit, der leicht abzuhelfen ſtehet, 
einen Einwurf aufzuſtuͤen vermag. Doch, ſa⸗ 
gen Sie mir, trift dieſer Einwurf nicht eben auch 
die neuen Aufgaben, womit der Graf von Cay⸗ 
lus den Geſichtskreitz der Kuͤnſtler zu erweitern, 


und die unendlichen Wiederholungen abzukuͤrzen 


geſucht hat? Diefer Anſtand iſt das beſchiedene 
Loos aller zuerſt gemahlten oder gebildeten Ge⸗ 
ſchichten. Zaͤhlen Sie, wenn Sie wollen, von 
dem ſogenannten Frieden der Griechen an, 
unter welcher Statue man die Mutter des Pa⸗ 
pirius mit ihrem Sohn erkannt hat, bis auf die 
Liebesgeſchichten des Rinaldo und der Armida. 
Neu war die Erzaͤhlung, aber die erſte Ueber⸗ 
lieferung legte den Grund zur folgenden, und mit 
der Meiſterhand verbreiteten ſich deren Ruhm 
und die Geſchichte zugleich. 

Und, wuͤrden, im Vertrauen gefragt, die 
meiſten von der Meulen ohne die Erklärung 
uns ſehr deutlich in die Augen leuchten? Aber eben 
ſo leicht koͤnnten andere Keiegsmahlereyen in Ab⸗ 
ſicht auf einzelne Geſchlechter denſelben das Denk⸗ 
mal der Tapferkeit, der ewig ſchoͤnen Treue ihe 
res Geſchlechtsgenoſſen darbieten. Seßen fir, 
daß die Haupthandlung des Gemaͤhlt es auf den 

Zeit⸗ 


Betr, 


Zwey⸗ 
tes 
uch. 
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Zeitpunkt gerichtet wurde, da ein Marſchall von 
Foif den König Franz den I. in Frankreich, ine 
gleichen ein Hans Nybiſch feinen Herrn, den dar 
maligen Herzog Moriz zu Sachſen, wie ein 
Schild, perſonlich vor dem Feinde decken, oder 
ein Froben, durch ſchnelle Verwechſelung der fer‘ 
de, mit ſeinem Herrn dem groſſen Churfurſten 
Friedrich Wilhelm in Brandenburg die aͤuſſerſte 
Gefahr vertauſchet. Sind ſchoͤnere Familienſtücke 
aufzuweiſen! 

Tugendhafte Handlungen der Reuern verdfe⸗ 
nen eben wie bey den Griechen, aus den Haͤn⸗ 
den der Kuͤnſte Belohnungen zu empfangen, die 
den Rachkoͤmmling zur Folge reizen. Die traͤ⸗ 
ge Gewohnheit, erfehöpfte Gegenſtaͤnde zu wieder 
holen, wird auch, aus Denkmalen unſerer Zeit 
urch die Erinnerung einer weiſen Röniginn “) 
beſchaͤmet, welche die marmornen Bildniſſe der 
eroͤßten Maͤnner ihres Volkes, als die würdig? 
fe Zierde eines königlichen Luſtſchloſſes „ angeſe⸗ 
ten und aufgeſtellet hat. O'! mein Fecund, 
wuͤnſchen Sie mit mir, daß ſo gar die Vorwür⸗ 


fe 


—— — — — 


) Wilhelming Charlotte Königin in Großbritannien. 
Für einen Saal im Rathhauſe zu Troyts läßt Herr 
Erosley ſechszehn Bruſtbilder der betühmteſten ans 
dieſer Stadt eutſproſſenen Männer von Marmor 
peyfettigen. 
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fe aus dem gemeinen Leben, in ſo fern. ge⸗XXXIE 
wife Künſtler keinen hoͤhern Flug nehmen fün, Fr 
nen, durch die angenehme Empfindung, die de⸗ 
ren Vorſtellung erwecket, auch, wie das Schau⸗ 
ſpiel, einen entſerneten moraliſchen Nußen ha; 
ben moͤgen! Das Vergnügen der Sinnen laͤßt 
ſich auf die edelſten Begriffe leiten. Ich muß 
mich aber näher erklären, 
„ Wozu erdichtet man fragt Batteur ); 
„ dazu, Muſter von einer ſolchen Vollkommen⸗ 
„ heit vorzuſtellen, als man in wirklichen Beh 
„ ſpielen der Geſellſchaſt und der Diſtorie nicht 
findet. „ 
Wohlan! der Sinn eines Batteux bleibt 
ſchoͤn und ungekraͤnkt. Nur verfaume man nicht, 
wirkliche Beyſpiele, beydes in der bürgerlichen 
ſtillen Geſellſchaft und in der rauſchenden Geſchich⸗ 
te, zu Muſtern für die Folgezeit oder auch nur 
fur jegliche Familie zu erhohen, und die Tugend, 
etz ſey nun für den widerhallenden Ruf oder für 
die einſamere Betrachtung eines hofnungsvollen 
Geſchlechtsgenoſſen, gemeiner zu machen. Wir 
wollen uns nur nicht ſelbſt erniedriegen, um, als 
ewige Bewunderer des Fabelhaften, und uͤber den 
kleinen Ruhm, der deſſen Ergruͤbelung begleitet, 
unſeren eigenen Kraͤſten unthaͤtig zu mistrauen. 
5 Es 


1 Beym Ramler II. Th. S. 80. 


u. Hagedorn Betr. I. Theil. Sf 
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Zweye Es ſey fern von uns, daß wir die ſelbſt erhal 
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tenen Funken eines göttlichen Feuers zu ruͤhmli⸗ 
chen Handlungen erſticken; oder uns vor den Mu⸗ 
ſtern aus der Erdichtung knechtiſch beugen wolls 
ten, wenn uns die Erfahrung und das Gefühf 
naher zum Ziele führen. Nehmen Sie mich bey 
dem Worte, ich will Ihnen gleich das Bild der 
größten Menſchenfreunde) nennen. Laſſet ung 


die Fabel nach ihren wahren Gebrauch erheben 


und ihre Reizungen nicht verkennen; aber ſie diene 
fie niemals, uns von der Darbildung der Neu⸗ 
ern von der guten Seite, von wirklichen Urbil⸗ 
dern abzuhalten. Durch dieſe vermögen wir, in 
vedenden Beyſpielen die Tugend von der hoͤchſten 
Stufe des Throns bis zue niedern Wohnung des 
Bürgers gefällig zu machen. 

„Die Walen ſchreibt der en 
„Buſſy:) an den Bouhours, iſt ein Aus⸗ 
„druck, der unſere Zeiten beſchaͤmet; ich würde 
„ die fabelhafte Zeit dafür ſetzen. „ Und in 
der That ſollten ein Gaſton von Foix, ein N 
ter Bayard, ein Eugen, nicht neben die Hel 
den der Ilias auftreten koͤnnen, oder ein Ho 

f mer 


— 


8 N 
„) Herr S. em und feine Freunde in 5. Den 
Beweis giebt die von ihnen einem hieſigen Freunde 
zu wiederholten malen anvertraute großmüthige und 
beträchtliche n vieler Verunglückten. 
S. Lettres T. V. L. CCLXXXIIIHp. 318. 
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mer Bedenken getragen haben „ mit ſolchen Chas XXXL; 
raktern ſein Gedicht zu verſchönern? Nimmer⸗ Betr. 
mehr zſonſt wire Homer nicht Homer geweſenzaber 
er haͤtte ſie erſt zu Halbgoͤttern gemacht. Oder ſoll⸗ 
ten die leß ten Augenblicke eines Bayard, wie er 
toͤdlich verwundet unter einen Baum, den ein Zelt 
umgiebt, angelehnet ruhet, und dem Connetable 
von Bourbon feine verletzte Pflicht vorhaͤlt, kein 
edler Gegenſtand eines Gemaͤhldes ſeyn, und das 
Bild des betroffenen Bourbons ulcht mit eben 
dem Tieffinn vorgeſtellet werben koͤnnen, in wel⸗ 
chem ein Herkules auf dem Scheidewege der Tu⸗ 
gend und des Laſters alle feine Gedanken ver 
ſammlet?! Durfte ich doch Paul 2 ä ä 
zwiſchen beyden ſchildern 

Mie aber? Muß der Dichter er die Zur 
gend und den Helden für die Nachwelt beſtaͤtigen 
und die Dauer cuͤhmlichen Handlungen ertheilen, 
deren ungeſchmuͤckte Erzählung ſchon der Ems 
pfindung reden und den bildenden Kuͤnſtler erwe⸗ 
cken ſollte! Wiſſen die Geſchichtſchreiber unter 
den Neuern die Eigenſchaften der Helden nicht 
reizend vorzuſtellen; oder erſticken ſie, unter dem 
Schwall eckelhafter Lobſpruͤche, die ſtarken, die 
andringenden, die beſtimmenden Züge, weiche 
allein vermoͤgend ſind, die Einbildungskraft des 

Ff 2 Kuͤnſt · 


) Das Gemählde hängt in Paris im Palais Royal; 


Swen: 
tes 
Buch. 
3 Abth 


Kuͤnſtlers zu erhoͤhen, deſſen Geiſt anzufeuern 
und ewige Werke zu veranlaſſen, die der edlen 
Einfalt der Alten gemaͤs und aufgeklaͤrter Zeiten 
würdig ſind! Wird dafür eine matte Erzählung 
der Allegorie zur Kusſchmuͤckung übergeben; ſo 
kann ſie leicht, mit allem Reiz der dichteriſchen 
und mahleriſchen Erfindung, gleichwie jene ver⸗ 
ſchwendete Lobſpruͤche, die meiſte Auſmerkſam⸗ 
keit an ſich reiſſen, und das Herz für die feinern 
Züge der durch die Ausſchmückung uͤberwaͤltigten 
Haupthandlung leer laſſen. Oſt wird hingegen 
elbe gemaͤſſigte, deutliche und angenommene Al 
legorie geſchickt ſen „ die vorzüglich herr⸗ 
ſchende Geſchichte zu erklaͤren und die Eigen⸗ 
chaft eines Kennzeichens zu behaupten. Vie 
Klugheit muß hier wählen, und wo dieſe waͤhlt, 
muͤſſen Vorurtheile ſchweigen. 

Doch dieſe Betrachtung fuͤhret mich zu weit. 
Deren Anwendung komme vorerſt nur den Ge⸗ 
ſchlechtsſtück en der Groſſen zu ſtatten. Ich muß, 
will ich anders jeßt meine Abſicht nicht verfehlen, 
meine Sayten einen Ton niedriger ſtimmen. 
Vielleicht wuͤrde ſogar die naͤmliche Begebenheit 
unter hoͤhern Gegenſtaͤnden wirklich verlieren, 
was fie. bey mindern Gegenftänden oder Perſo⸗ 
nen gewaͤnne. Hier haben Sie, wertheſter 
Freund, fo gleich ein Beyſpiel. 

Pracht ſchmuͤcket das Gaſtmahl der aͤgyp⸗ 
tiſchen Cleopatra, an welchem die Ueppigkeit 
mit der verſchlungenen Perle den geizigen Anto⸗ 

nius 


gius beſchaͤmen ſoll. O! was Hätte, ſagen Sie, XXxt. 
der ſchimmernde Pinfel eines Gerhard Hpet Bete. 
und der Pinſel des deutſchen Platzers hier für 
ein weites Feld fuͤr ſich gehabt, jener, der Ueber⸗ 
einſtimmung zu gehorchen, dieſer, mit bunten 
Farben zu ſpielen! Beyde Kuͤnſtler haben es wirk⸗ 
lich bey dieſer Gelegenheit gezeigt. Aber das 
iſt auch alles; was bleibt fuͤr die Empfindung 
übrig! In einem Gemaͤhlde ſcheint wenigſtens 
die Eitelkeit gedankenlos. Nicht reicher für das 
Herz, aber dem Grunde nach einerley iſt ſie in 
der Laune des Ritters Thomas Gresham, wenn 
man anders aus der gemeinen Sage eine Erzaͤh⸗ 
lung) entlehnen darf. Das auſſerordentliche 
in dem ganzen Vorfall erhoͤhet gewiſſermaſſen 
den reichen und für die Ehre der Nation beei⸗ 
ferten Handels fürſten: für eine Beherrſcherin von 
Aegypten wird es zu klein. Sie iſt eitel für 
eine Köͤniginn: Sir Thomas noch mehr Sie 
hoͤhnet ihren Gaſt; iſt Greshams Abſicht uns 
deutlicher! Die Ruhmraͤthigkeit des ſpaniſchen 
Geſandten zu beſtrafen, ladet er dieſen auf ein 
Mahl ein, das die Einkuͤnfte feines Koͤniges, 
Ff 3 und 


Joh. Ward, der Greshams Leben beſchrieben hat, 
zweffelt an deren Waßrhett. Der Stifter des 
Greshams Collegit wußte fein Vermögen beſſer zu 
nutzen. Bidliotheque Brit. T. XVII. p. 73. 
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Zwey⸗ und ſaͤmmtlicher Granden auf einen Tag gerech⸗ 
tes net, überfteigen ſoll. Auch hier. erfcheint eine 
3Abeh Perle, und deren hoher Werth wird mit mor⸗ 
genlaͤndiſchem Stolze Preis gegeben. Der Ges 
fandte ſieht dem Vorfall mit Erſtaunen zu. Ein 
gleiches that Antonius. Bey einerleh Empfin⸗ 
dung verlieret nur der Römer. Nicht von dem 
Spanier, ſondern von dem Ueberwinder ganzer 
Reiche vermuthet man, daß fein Auge zu groß 
ſerem Gewinn und Verluſt gewohnt ſey; und 
das Erſtaunen des Geizigen erniedriget den Erobe⸗ 

rer, f 
Aber laſſet uns lieber dafür Denkmale aus⸗ 
geübter Tugenden aus dem gemeinen Leben zu 
Auſfſtätzung bürgerlicher Geſellſchaftsgemaͤhlde 
auffuchen. Es find vielleicht unbemerkte Tugen⸗ 
den, nur für den gemeinen Mann anziehend 
aber der Eimpurf ſchrecket mich nicht, Iſt es 
anders wahr, daß man, nach dem Lauf der 
Welt, fo oft von kleinen Geſchöpfen abhaͤnget, 
die das Ohr der Groſſen beſizen; o! ſo kann 
man nicht zu viel für jener ſorgen, ohne daß ſich 
der Nutzen auf dleſe verbreite. N a 
5 Ich rede jetzt nit von Gemaͤhlden, um 
fie, der Würde nach, der hoͤhern Geſchichte 
entgegen zu ſtellen: zu welchem Ende die in Hol 
land ublichen Abbildungen öffentlicher Rathsvere 
ſammlungen ein ſchaͤtzbares Beyſpiel abgeben 
könnten. Ich eifere nur für einen Stoff zur 
flitten Betrachtung der Enkel bey der Abſchil⸗ 

derung 
\ 


derung einer ruhmwuͤrbigen Handlung ihres Uhr AXAT. 
nen für die Erhöhung der Geſchlechts ⸗und Bete, 
ſelbſt der gemeinen Geſellſchaftsſtuͤcke. Die Kunſt 
wuͤrde hiſtoriſche Vildnißmahler dabey gewinnen. 
Der bürgerliche Held ſcheint zum Trauer⸗ 

Mr ele unbetraͤchtlich; doch nicht, wenn wir dem 

Diderot trauen, der es auch will angewendet 
wiſſen, unſer haͤusliches Unglück zu ſchildern. 
Aelter iſt des ſel. Herrn Johann Ellas Schle⸗ 
gels Einthellung !) der Schauspiele; und was 
iſt überzeugender, als die Miß Sara Sampfon 
eines Lange Sind aber, wie ich wenigſtens 5 
glaube, die Geſellſchaftsſtuͤcke in der Mahlerey 
das Gegenbild des froͤhlichen Schauſpiels : ſo 
koͤnnen ſie auch, wie die ernſthafte Comoͤdie, 
dienen, die Tugenden und Pflichten der Men⸗ 
ſchen mit Anmuth zu ſchildern. Es erwecke nur 
die Mahlerey einen Destouches, Und alſo kann 
die tugendhafte Handlung eines auch vorlaͤngſt 
verſtorbenen redlichen Buͤrgers in einem Fami⸗ 
lienſtuͤcke, auf ſeines naͤchſten Verwandten, oder 
auf eine fremde Veranlaſſung gemahlf , demſel⸗ 
ben betraͤchtlicher, als irgends elne andere Ab⸗ 
bildung unwirkſamer Befreundte werden. Ver⸗ 
ſtaͤrket der Contraſt des Laſterhaften die Ruͤhrung, 
ſo iſt das Gemaͤhlde vollkommener. 


5 f 4 Ich 


) Man ſebe deſſen Herrn Bruders VI. Abhandlung 
zu den ſchönen Künsten des Battenr g. d. 408. S. 


Zwey⸗ Ich feße hierbey die Bewegungagruͤnde vor⸗ 


tes 


aus, die vermuthlich einen dl Verrier bewogen 


Buch. haben, das Bruſtbild ſeines Freundes, des Bob 


8 Abth 


leau, von der Hand des Girardon in Marmor 
zu befißen. Eigene Veranlaſſungen wurden fo\ 
ungereimt ſeyn, als die Statuen, die ſich viele 
Romer einsmals auf offentlichen Markte ſelbſt 
ſeßten, welchen ein kluͤgerer Seipio Naſica von 
diefen Denkma len thoͤrichter Eitelkeit befreyete, 


Der vorausgeſetzte Charakter des Mernünftigen 


und Tugendhaften hebt den Eiswurf. 

Wer kennt aber, ſagen Sle, die dunkele 
Geſchichte? Immerhin bleibe ſie der groſſen Welt 
unbekannt: nur für die Familie ſey fie aufgeklärt, 
Unbekannt, wie dem Deutſchen, die Geſchichte 
des menoniſtiſchen Maͤgdchens, davon das Ge⸗ 
maͤhlde ) von der Hand des Johann Steen 
unter den Liebhabern in Holland nicht mehr, 
noch weniger, als die Geſchichte bekannt iſt. 


Aber ein Steen oder ein Gerhard Dow darf 


nur die Begebenheit mahlen. Sogleich iſt ſie 

mit allen Umſtaͤnden erforſchet und ausgebreitet. 

Wer vergaß in Holland die Mutter dieſes Kuͤnſt⸗ 
: lers, 


) Dieſes Gemählde von Men ite Susje war das vor⸗ 
nehmſte und zugleich in dem Ausruſe 1745. das 
koſtbarſte Stuck von dieſen Meier in der berühmten 
pon Zwietenſchen Sammlung in dem Hang: 
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lers, ſo bald er fie geſchildert hatte, und wer XX. 


ſucht nicht, ihr Bild zu kennen, nachdem ein 
Wille es in Kupfer gebracht hat? Es verewige 
die Meiſterhand Handlungen, und feße ODenk⸗ 
male der Tugend. Ich darf es wenigſtens aus 


demjenigen Rechte behaupten, mit welchem der 


ältere Plinius) von der Mahlerey ſagen konn⸗ 
te, daß ſie auch diejenigen adele, welche ſie den 
Nachkommen zu üͤberliefern würdige. 

Ich werde blos in dem Gebiete der ſchoͤnen 
Kuͤnſte die naͤchſten Beyſpiele aufſuchen, die mei⸗ 
nen Saß erlaͤutern können. 

„Sogleich fallt mir die tugendhafte unverges⸗ 


liche Handlung des Boileau ein, der dem Pateb 


feine Bibliothek abkaufet, aber ihm deren Ge 
brauch Lebenslang überläßt. Ich ſtelle mir den 
Broſſette vor, der das Bild des Dichters fuͤr 
ſich auf das würdigſte abgeſchildert wuͤnſchte. 
Was koͤnnte ſich ihm auf eine andringendere Art 
dazu empfehlen, als eben dieſe wahre Geſchichte 
feines Freundes? Die Erfindungs kraft des Kuͤnſt⸗ 
lers würde uns den Volleau in dem vorderſten 
Studierzimmer des Patrü darſtellen. Die ver⸗ 
kaufte Bibliothek iſt in der Durchſicht, der groß⸗ 
If 5 ü muͤthi⸗ 


5) L. XXXV. e, 2. und die Anmerkung in de s 
Durand Hiſtolrede la Peinture ancienne (Lon 
dres 17235 in fol.) p. 146. (P). 


etr, 
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Dev: müthige Oichter aber neben dem Redner zu fehen, 

= Jener ruhet mit einer Hand auf einem Pulte, 

Zubtz. wo das Bücherverzeichniß auſgeſchlagen lieget, 
und welgert ſich mit der andern die Schlüſſel, 
als Kennzeichen der Uebergabe, von dem redli⸗ 
chen Patrü anzunehmen, der fie mit einer Hand 
reicht, und mit der andern auf den Bücher ſaal 
weiſet. Der bezahlte Werth deſſelben moͤchte 
mit mindern Beywerken den vordern Tiſch füllen, 
Eine uͤber den Vorfall zaͤrtlich gerührte: Ver⸗ 
wandtinn, koͤnnte allenfalls die Gruppe aus füllen 
helfen. Und ſelbſt der Abgang mehrerer Zu⸗ 
ſchauer in dem Gemaͤhlde wird die Handlung 
zwar einſamer, aber edler bilden. 

Ich führe Sie in Gedanken, geliebtefter 
Freund, aus dem Buͤcherſaale in ein Mahler⸗ 
zimmer, und in die Werkſtelle des Bildhauers. 
Modelle, und Kuͤnſtler, die darnach arbeiten, 
erfüllen dieſe Gemaͤhlde; und die Perſonen, auf 
die ſich Ihr Auge heftet, werden Ihnen viel⸗ 
leicht ſcheinen, diejenigen wieneriſchen Kuͤnſtler 
vorzuſtellen, mit deren kenntlichen Bildniffen 
Jaunek ſeinen für Ihren Freund geſchilderten 
Gemaͤhlden einen hoͤhern Grad der Zierde und 
Erheblichkeit gegeben hat. Ich ſollte Sie bey 
Ihrer Muthmaſſung laſſen, weil Sie die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit fuͤr ſich haben, und ich fuͤr mich 
ein neues Beyſpiel gewinne, wie ſolche Geſell⸗ 
ſchaftsgemaͤhlde einen zwiefachen Werth erhal⸗ 
ten koͤnnen. Allein, was Sie vorzüglich ſehen, 

oder 
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sderiich Ihnen vielmehr vorzuſtellen glaube, fol 1. 
eine wirkliche Akademie heiſſen, und die vor⸗ * 
nehmſten Figuren zeigen deren ruhmwuͤrdige Stif⸗ 
ter an. Fragen Sie nicht nach dem Hermelin 
Und andern Kennzeichen der Fuͤrſten. Auf dem 
Titel des Horaz, der Sie auf ihren einſamen 
Spaßiergaͤngen begleitet, finden Sie den Na⸗ 
men dieſer Stifter. Es find die Gebrüder 
Robert und A. Foulis in Glasgow. 

Eine bürgerliche Tugend, deren Ausuͤbung 
auch Fürſten einen Glanz giebet, hat daſelbſt 
eine Schule der Mahlerey und Bildhauerey her⸗ 
vorgebracht. Die Gebrüder Foulis *) find ber = 
fliſſen geweſen, durch ihre erſte Freygebigkeit, 
die man in hoͤhern Sphaͤren Groß muth nennet, 
andere Pandelsperſonen aufzumuntern, daß ſie 
einem ſo nüßlichen Unternehmen beygetreten 
find. Unter andern haben fie einen geſchickten 
Mahler aus Frankreich dahin berufen, und auch 
für noͤthige Modelle hat ſich ihre Sorgfalt wach! 
ſam erwieſen. Ein Geldſtamm iſt allemal zu 
ſolchen Anſtalten unentbehrlich, wenn ſie nicht 
ins Stecken gerathen ſollen. Dieſe Buͤrger be⸗ 
ſinnen ſich guf alles dieſes. Das allegoriſche 

Bild 


*) ( Dangeul) Remarges ſur les avantages et les 
desavantages. de la France et de la Grande 
Bretagne par raport au Commerce etc, p. 146: 
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Zwey⸗ Bild der Vorausſicht (prevoyance,) koͤnnte 


man ſagen, womit ſich Le Bruͤn in Verſailles 
beſchaͤſtiget hat, verdiente bey dem Abdruck fünfe 
tiger Sliftungsbriefe, als eine Kupferleiſte auf 
geſtellet zu werden. Mir gnuͤget aber, Ihnen 
hier durch die Aufgabe eines ſittlichen Bildes 
bürgerlicher Tugend meinen Saß zu erlaͤutern. 
Schoͤn ſey dieſes Bild, wenn Sie wollen, nur 
für den glasgower Horizont, aber bey der Nach⸗ 
ahmung des Gegenſtandes ſey das Gegenbild 
eben ſo reizend fuͤr den unſrigen. Ich goͤnne 
jeder reichen deutſchen Handelsſtadt, ſich dieſen 
Gedanken eigenthuͤmlich zu machen. 

Sanfte Züge der Dankbarkeit bilden den 
aͤltern Franz Mieris ) fittlich fo ſchoͤn, als 
die zarten Zuͤge ſeiner Kunſt, die Gemaͤhlde 
ſchmuͤcken , die ihn verewiget haben. Sollen 
wir nur dieſe, nicht jene kennen? Die Dank⸗ 
barkeit des beſten Lehelings hatte die Begeben⸗ 
heit ſchildern ſollen. Nicht eben wie der Kuͤnſt⸗ 
ler in einen Canal fällt und daraus gerettet wird; 
wiewohl auch dieſes Bild den Goͤngern der vor⸗ 
geſtellten Begebenheiten eines Lazarillo von Tor⸗ 
mes nicht misfallen koͤnnte. Nein, ſondern wie 
er zwey Jahre darnach ein in ſolcher Zeit ſorg⸗ 
fültig ausgearbeitetes Gemaͤhlde feinen armen 

Er⸗ 


„) Houbraken im III. Theil auf der 3. u. f. Seite. 
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Errettern, ſo unbekannt er ihnen auch geblieben XXxRE 
war, aus Regungen der Dankbarkeit vor ihre Betr. 
Huͤtte bringet, Nach vorne zu ſtehe der ehrliche 
Mieris in der Stellung, wie er ſein Gemähle 
de den armen Eheleuten, die ihn gerettet haben, 
mit der rechten Hand uͤbergiebt, da er die linke 
an ſeine Bruſt geleget hat. Die Verwunde⸗ 
rung dieſer guten Leute kann durch den Ausdruck 
gemiſchter Empfindungen verſchoͤnert werden. 
Die Ungleichheit der Kleidung laͤßt hier wenig⸗ 
ſtens keinen Verkauf muthmaſſen. An der Sei⸗ 
te flieſſet der Canal: ob aber dieſem ein paar 
wandernde Stoͤrche, als das Sinnbild der Dank⸗ 
barkeit „ benzufügen“? moͤgen die Henner der 
Allegorie entſcheiden; denen man in dieſem Bil⸗ 
de nur die Dankbarkeit eines rechtſchaffenen Bür⸗ 
gers vorlegen kann. Fuͤr die Ueberlieferung 
der Geſchichte gehoͤret, daß der Kuͤnſtler ſeine 
Erretter, aus guter Vorſicht, an einen Liebha⸗ 
ber gewieſen, im Fall ſie des Andenkens uͤber⸗ 
drüffig würden, und das Gemaͤhlde zu veraͤuſ⸗ 
fern gedachten. Deſſen Bildergemach, und bey⸗ 
de Eheleute, die von ihm den hohen Werth des 
Gemaͤhldes empfangen, bieten zu dem Gegen⸗ 
bilde (pendant) einen Umſtand, der einer an⸗ 
genehmen Zuſammenſeßung , und ; durch die 
Miſchung der Bewunderung und der Freude, 
des Ausdrucks fanfter Leidenſchaften faͤhig iſt. 
So hat Daniel Gran bey der Mild thaͤtigkeit 
der 
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Zwey⸗ der H. Eliſabeth *) den Knaben geſthildert, 


tes 


u 
Z Abth 


der ein Goldſtuͤck empfangen, und es mit fröh⸗ 

licher Bewunderung betrachtet. Allemal were 
den ſolche Gemaͤhlde mehr, als die gewoͤhnli⸗ 
chen niederlaͤndiſchen Borftellungen der Kramer 
und ihrer Buden rühren, indem ſie, durch den 
hoͤchſten Reiz der Kunſt, die tugendhaſte Hand⸗ 
lung des Kuͤnſtlers Freunden dieſes zwieſachen 
Schönen gefälligee machen. 

Sehe ich ein blendendes Nachtſtuͤck des Ger⸗ 
hard Dow, wo der Künſtler bey der Lampe 
nach dem Modell zeichnet oder Akademie hält: 
fo fort iſt meine Einbildungskraft geſchaͤſtig, 
mir zu einem ahnlichen Bilde jenen tugendhaften 
Jüngling vorzustellen, der geſchickt war, den 
ihm überlieferten Unterricht ſeines durch Alter 
und Schwachheit des Beſichts zuruͤckgeſeßten Lehr⸗ 
meiſters in akademiſchen Lehrſtunden forfzufeßen. 
In einem dazu geſelleten Gemaͤhlbe fehe ich ihn, 
wie er den erworbenen Gewinaſt feinem Lehrer 
freudig bringet, ihm allein widmet, ihm auf⸗ 
deinget; und wie der zaͤrtlich geruͤhrte Alte nur 
die Hälfte des Ueberbrachten zu ſich nimmt, 
und den andern Theil von ſich ablehnet. Das 
Schickſal des jungen Künſtlers gehoͤrt nicht für 
die Mahlerey, aber fir die Enpfindung des 


Dir 


„) In der Coroli Berromdi Kirche vor Wien. 
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Herzens. Als ein Opfer eines ihm gewaltthaͤ⸗ XXI. 
tig zugedrungenen Schreckens, ſtarb er in der Bett. 
DBlüche der Jahre, und die Dankbarkeit des 
wohlverdienten Greiſes begleitet noch jetzt das 
Andenken des Tugendhaſten. Er hies My⸗ 
fing. 

Ich rechne auf den Reich thum einer bilden⸗ 
den Kunſt. Kann er ſchoͤner angewendet were 
den, als ſo oft ſolche Züge der Tugend der Bora 
ſtellung gelingen? Sollte ich in meiner Rechnung 
fehlen; o! fo wollte ich, geliebteſter Freund, 
eine unzulaͤngliche Kunſt fliehen, und dem Reiz 
der Poeſte zu eilen, die mir an den Zügen des 
armen Schiffers ) Dankbarkeit und Tue 
gend in dem ſchoͤnſten Gemaͤhlde ſehen läßt. 


XXXXII. 

— — — — 
) Man wird diefe kührende Erzaͤhlung aus Gel⸗ 
lerts Fabeln und Erzählungen, als bekannt; vor⸗ 

aus ſetzen dürfen. 
Bildniſſe und Blumenſkücke bedürfen Hier vielleicht 
keiner beſondern Abhandlungen. Das nöthigſte iſt 
davon hin und wieder angemerkt worden; und zum 
Ueberfluß kbunen wir den Leſer auf die ſchöne 
Abhandlung von den verſchiedenen Urtheilen über 
die Aehnlichkeit der Bildniſſe, in dem VIII. B. 
der Bibliothek der ſchbnen Wiſſenſchaften erweiſen. 
Dleſe und andere kleine Schriften des Herrn Co⸗ 
chin von der Funk „perdjenen geſtuumlet zu werden. 


Zwey⸗ 
tes 
Buch 


Z Abth.⸗ 


XXXII. 


: Die Allegorie. 


Die Mahlerey und die Kunſt des Bildhauers 
würden der Dichtkunſt unaͤhnlich, und eines ide 
rer groͤßten Vorrechte beraubet ſeyn, wenn man 
beyden nicht vergoͤnnen wollte, Dinge ), die 
nicht in die Sinne fallen, in ſinnlichen Bildern 
vorzuſtellen. Durch Vermittelung einer bilden⸗ 
den Kunſt hat man in den älteften Denkmalen 
die Eigenſchaften der heydniſchen Gottheiten 
ausgedrücket. Die Bilder der Venus und der 
Minerva wurden z. B. Vorſtellungen der Liebe 
und der Weisheit. Wenn jener die haͤusliche 
Schildkröte zum Ginnbilde beygeleget war, 
ward eine himmliſche ud zuͤchtige Liebe dar un⸗ 
ter verſtanden. Durch das Bild eines Herkules 
und eines Theſeus ward mit dem ſchaͤtzbaren 
Denkmal der Helden zugleich das Andenken der 
Tapferkeit und der Vertilgung der Eaſter und 
Ungeheuer auf die Nachkommen gebracht. So 
war die Vorſtellung der Tugend in bekannten 
Perſonen keiner Undeutlichkeit unterworfen,, und 
das Alterthum war der ſicherſte Gewaͤhrmann 
des Kuͤnſtlers. i 
Die 


. cS]ↄw ern se 


„ Man ſehe die XI. Betr. g. d 154. S. nach. 


Die Nothwendigkeit ſolcher Abbildungen er⸗Xxrlt 
oͤfnete dem arbeitenden Wie ein fruchtbares Betr. 
Feld und dieſer verflog ſich auch oft, wo jene 
Nothwendigkeit aufgehoͤret hatte. Heydniſche 
Gottheiten, auch als Bilder der Tugenden ber 
trachtet, mußten in Faͤllen, wo unſere Religion 
und Sitten die Gegenſtaͤnde wählten, ungereimt 
ſeyn. So unſchicklich verband gleichwohl der 
Verfaſſer der Euſtade, um einen heftigen Sturm 
zu legen, den Beyſtand der Venus mit der Hüle 
fe des wahren Gottes. Die Liebe und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, damit ich bey dieſem Beyſpiele blei⸗ 
be, erhielt alſo ein anderes Bild, um chriſt⸗ 
lich genennt zu werden. Sie erſchien bey den 
Kuͤnſtlern unter der Geſtalt einer zaͤrtlichen Mute 
ter, die von ihren Kindern umgeben iſt⸗ 

Man fuhr fort, Kennzeichen der Tugenden 
und Laſter zu dichten, die man ohn Anlaß der 
Goͤttergeſchichte und Denkmale aus der Helden⸗ 
zeit perfönlich vorzuſtellen hatte. Der mehrere 
oder mindere Grad der Deutlichkeit hat dem 
Gebrauche der Allegorie mehr oder weniger Freun⸗ 
de erworben. Einige haben zwar in der Dune 
kelheit ſelbſt den größten Wiß geſucht. Sie 
vergaßen, daß man die Allegocie ſelbſt allego⸗ 
riſch unter einem Schleyer bilde, der ſie ver⸗ 
huͤlle, aber nicht unſern Augen verberge. Will⸗ 
kuͤhr und Phantaſey haben ſodann die Oberhand 
gewonnen: und das Gefuͤhl in einer der ſchoͤnſten 
Kuͤnſte wäre leicht von der Zeichendeutung ver ⸗ 

5. Hagedorn Betr. 1. Thl, Gg deun⸗ 
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ZAbth. 


466 S 


drungen worden, wenn dieſe den Ruhm der tieſern 
Einſicht huͤtte davon tragen mögen. Was braucht 
man zu fühlen, wenn man erklaren kann 

Wie aber, wenn der Künſtler, geheimniß⸗ ' 
voll wie der Aegyptier, und ſicher, wie jeder 
böfer Mahler und Dichter, feiner Re 
kraft den ſreyen Zügel, und A uns Maͤthſel 
überläffet welche, wie duͤ Bos anmerket, 
einen Schluͤſſel erfordern, va niemand ſuchen 
will? Dieſes war! wie ich ſchon erinnert 
habe, das Loos vieler Gemaͤhlde des Li⸗ 
bert. Was auch an dent bortteflichen Pletrö 
Teſta am meiſten zu loben if, find wohl wil 
feine weitgeſuchlen Einfalle 105 dieſer Art. Die 
Mahlerey, ſagt jener Kunſtrichter, hat ihren 
Unſinn (Gallimatias) wie die Dichtkunst. 

Mir ſcheint die Allegorie in den bildenden 
Kuͤnſten mit Recht dasjenige zu erfordern, was 
der Trope dieſes Namens, und ein jeder an⸗ 
derer Trope in der Redekunſt erheiſchen. Es 
gilt hiee auf das angemeſſenſte, was ich, als 


Lehnſuͤtze aus der Redekunſt annehme ; erſtlich, 


daß die Tropen klar, mithin nicht zu weit her⸗ 
geholt ſeyn ſollen, zweytens, daß die Verbin⸗ 
dung des Zeichens und des Bezeichneten gleiche Ei⸗ 
genſchaft habe, welche die Redekunſt von dem 
Verhältniß zwiſchen der figuͤrlichen und wirkli⸗ 
chen Bedeutung erfodert: drittens, daß fie durch 
gar zu haufigen Gebrauch keine Dunkelheit ver⸗ 
urſache. Iſt auch die Allegorie eine fortgeſeßz⸗ 

; 16 
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te Metapher, und muß ich in dieſer Rede aufs a 
hoͤren, wie ich angefangen habe: ſo giebt N 
Saß, wenn ich in der Vergleichung fortſchrei⸗ 
ten darf, in der mahleriſchen Allegorie ein aͤhn⸗ 
liches Licht, daß ich nicht von dem einen auf 
das andere falle, das iſt, allegoriſche Bilder 
als mitwirkende Perſonen mit hiſtoriſchen 
vermiſche. Wenn hingegen jene Bilder, 
die in anderm Betracht noch jeßt gllegoriſch find, 
in die fabelhafte Geſchichte ſelbſt, als damals 
mitwirkende Perſonen, eingefuͤhret worden, fo 
iſt es nicht ſowohl eine Ausnahme, als viel⸗ 
mehr ein ganz anderer Fall, der keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen iſt. So gab die Erzaͤh lung des 
Anakreon, wie er den Liebesgott beherberget, 
für die Ausbildung des A. Coppels einen fo 
richtigen als angenehmen Gedanken. 

Es haben, um jenem übertriebenen Witze 
Einhalt zu thun, und die zu weit gefüchten 
Aehnlichkeiten zu verbannen, die Kunſtrichter 
von der Allegorie einige Eigenſchaften verlan⸗ 


get. „ Fe oll, ſagen fie ), als eine Spra⸗ 
Gg 2 „che 


— 


— 
) L' Invention Allegorique exige - trois quali- 
tes.’ La premlere eſt d' etre intelligible - 
La feconde qualité de l“ Allegorie eſt d' stre 
autoriſée , La trolsjeme eſt d' etre neceſſa ire, Pe 
Piles Cours de Peinture guf der 21. Seite mit 
Zußichung der 58 Seite. 5 
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Zwey⸗ „ che verſtaͤndlich, durch Beſtaͤtigung angenom⸗ 
tes „ men, und zur Erläuterung der Geſchichte 
ZAbth. „ noͤthig ſeyn. er : 

N Nur ein maͤſſig verhuͤlltes, nicht aber ein 
verſtecktes Geheimnis hat die Gabe, uns zu 
gefallen. Deſſen Auflöſung reizet unſern Ver⸗ 
ſtand, und des Kuͤnſtlers Vertrauen zu demſel⸗ 
ben ſchmeichelt unſerer Eitelkeit. Ja, was 
noch mehr, unſer Verſtand gewinnet gerade ſo 
viel Beſchaͤftigung, als uns nöthig iſt, unſern 
natürlichen Hang zur Bequemlichkeit ein wenig 
zu verlaſſen „, ohne ihm zu entſagen ). In 
den Gegenſtaͤnden der ſchoͤnen Kuͤnſte will unſer 
Verſtand aufgemuntert, in angenehmer Uebung 
erhalten, aber durch Anſtrengung nicht ermuͤdet 
ſeyn. Zu derſelben rechnen wir aber nicht die 
Anwendung der ſchon erlangten Kenntnis oder 

der 


) L' Riprit aime à voir ou A aęlr, ce qui eſt la 
meme chofe pour lui: mais IF veut agir fans 
peine. — II eſt actif jusqu' à un cepgain point, 

au- delà tres <pareileux. D' un hhutre cöte, 
11 aime à changer d' objet et d' n. Ain- 
fi il faut en meme tems exciter curioſité, 
menager fa pareffe, prevenir fon inconſtance. 
Was hier Fontenelle in ſeinen Reflexions fur 1a 
Poetique Refl. V. von der Oichtkunſt ſchreibt, 
iſt auch der Mahlerey eigen, und wir müſſen an 
beyden die Folgen aus einerley Gründen ziehen, 
welche die Kennenſs des menſchlichen Herzens angiebt. 
Man leſe des Remond von Saint ⸗Mard Dit. 
cours fur le Dialogue in dem erſten Theil feiner 
Werke. 


S 469 


der Grundſaͤtze der Kunſt, die einem aͤchten Ken xX NU 
ner vorhin geläufig ſeyn muͤſſen, und wenigſtens Betr. 
bey Beurtheilung eines Kunſtſtückes keiner Uns 
ſtrengung beduͤrfen follen. Dieſe muͤhſame Ehr 

re uͤberlaſſen die ſchoͤnen Kuͤnſte den höhern Wiſ⸗ 
ſenſchaften. Wir haben dem Kuͤnſtler ungleich 
noͤthigere Kenntniſſe, als die geheimnisvollen, 

oft ungewiſſen Deutungen einiger Schriftſteller 
zuzumuthen. Und würden wir ihm auch wohl 
aufbuͤrden koͤnnen, was durch bloſſe willkuͤhrli⸗ 

che Zeichen wenig für die Sprache der Leiden⸗ 
ſchaften, zu viel fuͤr das Nachſinnen, und eben 
daher nichts für den Geſchmack enthält? 

Lucian erzaͤhlet uns, wie Apelles die Ver⸗ 
laͤumdung und ihr Gefolge geſchildert habe. Nicht 
der Mahler ſelbſt, ſondern ein Juͤngling in klaͤg⸗ 
licher Geſtalt mußte der verlaͤumdeten und kla⸗ 
genden Unſchuld zum Bilde dienen. Die gan⸗ 
ze Zuſammenſetzung war allegoriſch. Dürfen 
wir aber, um es nur im Vorbeygehen zu erin⸗ 
nern, uns ſelbſt verbergen „ daß auch an dieſem 
berühmten Gemaͤhlde einige andere allegoriſche 
Perſonen aus dem Gefolge, eines Auslegers bes 
durften? Oder hat Lucian, zu Abkürzung ſei⸗ 
nes Vortrags, kuͤnſtigen Kunſtrichtern lieber et⸗ 
was zu errathen uͤberlaſſen, als ſich mit Ausle⸗ 
gung der Kennzeichen aufhalten wollen? 

Ich will dem zu ſehr verhuͤllten Sinne der 
Ucheber allegoriſcher Gemaͤhlde gar nicht das 
Wort reden. Die vorgeſchuͤtzte Undeutlichkeit 

Gg 3 liegt 
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liegt aber eben fo oft an der Bequemlichkeit dies 
ler Zuſchauer, deren Verſtand ſich vielmals zu 
Erzeugung noͤthiger Begriffe nur leidend, und 
höchſteuns wo der Nußen treibt, wirkend vers 
halten will, Sie werden zu fragen haben, 
was das nackte Knaͤblein, das die Schlange 
erdruͤckt in dem ſchönen Gemaͤhlde ) des Lua 
Giordano bedeute, das den Herkules und die 
Omphale vorſtellet, der eine aus ihrem Frau⸗ 
enzimmer einen Spiegel vorhaͤlt? Fuͤr folche Zu⸗ 
ſchauer wuͤrde auch die bekannteſte Geſchichte 
dunkel ſeyn. Livius iſt ihnen fo fremd, als 
der Hierapollo: und fie kennen den Plutarch 
ſo wenig aus den Lebensbeſchreibungen erlauch⸗ 
ter Maͤnner, als wenn er in dem Werke von der 
Iſis und dem Oſtris die Sinnbilder der Aegype 
tier erklaͤret oder vielmehr unterſuchet. 

Was ſoll ich Ihnen aber, geliebteſter Freund 
von eben dieſen tropiſchen und ſinnbildlichen Hiero⸗ 
glyphen der Aegyptier, in Abſicht auf die Kunſt 
ſagen? Jene waren, wie man angemerket““) 
hat, allemal aus Unvollkommenheit, und dieſe aus 

Ab⸗ 


*) Recneil d' Eames d' aprés les plus celebres 

Tableaux de la Galerie Rokale de Dresde, . H. 40 

*) Die Anmerkung des Herrn Schlegels zu dem 
Banier verdient vor allen hier nach gelefen zu wer= 
den. Mau ſehe die Erläuterung der Gbtterlehre, 
im H. Theil auf der 15 S. n. 12. 
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Abſicht der Prieſter dunkel. Sie mögen. for⸗ l. 
ſchenden Gelehrten gefallen, deren Augenmerk De 
höher gerichtet iſt, oder andern, welche die Furcht 
eines traurigen Aherglaubens und der verwirren⸗ 
den Sonnenhiße in feir a Denkmale des Al⸗ 
terthums auch nur beargwohnen duͤrſen. Fuͤr 
die bildenden Künſte ſcheinen mir die Hierogly⸗ 
phen nicht weiter ſtatt zu finden, als die Grie⸗ 
ſchen, und nach ihnen die Romer, ſolche, in 
eben dieſen Kuünſten, mit Behutſamkeit zu Huͤl⸗ 
ſe genommen haben. Und auch dieſes wird, 
vermöge der Vorſchrift des Ueblichen (Coſtume), 
einer Einſchraͤnkung nach unſerer Religion und 
Sitten bedürfen. Ich will deſſen, was die 
Wirkung, in Abſicht auf die mahleriſche Zuſam⸗ 
menſetzung, erfordern oder widerrathen mochte, 
jetzt nicht gedenken. i 
Die Oieroglyphen ſind ſo gar aus den Der 
viſen ) völlig verbannet, wo doch, nach der 
Gg 4 em» 


— 


„) On n’y doit pas meme ſouftir ceux qui tien- 
nent de ! Enigme et ont une fignifigasion  fe- 
zoglifique ; quelques fpecieux qu’ils-foienet d’ail- 
leurs et quelque belle figure qu'ils faflent dans 

le champ de la Devife. So erkläret ſich der 

Jeſuft le Moine de 1 Art des Deviſes L. III. 

ch. 5. P. 95. (4 Paris, 1665. 4) Den Ausdruck 


Vollkommenhbeft gebracht hab en. Aber ein römi⸗ 
ſcher Jeſuit 
Stelle von 
ſchylus von 
deutlich 
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Swey⸗ emblematiſchen Regel, das Bild und die Schrift 

Pen einen Sinn ausmachen, und alfo der Undeut⸗ 

Seh lichkeit noch am fuͤglichſten vorgebeuget werden 
kann. f 


Wir werden von dieſen Bildern diejenigen 
wählen, welche durch die Erklärungen der Ale 
ten unterlaſſen, ein Raͤthſel zu ſeyn, und wir 
durch Denkmale der Geſchichte nicht deutlicher, 
für das Herz andringender und vielleicht eben ſo 
finnreich auszudrucken wiſſen. 

Für jenen Fall werden uns z. B. die bez 
kannten Statuen des Merkurs und des Herkus 
kes, noch, wie vormals bey dem Eingang ) 
der Schulen in Griechenland, dienen konnen, 
die hoͤchſte Vollkommenheit des Menſchen in die⸗ 
ſem Leben, in der genauen Uebereinſtimmung 
der Schoͤnheit, des Verſtandes und der Staͤrke des 
Leibes, vorzuſtellen. Die Alten hahen oftmals beyde 
Bildniſſe in einer Statue vereinbaret. Gedaͤch⸗ 
te nun der Kuͤnſtler weiter zu gehen, und ſol⸗ 
che Hermeraeles nachzubilden, deren Beſor⸗ 
gung Cicero feinem Atticus) auſtrug: fo ſie⸗ 


het 


Habet auteminfienia: virum nudum igniferum, 
Splendet fax prae manibus armata 
Aureig vero literis dicit: Comburam urbem. 
Man fche Köhlers Münzbeluſt. Im 1. Th. g. d. 147 S. 
) S. des Herrn D+** Deslandeg) Hiftolre eri- 
tique da la Philofophie, T. I. ch, XVI. $. 4. p. 145. 
) L. II. ep. 6. 7. 8. 
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het man bald, daß er, will er anders nicht uns elk. 


verftändlich bleiben, ein bekanntes Vorbild aus 
dem Alterthum auffuchen muß. 

Kommt es hingegen auf Leidenſchaften an: 
fo wird die Geſchichte der ſhriſchen Cleopatra) 
mit ihren Kindern uns allemal ein ſinnlicheres 
Denkmal des Haſſes werden, als wenn wir mit 
den Aegyptiern einen Fiſch zu deſſen Sinnbilde 
angehmen ‚der , nach der Deutung des Plus 
tarchs +), eine Anſpielung anf das Meer, naͤm⸗ 
lich auf den Typhon, abgeben ſollen, der den 
Nil ſchlucket. 

Die Freunde der Allegorie kommen mit den 
Liebhabern der Geſchichte darinn überein, daß 
die Mahlerey, nach erfuͤlltem ſinnlichen Ein⸗ 
druck des Gemaͤhldes, und nach erweckten in⸗ 
nern Empfindungen, auch in den zufälligen Bey⸗ 
werken, dem Nachſinnen etwas uͤberlaſſen follte. 

Leſen Sie, wertheſter Freund, die reizende 
Beſchreibung, die uns Herr Wille FF) von 

Gg 5 zwey 
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„) Dieſe Fürſtinn iſt aus der Rodogune des Cor⸗ 
neille auch denjenigen bekannt , die nicht allemal 
gut 55 daſelbſt angezeigten Quellen zurück zu gehen 

egehren. 

10 In der Iſis und dem Oſiris. S. 363. S. des D. 
Shaw Voyages, (à la Haye 1748. 4.) T. II. ch. 5. 
p. 107. wo unter den Obſervations geographiques 
kur la Syrle, L Egypte etc, viele Sinnbilder der Ae⸗ 
gyptier erläutert werden. 

++) Im lournal stranger, 
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Swey⸗ zwey Iruſtbildern mitgetheilet, welche Mengs 
en an Rom für den Herrn Marquis de Croismare 
5 in Paris geſchildert hat. Aus ſolcher reifen 
Beobachtung iſt die ſchoͤne Beſchreibung entſtan⸗ 
den, welche Herr Winkelmann von der Strato⸗ 
nice des Lalreſſe gegeben hat. Ditſe Beſchrei⸗ 
bung und das Gemaͤhlde ſelbſtlehren in dieſem Stü⸗ 
cke richtiger, als der Künſtler, der die Begriffe von 
der Allegorie in feinen Schriften!) und in eini⸗ 
gen darinn gegebenen Beyſpielen, bis zu einer 
Art bon Hieroglyphik hinan getrieben. 
Sind die Beywerke in Gemaͤhlden ſinnbild⸗ 
lich, fo kommt es auf deren Unterordnung und 
Verſtaͤndlichkeit an. Sonſt koͤnnte man von eis 
nigen ſolchen Zierrathen in Gemaͤhlden, wie Fe⸗ 
nelon ) von Gegenſtaͤnden der Beredſamkeit, 
urtheilen. „Ein jeder Zierrath, ſagt er, der 
„ nur Zierrath heißt, iſt zu viel. „, 

Einer der gruͤndlichſten franzoͤſtſchen Kunſt⸗ 
richter ) hat den Gebrauch, der allegori ſchen 
Perſonen nur, in fo fern ſie von Alters her an⸗ 
genommmen ſind, zugelaſſen. In hiſtoriſchen Zu⸗ 

ſam⸗ 


) Siehe zum z. B. ſeine Veſchreibung eines Gemähl⸗ 
des auf einen Gottesgeleheten, und überhaupt das 
ganze gte Capitel des XI. Buches, S. 265. 

**) Tout ornement qui a'eſt qu’ornement, eſt de 
trop. Difcours à 1“ Academie Prancoife. 

) S. dü Vos Reſtexlons erltiques, T. I, Seck. 
XXIV. 


fammenfeßungen ſollen fie blos berechtiget ſeyn, 


die Eigenſchaften wirklicher Perſonen anzudeuten. 


So bleibt z. B. eine Minerva, neben einem Fuͤr⸗ 
fen geſtellt, nue das Sinnbild der Klugheit. 
Venus und Vulkan ſind hingegen, nach den von 
ſolchen fabelhaften Gottheiten angenommenen Be⸗ 
griffen, wirklich hiſtoriſche Perſonen in dem Le; 
ben des Neneas. Wollte man weiter gehen, und 
die erdichteten Gottheiten mit wirklichen Perſo⸗ 
nen vergeſellſchaften, in deren Zeitpunkt jene laͤngſt 
ihre Glaubhaftigkeit verloren haben, ſo wuͤrde 
es ein offenbarer Zeit fehler ſeyn. Dieſer eraͤug⸗ 
net ſich alſo nicht, wenn Iris, als eine wirklich 
angenommene hiſtoriſche Perſon, bey dem Tode 
der Dido erſcheinet. Hingegen will duͤ Bos ſel⸗ 
bigen Fehler dem Rubens zur Laſt legen, weil 
er die Sirenen und Nereiden bey der Anlaͤndung 
der Maria von Medekeis vorgeſtellet hat. Mei⸗ 
nes Erachtens 1) find dieſes bloſſe Sinnbilder 
und Kennzeichen des Meeres und nicht undeutli⸗ 
cher, als der Nil, den Pouſſin bey der Aus⸗ 
ſeßung Moſis perſoͤnlich eingefuͤhret und als ein 
Nebenbild der Haupthandlung vortreflich unter; 
geordnet hat. 

Aber dieſe weiſe Unterordnung wird bey Vor⸗ 
ſtellungen dieſer Wet dem Künſtler zur Pflicht. 

We⸗ 


— — — —— — 


) Eclalrelſfemens, p. 5 5. 
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Weniger Vorſicht und Maͤſſigung iſt auch nicht 
von einem Raphael zu vermuthen, von deſſen 
Hand man, ohne die Art der Vorſtellung genau 
zu beſtimmen, ein Gemaͤhlde, das die Flucht in 
Aegypten und den Nil darneben zeiget, unter den 
Schaͤßen des Escurials) ruͤhmet. Ich zweifle 
aber nicht, daß wenn der Flußgott hier in einem 
liegenden ſteinernen Bilde am Ufer vorgeſtellet 
worden, (Kennzeichen für Kennzeichen zu währe 
len,) derſelbe ein ſchicklicheres Sinnbild abgebe, 
als wenn er, wie eine allegoriſche lebendige Pers 
fon bey dieſer fur uns fo geheiligten Begebenheit 
hätte Plaßz finden ſollen. a 


Gelehrt zur andern Zeit, hier laßt uns chriſtlich 
ſeyn! 


wuͤrde in ähnlichem Fall Opiß vielleicht feinem 
Freunde, dem Mahler Strobel, zugerufen ha⸗ 
ben. Doch es kommt hier nicht auf eine über 
triebene Zaͤrtlichkeit des Gewiſſens, ſondern auf 
den Wohlſtand an. Ein ſchaͤtßzbarer Freund ver⸗ 
goͤnnet mir, daß ich feine Meynung nur gemil⸗ 
dert annehme. Wo bleibt bey der Perſoͤnlich⸗ 
keit des Flußgottes in einer heiligen Geſchichte 
das 


*) Defcripeion del monafterio de 8. Lorenzo del 
Efcorial, (Mad. 1681. in fol.) 
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das Wohlgereimte! wo das Mahrfcheinliche ’AXTU 
Wie, wenn vollends das Gemaͤhlde für eine Betr. 
Kirche beſtimmet iſt, die nicht allein von Gelehrten 
beſuchet wird? Keines von allem dieſen wird 
durch ein ſteinernes Bild in einem kundbar heyd⸗ 
niſchen Lande beleidiget. Das Bild bleibt ein 
Kennzeichen; die Abſicht des Künſtlers iſt er⸗ 
reichet; und er ſelbſt gewinnet durch die Abwech⸗ 
ſelung der Gegenſtaͤnde ein angenehme res Feld für 

die Kunſt. Beſorgen Sie nicht etwa, geliebte» 

ſter Freund, daß ich Ihnen hier in einer Ber 
ſchreibung die Statue, als ein Nebenbild, uns 

ter die dunkelſten Bäume ſtelle, und nur den Schat⸗ 

ten des Laubes, mit durchbrechenden Strahlen 

der Sonne abwechfelnd , auf Haupt und Schul⸗ 

tern ſpielen laſſe! O! nein, ich habe für mei⸗ 

ne Rechtfertigung zu ſorgen. 

Denn, widerſpricht alles dieſes nicht mei⸗ 
ner Anmerkung, meiner Einraͤumung wegen der 
Nereiden, die Rubens in eine wirkliche Geſchich 
te eingeführet hat? Iſt der perfönliche Nil weniger 
ein bloſſes Kennzeichen des Fluſſes, als jene See⸗ 
nymphen ein Sinnbild des Meeres abgeben ? 
Weder jener, noch dieſe, werden, als wirkliche 
heydniſche Gottheiten, vorgeſtellet, fo wenig wie, 
wenn Haller ſchreibt, 


Bald will uns Mars mit Flammen uͤberſchwem⸗ 
men, 
Davon der Tacht ſchon in der Aſche glimmtz 
i darin⸗ 
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Zwey⸗ darinnen etwas mehrers, als den abſtraeten Bes 
tes. griff des Krieges, perſönlich gemacht finden, 

sn Mit empfohlner Moͤſſigung, räume ich ale 

15 les dieſes in weltlichen Gedichten und Gemaͤhl⸗ 

den ein. Allein, wurde auch die halleriſche Stro⸗ 

yhe , etwan in einem geiſtlichen Gedichte ange⸗ 

bracht / am rechten Orte ſtehen? 2 Der weiſe Dich⸗ 

ter würde ſich ſehr davor gehuͤtet haben. Opiß 

ſelbſt hat ſich nicht allemal dieſer Miſchung ent⸗ 

halten. Seine Zeiten waren zu geneigt dazu. 

An der Beobachtung des Wohlgereimten 

macht ſich die Beurtheilungskraft des Kuͤnſtlers, 

5 wie der Geſchmack eines Bauherrn, am kennt⸗ 

lichſten. Bey der Vergötterung des Herkules, 

die le Moine an der Decke des groſſen Saals 

zu Verſailles gemahlt hat, kommt es, meines 

Erachtens, vornämlich auf die Frage an; ob der 

Gegenſtand ſich für ein koͤnigliches Gebäude ſchi⸗ 

cke! Die Schmeicheley, die darunter für den Car⸗ 

dinal von Fleury, der Herkules geheiſſen, ver⸗ 

borgen gelegen, wird, als eine blos zufallige Ne⸗ 

\ benabſicht, das fortdauernde Hatptverhaltnig 

zwiſchen dem Inhalt der Mahlerey und dem ihm 

angewieſenen Oete weder mehren, noch mindern. 

Und da ſehe ich nicht ab, was den Herkules, 

als das Bild des Heldenmuths, man mag jenes 

Vergoͤtterung nun nach der Fabel, oder dieſes 

nach der Allegorie anſehen, von der Verzierung 

des Wohnſchloſſes eines Monarchen, dem die 

BON folche hohe Eigenſchaft beyleget, aus⸗ 
ſchließ⸗ 
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ſchlieſſen ſollte. Mic. Pouſſin teug wenigſtens XXI 


kein Bedenken, die Geburt und die Thaten des 
Herkules) in den groffen Saͤlen des Louvre zu 
mahlen ). | 

Es würde aber an der deutlichſten Allego⸗ 
rie nicht genug ſeyn, ſollte man auch die Kunſt 
eines Agaſtas ) an der neuern Bildfäule eines 
nackenden Kaͤmpfers wieder finden; wenn man 
dieſelben auf dem Grabmale eines Feldherrn in 
einem Gottes hauſe anträfe, dahin fie nicht ges 
hoͤret. 


Singula quaeque locum teneant ſortita de- 
5 canter, 


Von dem ſeltſamen Geſchmacke bey einigen Grab⸗ 
maͤlern in der Kirche der Abtey zu Weſtmün⸗ 
& 3 fier, 


) Eben dieſen Gegenſtand findet man von der Hand 
des Spielenbergers anf dem Vorſagle des Churfürſt⸗ 
lichen Schloſſes in Düſſeldorf. Ich erinnere es aus 
dem Houbraken, weil es dort völlig in Vergeſſenheit 
geratben iſt. 

) Dieſe Gemählde ſind von Joh. Peine in 17. 
Blättern geſtochen, die allein nebſt zween Termen 
fertig geworden. 5 5 . 

gan) Dieſer von Epheſus gebürtige Künſtler hat den 
bekannten Fechter gebildet, der in der Villa Borg⸗ 
heſe gezeiget und darnach genennet wird. S. VII- 
Ia Borghefe, S. 217. ingleichen des Raguenet Ob- 
fexvations nouvelles fur les ouvrages de Pein- 
ture, de Sculpture et d' Architeckete, qui fe 
voyent a Rome et aux environs (à Londres, 
1737. 12.) S. 27. hd den Nichapdſon, im U. 
Theile S. 584. 
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guy ſter, könnte ich Ihnen den Engliſchen Zuſchau⸗ 
Buch. er ) und einen merkwuͤrdigen Umſtand aus 
ZAbth den Betrachtungen eines Ihnen ſehr werthen 

Schriftſtellers) anführen. Werden wir uns 
dabey nicht jener Wlabandaer **) ereinnern miüfe 
fen, die an ‚öffentlichen Plaͤtzen, wo fie. ihre 
Leibesübungen trieben, die Vildſaͤulen gericht⸗ 
licher Redner, und an Dertern , die ihren 
RNathsverſammlungen gewidmet waren, die Bild⸗ 


niſſe der Tellerwerſer, Wettrenner und Ball; 


ſpieler aufeichteten ? 

Ich rede in meinen Betrachtungen übers 
haupt von ſolchen Fallen, wo die mahleriſche 
Ueberredung der Gegenſtand iſt, und nicht von 
dem ſchicklichſten Inhalt der geſchnittenen Stei⸗ 
ne und Denkmünzen, bey derer Bildung ſich die 
Scharſſinnigkeit der Neuern, nur nach dem Ge⸗ 
ſchmack der Alten, in Allegorien üben „ und 
noch manchen Heraͤus der Welt aufſtellen kaun. 

x Die 


+) Man ſehe das aöfte Stück. Hierbey erinnere 
ich mich das Urtheil des Paris eines der ſchön⸗ 
ſten Deckenſtlicke des Belluci in der Capelle ein⸗ 
nes prächtigen deutſchen Luſtſchloſſes wahrgenommen 
zu hben. Urſprünglich war aber das Gemühlde ei⸗ 
nem groſſen Zimmer gewidmet, das man nachher 
aus Noth zur Capelle genommen hatte. 5 

„) S. Hervey in dem III. Theil das XVI. Geſpräch. 

) Man kennet dieſe Begebenheit der Einwohner 
der Stadt Alabandd in Klein⸗Aſien aus dem Vi⸗ 
tus L. VI. e. 5. 
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Die gelehrten Anmerkungen des Herrn Win⸗ xx. 
kelmanns werden zu dieſer Wiſſenſchaſt ungleich Betr. 
naͤher führen; und ich weis nicht, was man 
auf den Fall eines Guſtav Adolphs in einer ges 
gewonnenen Schlacht zu deſſen Bruſtbilde fuͤr ein 
glücklicher Gegenbild, (Revers) hätte neh⸗ 
men können) als die von nurgedachtem Gelehrs 
ten angeführte Vietorie mit Schmetterlingsfluͤ⸗ 
geln an ein Siegeszeichen gebunden). Al⸗ 
lein ein ſchlafendes Gluck, das Staͤdte in fein 
Heß faͤngt, das Bild des blinden Gluͤckes in 
den Siegen des athenienſiſchen Feldherrn Tigio⸗ 
theus, mag ſich wohl ſinabildlich für eine Denk⸗ 
müuͤnze, oder auf einen geſchnittenen Stein, aber 
ſchwerlich fur ein Gemaͤhlde geſchickt Haben, 
das zu etwas mehrerem, als zu einer allegori⸗ 
ſchen Anſpielung, entworfen worden. 

Nebenbegriffe des kuͤnſtelnden Wißes ſollen 
in der allegoriſchen Mahlerey niemals von der 3 
Natur ableiten; und was nicht möglich iſt, ſoll 
man auch nicht mahlen. Das Bild der drei 
Grazien ft in der meiſterhaften Nachahmung, 
wie in der Natur, reizend und ſchoͤn: und die 
allegoriſche Anwendung eines ſolchen überall ge⸗ 
fälligen Gemaͤhldes iſt jo angenehm, als ſinn⸗ 

reich, 


* 


* 
4) Gedanken von der Nachahmung ze. S. 143. 149. 


9. Bagedorn Betr. 1. Theil. 55 
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Zwey⸗ reich, wenn jener Weltweiſe demſelben den 

tes ſchaͤßbarſten Ort feiner Akademie widmet, um 

SB ih dadurch anzuzeigen, daß die ſtrengeſte Weltweis⸗ 

heit gewiſſe Annehmlichkeiten nicht verſchmaͤhe, 

und ſelbſt die Wahrheit ohne Grazien nicht ge⸗ 

falle. Moͤchten doch unfere Philoſophen, als 

Speuſippus ) denken, und unſere Bauherrn 

wohlgereimt, wie dieſer Weltweiſe, örpnen } 

Wir wollen dieſes, im Gegenſaß des vors 

hergegangenen, nur als ein Beyſpiel wohlge⸗ 

reimter finnbildlichen Verzierung annehmen Für 

ein allegoriſches Gemaͤhlde ſelbſt bleibt doch al⸗ 

lemal derjenige Gegenſtand vorzüglich „welcher 

der Wahoſcheinlichkeit und der taͤuſchenden Ue⸗ 

berredung (illoſſon) des Zuſchauers nicht wis 

derſpricht. Dieſes iſt der Zweck aller Mahle⸗ 

rey uͤberhaupt, und auſſer dem iſt die Kunſt nicht 

berechtiget, zu gefallen. 

Verſtaͤndliche Sinnbilder bey der Geſchich⸗ 

te behalten demnach ihre Schaͤtzbarkeit; und 

Lanz allegoriſche Zuſammenſeßungen ihren Werth. 

Nur von der widerrathenen Untermiſchung alles 

. goriſcher Perſonen, die bey der wirklichen Ge⸗ 

ſchichte die Grenzen des Sinnbilds uͤberſchreiten, 

will ein Kunſtrichter diejenigen Faͤlle der Heyde 
niſchen Geſchichte ausnehmen, wo jene allego⸗ | 

riſche 


— 


) Der Schweſterſohn und Nachfolger des Plato, 
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zifche Perſonen maͤſſig angebracht worden, und XII 
ſelbſt, wenn ſie als wirkliche Perſonen einge⸗ Betr. 
fuͤhret wären, der Denkungsart der Helden ſele 

biger Zeit nicht wuͤrden entgegen geweſen ſeyn. 

So erſcheinen die Liebesgoͤtter bey der Vermaͤh⸗ 

lung des Alexanders und der Roxane. Mach 

der angenehmen Beſchreibung des Lucians, die 

auch im du Bos zu finden, nimmt dieſer Kunſt⸗ 

richter dieſes Gemählde des Aetton mit Recht, 

als ein Muſter, und zugleich, als die Grenze 

der Allegorie dieſer Art, an. Wir koͤnnen 
hinzu ſeßen, daß auch überall die Unterordnung 
beobachtet worden; und bey dieſer Behutſam⸗ 

kelt und der Berſtaͤndlichkeit gehet der Kuͤnſtler 

felten zu weit. 


Der dunkelſte Erfinder glaubt zwar ver⸗ 
ſtaͤndlich zu ſeyn: ſollte er auch, wie Sancho, 
um ſeine Begriffe auszudrucken, noͤthig haben, 
von zeit zu Zeit auszurufen: Gott verſtehet 
mich! Er wied auch mit dichteriſcher Freyheit 
alles, was er erſinnt und nicht erlaͤutert zur Er⸗ 
lauterung der Geſchichte noͤthig finden. Die 
Allegorie ſoll auch durch Beſtaͤtigung angenom⸗ 
men feyn ; aber er und fein Bewunderer ers 
theilen ihe dieſe Beſtaͤtigung im voraus. Was 
will man mehr? 


Es iſt zwar nicht zu laͤugnen daß der 
Dichter und der May ler, noch taͤglich, wie 
Sb 2 ein 
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Zwey⸗ ein Kunſtrichter ) anmerket, neue allegoriſche 


tes 


Duch. 


Perſonen ſchaffen könne. Nur muß ich hinzu 


ZAbth. ſetzen: 


der eine, wenn er der andre wenn er 
kann. 

Peyder Beſugniß iſt ede ſo bald 
jeder ſich, ohne ausfchmeifende Einbildungskraft, 
verſtaͤndlich zu machen weis. Homer wird nicht 
undeutlich, wenn er zuerſt den Träumen Flügel 
beyleget. Allein eben hierzu hat der Dichter 
vor dem Mahler vieles voraus, Jener nennet 
ſeine neu erſchaffene allegoriſche Perſon, und 
giebt ihr berauf alle Eigenſchaſten, die er nach 
dem Reichthum feiner Kunſt, wie Boileau die 


Weichlichkeit, mit allen Reizungen ausſchmuͤ⸗ 


cken kann. Der Mahler, der eine allegoriſche 
Perſon erfindet, muß mit Vorſtellung der em⸗ 
blematiſchen Zeichen ſich begnügen. Er verſeßt 
3. B. wie le Beim, dieſe Perſon in eine Wol⸗ 
te, er giebt ihr ein Buch und einen Zirkel in 
die Hande, und verbindet dieſe Figur mit der 
Haupthandlung. Damit iſt der Mahler fertig: 
aber der Zuſchauer mag ſelbſt errathen, daß die⸗ 
ſes die Vorausſicht (Prévoyance) ) ber 
; deute 


— 


* Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften . 
d. d. 46. S. er 

) Piganıol de la Force Defcription de Verfailles 
*. p. m. 89. bey Erklärung des Gemählbes 
das die Aufſchrift führet: Le Roi arms fur mer 
et terre. MDCLXXII. 
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deute. Die mindeſte Dunkelheit Halt hier den XXX. 
Zuſchauer auf, da immittelſt der Leſer des Pul⸗ aan 
tes ſich der anmuthigen mahleriſchen Befchreis 
bung der Weichlichkeit ungehindert überläft , 
und ſogleich an die Zweifel nicht denket, die 
ein deutſcher Kunſtrichter ) gegen dieſe alle⸗ 
goriſche Perſon, daß fie nicht am rechten Orte 
ſtehe, angebracht hat. In einem Gemaͤhlde 
vom Urtheil des Herkules hat es, mit der 
Bedeutung des von der Tugend kuf ein abge⸗ 
brochenes Stück Erde geſetzten Fuſſes eine aͤhnliche 
Bewandnie Es druckt dieſer Umſtand ) 
der Tugend immer weiter ſtrebende Gewalt und 
Neigung, Himmel an zu ſteigen, weit dun⸗ 
keler aus, als wenn ihr Tempel auf einem 
gähen Berge waͤre gezeiget worden. Ein ans 
derer würde geglaubt haben, auch hier den be⸗ 
kannten wuͤrfelfoͤrmigen Schemel der Tugend 
zu vermiſſen. Der Oichtkunſt iſt es hingegen 
ganz leicht, ſolche geringe ſcheinende Umſtaͤnde 
zu erklaren, und ihnen durch die Schönheit der 
Einkleidung einen neuen Werth zu geben. 

Wegen Mangel bekannter Bilder aus dem 
Alterthum, haben die ganz allegoriſchen Zus 
fammenfeßungen oft die groͤßte Schwierigkeit, der 
Auſtoß deſſen, der die Gefahr kennet. Ein 

95.3 Beys 
15 Be ae nn ae 


„) Man ſehe Herrn Schlegels VII. A bhandl. zum 
Batteuxr auf der 487. Seite. a 

) Blpliothek der ſchönen Wiſſenſchaften in dem 
angeführten Bande g. d. 36. Seite. 


Zweye 
tes 
Buch. 

3 Abth, 
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Beyfpiel mag meinen Zweifel erlaͤutern. Seßen 
Sie, geliebteſter Freund, Sie wollten Ihren 
Künſtler ein Titelkupfer für das Verzeichnis = 
rer Gem ihlde entwerfen laſſen. 

Es zeige ſich die verſönlich vorgeſtellte Nah⸗ 
lerey, die ein Gem aͤhlde der Meitit der ſchoͤnen 
Künſte übergiebt, welche daſſelbe nicht anders, 
als mit Zuziehung des Doppelſpiegels beurthei⸗ 
let, den ihr die Wahrheit aus den Wolken reis 
chet. Man ſagt, die unbekleidete Wahrheit ſey, 
perſoͤnlich abgebilhet, vielen fo anſtoͤſſig, als 
andern die Wirkungen dieſer Tugend unange⸗ 
nehm geweſen. Wie wollen alſo dieſes Kind 
des Himmels mit einigen Wolken umgeben, oh ⸗ 
ne von dem keblichen in den Kennzeichen abzu⸗ 
gehen. Die Worftellung der Mahlereh iſt be⸗ 
kannt, und mit neuer Erfindung hat der Kuͤnſt⸗ 
ler ſich hier nicht zu beſchaͤftigen. Allein wie 
Halt es um die Kritik? An welchen Merkmalen 
fol man dieſe Richterin der ſchoͤnen Kuͤnſte und 
beſondees der Mahlerey von der Wiſſenſchaft ei⸗ 
nes Ariſtarchs, von der tiefern Kenntnis unter⸗ 
ſcheiden, durch welche ſich ein Erneſti, ein Geſ⸗ 
ner und Neimarus mit Beſchmack und Geiſt auf 
hoͤhere Sphaͤren geſchwungen haben? Iſt auch 
letztere vor dem bekannten Werke des le Elerc 
recht vorgeſtellt? Man will daran zweifeln. 

Welcher Kuͤnſtler ſoll in ſolchen Fallen bez 
ſtimmen, und wer darf ſeiner Erfindung eine al⸗ 
gemeine Aufnahme verſprechen, nach 5 18 

N 


Zu" Su 
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bens und le Brün nicht uberall durchdringen XXI. 


können? Der Kenntnis des Hauptinhalts unge⸗ 
achtet, bedürfen die Gemaͤhlde des erſtern die 
Erklärung des Felibien: und noch umſtaͤndlichere 


Beſchreibungen liegen in der Galerie zu Verſail⸗ 


les bey der Hand, um die den gelehrten Koͤpfen 
noch unbegreiflichen allegoriſchen Geheimniſſe des 
le Brun aufzuloͤſen. 

Allein mit wie vielem Zutrauen zu ſich 
ſelbſt, wird nicht die ſichere Unwiſſenheit, Sinn⸗ 
bilder verſprechen, und leere Rüthfel ausfuͤndig 
machen, bey welchen der Kunſteichter die Ge⸗ 
dult, und ein Bilderſaal alle Annehmlichkeit vers 
lieren muß! Wie oft wird die Bilderſprache nicht 
undeutlich werden, wenn einerley Beywerk zu 
ganz unterſchiedenen Kennzeichen gebraucht wird ? 
Dem Phidias ward die Schildkröte das Bild 
der Eingezogenheit; einem neueren Künſtler ) 

0 4 iſt 
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„) Der Hofbildhauer Rnsfler in Oreßden: ein Mann 
der ſich nach ſehr geringer Unierweiſung, ſelhſt und 
wohlgehildet hat. Um die Liebe nach ihren heſon⸗ 
dern Eigenſchaften zu bezeichnen, hat der Künſtler 
dem tegen Liebesgott eine Schildkröte unter den 
Fuß geftellt , dabey lehnet er ſich mit beyden Hän⸗ 
den auf den Bogen. Die ſtarke Liebe hat eine Lb⸗ 
wenhaut und die Keule des Herkules. Die unbe⸗ 
ſtändige hat eine Wetterfahne in der Hand und in 
der andern das Zeichen des abnehmenden Mondes. 
Der getteuen Liebe iſt ein Hund zugeſtellet, Die 
Falsche. hat eine Maſke an der Seite, nebſt dem 
Fuchs ſchwognz, Die gedultige Liehe trügt a 

N 


Betr, 


Zwey⸗ iſt fie vielleicht mit gleichem Recht das Merkmal 


tes 


der Cangſamkeit geworden. . 
Setzen Sie aber den Fall, wertheſter Freund, 
daß, obangeregter maſſen, ſich von der Erfin⸗ 
dung keine Spur in den Alterthuͤmern findet? 
Oder, wenn ſie ſich findet, wird deren Erfor⸗ 
ſchung die Beſchaͤftigung des Kuͤnſtlers ſeyn ſols 
len? Dem Kuͤnſtler iſt wohl eine Art von Ge⸗ 
leheſamkeit, in Abſicht auf das Uebliche, aber 
keine ſolche zu zumuthen, deren Reiz auch oh⸗ 
ne Wahn, ihn von ſeiner Hauptbeſchaͤſtigung, 
von der beſtaͤndigen Auſmerkſamkeit auf die ſchöͤ⸗ 
ne Natur, von der Schilderung der Seele im 
Ausdrucke der Leidenſchaften, von der Uebung 
der Hand und von derſenigen ſanften Ausführung 
abhalte, ohne welche der Mahler fo wenig, als 
ein Redner ohne ftieſſenden Vortrag dem Ge⸗ 
ſchnack den erſten Eindruck abgewinnet. Die 
Vernunft fuͤhrt den Kuͤnſtler zu ſeinem Beruf, 
und das bloſſe Vernüͤnfteln zum Müſſiggang. 
Ripa hat, in fo fern er den alten Münzen 
geſolget iſt, den Kuͤnſtlern die Bahn geoͤfnet. 
Doch wird man ſchwerlich zu ihm überall mit 
dem! 


auf den Achſeln und hat ein Lamm ne ben ſich. 
Die vorſichtige hält einen Spiegel und die blinde 
Tiebe zeigt ſich mit verbundenen Augen, tappet 
mit der einen Hand, und lehnet ſich mit der an⸗ 
dern auf den Bogen, wie guf einen Stecken. 

Hier giebt ſchoͤn die verſchiedlich gedentete Ank⸗ 
lebnunz auf den Bogen einen Doppelfini, dem 
die andern Beywerke noch zu Hülfe kommen, 
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| 
) demjenigen Vertrauen, welches Laireſſe zu ihm xk. 
| bezeiget hat, die Zuflucht nehmen koͤnnen. Sie Petr. 
ö wiſſen die Zweifel, die Herr Winkelmann dies⸗ 
ö falls auſgeworſen hat. Nur ein ſolcher Kenner 
= des Alterthums und des Schönen kann fie durch 
0 glückliche Verbeſſerungen heben. Er hat ſelbſt 
angezeiget ), was hier ein Werk dazu vonnoͤ⸗ 
then; und wird, ſo oft er will, wie ein Hans 
nibal Caro vormals den Gebrüdern Zuecheri ), 
die Erfindung und Mühe dem Künftlern erleich⸗ 
tern koͤnnen. 
Ich Höre aber auch mit Vergnuͤgen, daß 
ein nahmhafter Gelehrter in Petersburg die 


Hh 5 Schaͤtze, 
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* et von Nachahmung der griechiſchen Wer⸗ 


. S. 42. 

) Dleſes beziehet ſich auf die Gemäßlde, die der 
Cardinal Alexander Farneſe von dem Taddeus und 
Sviedrich Zucchero in Caprarola mahlen laſſen, 
und welche unlängf in Rom in Kupfer hergusge⸗ 

kommen. Vaſari und Felibien hot die Gemählde 
beſchrieben. Da ein geoſſer Theil derſelben die 
Geſchichte des Hanſes Farneſe vorſtellet, ſo ift 
leſcht abzuſehen, warum dieſer Gedenſtand nicht 
wiedertzolkt worden, als nachmals Bannibal Ca⸗ 
vagei den Farneſiſchen Pallaſt in Rom mit Ge⸗ 
mählden auszuzieren gehabt. Der gelehrte Dich⸗ 
ter Caro hatte auch die Statue der Religion dem 
Wilhelm della Porta, einem Lehrlinge des Mi: 
chelangelo, angegeben. Sie if bey dem Grab⸗ 
male Pabſt Pauls des III. in der St. Peterskir⸗ 
che am Vatican Naguenet, der fie als das Bild 
der böchſſen Schönheit anziebet, verdienet S. 138 
hicrbey nachgeleſen zu werden. 
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Zwey⸗ Schaͤtze der mahleriſchen Allegorie dem Köͤnſtler 
bes aufzuſchlieſſen gedenke. Fuͤhret hier, wie ich 
36 verhoffe, die Einſicht in das Weſen der ſchoͤnen 


Kuͤnſte und in die Vorrechte des Geſehmacks, 
auf nahe Aehnlichkeiten, um Eigenſchaften durch 
deutliche Kennzeichen zu beſtimmen: fo wird die 
Allegorie in keine willkührliche geheimnisvolle 
Hieroglyphik ausarten dürfen. Alsdann wird 
auch ein ſolches Werk zu einer allgemeinen Auf⸗ 
nahme die nächfte Hoffnung geben. 

Gleichwohl moͤchte allemal demſelben entge⸗ 
gen ſtehen, was ein vortreflicher Mann ), bey 


„Gelegenheit der allgemeinen philoſophiſchen Spra⸗ 


che, mit welcher Leibniz umgegangen, beſorget 
hat. „ Wenn, ſagt er, Leibniz auch dieſe 
„, Sprache gefunden hätte, fo bequem und nuͤß⸗ 
„ lich fie auch würde geweſen ſeyn: fo würde 
„ ee noch haben muͤſſen die Kunſt ausfindig 
„ machen, welche die verſchiedenen Volker beres 
„ de, ſich dieſer Sprache zu bedienen, Sol⸗ 
ches zu finden, wäre nicht die geringſte Schwie⸗ 
„ rigkeit geweſen. Dieſe Volker kommen nie 
„ darinn uͤberein, daß fie ſich niemals tiber ihre 
„ gemeinfhaftlichen Vortheile mit einander vers 
1 Neben, 


Bis 


) Sontenille Eloge de Mr Leibnice. 


dr 
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Bis dieſes ausgemacht wird, geliebteſter 
Freund, laſſen Sie immer Ihren Kuͤnſtler den 
Nusdrück der Leidenſchaften in den Abguͤſſen nach 
der Antike und in der Schule des Dominichi⸗ 
no, le Brun, Rubens und Jouvenet ers 
lernen. Drückt er nach ſolchen Vorbildern das 
Bild der Hofnung, die wie von ihm hegen, 
nicht deutlich genug aus; ſo wird es noch alle⸗ 


mal Zeit ſeyn, den Anker dazu zu ſtellen. 


XXXIII. 


Von dem behutſamen Gebrauch der Alle⸗ 
gorie. i 


a Se wollen, mein wertheſter Freund, mit 


XXXI. 
Betr. 


* 


dem du Bos, das Dichteriſche des Mah⸗ 


lers nicht in der Erfindung allegoriſcher Heheim⸗ 
niſſe, als vielmehr in jener Gabe ſuchen, ver⸗ 
mittelſt welcher der Kuͤnſtler feine Gemaͤhlbe durch 
alle diejenigen Zierrathen, welche die Wahoſchein⸗ 
lichkeit des Inhalts geſtattet, zu bereichern, und 
auf ſolche Maaſſe, durch den Ausdruck der Keir 
denſchaften, allen vorgeſtellten Perſonen Geiſt 
und Leben mitzutheilen weis. „ Dieſes, ſagt 
„ dü Bos, iſt die Poeſie des Raphaels gewe 
„ fen: und fo hat ſich auch der groſſe Corneille 
„in der Nede des Cöſars über den Tod des 
„ Pompejus dichteriſcher und feine Einbildungs⸗ 
„, kraft ſich ungleich erhabener, als bey aller 
f „ Er⸗ 
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Zwey⸗ „ Erfindung der Allegorien zu dem Vorſpiele 
tes „ vom güldenen Vlieſſe gezeiget. „ Da vollends 
Buch. Rom und Petersburg uns aufs neue Sinnbilder 
3Abthß. : 8 25 5 Be 
. darbietet, ein fleiſſiger Gelehrter ſie in ſeinem 
Woͤrterbuch in alphabetiſche Reihe und Glie⸗ 

der ſtellet, und der Kuͤnſtler nur die Tugenden 

und alle Eigenſchaften, waͤhlen darf, mit wel⸗ 

chen er feinen Fürften und Maͤcen, freygebig, 

wie ein Dichter, und verſchwenderiſch wie ein 
Zueigner eines neuen Buches, beſchenken will; 

wird alsdann das Dichteriſche in der erleichterten 
allegoriſchen Erfindung, oder wird es vielmehr 

\ in der klugen Anordnung, und in demjenigen 
Verſtande des Gemaͤhldes, der allen hiſtoriſchen 
Schilderungen den Werth giebet, zu ſuchen ſeyn? 

Alſo wollen Sie ſich zwar nicht wider die 

Allegorie empoͤren, aber wider die Stimme des 
Witzes, welche die Stimme des Herzens ſo oft 
uͤberſchallet hat. Sie fürchten fi ,. wenn die 
Allegorie in der Mahlerey die Oberhand gewin⸗ 

nen ſollte, man wuͤrde auf das Neue in ein 
ſchematiſches Weltalter gerathen, deſſen Herr 
Prof. Gellert gedenket, wo man. recht tapfer 
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allegorificen mußte, wenn man witzig ſeyn wollte. ö 
Wo die groſſe Sucht, witzig zu ſcheinen, ü 


auf Verſchwendung der Allegorie fuͤhret, da 
ſeufzet die Vernunft! und die Zweifel, die fi 
darauf gründen, koͤnnen auch nur jene Verſchwen⸗ 
dung und den Mißbrauch treffen. 


an 


DS 
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Oeffentliche Gebäude, Verzierungen, und XxX NV 
beſonders die Decken groſſer Saͤle koͤnnen der VBetr⸗ 
Allegorie nicht entbehren. 5 

Die gewinnet Schönheit, unter der Erfin⸗ 
dung eines ſchoͤnen Geiſtes: Einheit fuͤr das 
Ganze, Mannichfaltigkeit in den Verwickelungen; 
für den Geſchmack Neuheit und Deutlichkeit. 
Alles bietet ſich dar, als waͤre es kaum geſucht 
worden, und der Beyfall der Kenner belöhner 
die ſtille Mühe. Ein ſchoͤner Geiſt kennet die 
Gefahr der Mißbrauches, und wendet ſie ab. 
Won der Höhe, worauf er ſich geſchwungen, 
überſtehet er das ganze Feld. Und alſo können 
Vernunft und Geſchmack ohne Vorurtheil, wo 

es ſich ſchicket, hier Allegorien, an den Decken, 
dort Gegenſtaͤnde der Fabel fuͤr ein Landhaus 
anordnen; hier in Saͤlen, die oͤffentlichen und 
ernftlichen Feyerlichkeiten beſtimmt find , die Ge⸗ 
ſchichte der Helden des Hauſes, und in andern 
Saͤlen zu ebener Erde, oder den dahin führen 
den Saͤulengaͤngen die Schaͤtze der Bildhauerey 
ausbreiten. In den Gaͤrten wird der Anblick 
des Grünen ſehr maͤſſig damit unterbrochen wer⸗ 
den. Die Wiſſenſchaft des Wohlgereimten muß 
der Anwendung Ziel und Maaß ſeßen. 
Fabelhafte Gottheiten, Tugenden und Ge⸗ 
nie mit dem Kennzeichen ihrer Eigenſchaffen muͤſ⸗ 
ſen an Deckenſtücken der Natur, die hier vor⸗ 
nehmlich in Bewegung vorgeſtellet ſeyn will, 
durch ihre Mannichfaltigkeit zu Huͤlſe kommen, 
ſoll 
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Swen ſoll anders in ſolchen groſſen Zuſammenſeßungen 

tes der angefüllte Raum nicht an Gedanken leer 

a bleiben, In Staffeleygemaͤhlden hat der Kuͤnſt⸗ 

ler mehr Willküͤhr. Da darf die Natur in Rus 

he in ihrer fanften Schoͤnheit erſcheinen ; und 

die Reichthuͤmer der Allegorie mögen hier ſpar⸗ 

ſamer, und wie Blumen an der Ausſchmuͤckung 

eines jugendlichen Geſichts mit Maͤſſigung be⸗ 

deutender angebracht, oder auch ohne Nachtheil 
vermiſchet werden. 

Ohne Nachtheil vermiſchet? vielleicht ſollte 
der Gebrauch allgemeiner, oder, um bey der 
Vergleichung zu bleiben, wie bey gewiſſen Fey⸗ 
erlichkeiten des Alterthums , der ganze Weg 
mit Blumen beſtreuet ſeyn. Was kann auch in 
einem Gemaͤhlde, wo die Natur in Ruhe wirken 
foll, mehr Nachſinnen, als das Bild einer Tu⸗ 
gend erwecken, bey welcher ein abſtractker Bes 
griff auf einmal perſönlich dargeſtellet wird? Die 
Tugend lieber dafuͤr in dem Bilde eines Tugend⸗ 
haften ſehen wollen, iſt das nicht eine Ueberre⸗ 
dung unſerer Selbſtliebe“ Gefeßt aber, daß dle 
Abbildungen bedeutender Gottheiten, oder für 
uns ſo viel Sinnbilder, den Himmel an der 
Decke des Saals erfuͤllen; hier ein Phoͤbus mit 
feinem. Sonnenwagen und muthigen⸗Roſſen die 
Wolken durchreißt, Nacht und Nebel zerſtreuet, 
und die Unweſſenheit und ihr Gefolge mit der 
bangen Nacht fliehen; dort die Minerva oder 
auch die Pierinnen ſich mit dem Gott der Dich⸗ 

ev 
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ter bereinigen, um die Sterblichen Weisheit XX. 
und Anmuth zu lehren , wird da der Dichter Betr. 
nicht dichteriſch angeflammet, werden alle andere 

blos geſchichtmaͤſſige Gegenſtaͤnde ihm nicht kalt 

oder gleichgültig werden ? Welchen kraͤftigen 
Reiz findet nicht das Munderbare in dem menſch⸗ 
lichen Gemuͤthe? Hier findet man es in vollem 
Maaſſe. Vielleicht, ſage ich hier noch einmal 

mit den Freunden der Allegorie, ſollte ihr Ge⸗ 
brauch allgemein, oder über alle andere Gegen⸗ 
ſtaͤnde erhaben ſeyn. Allein, 


b ee ee 


— temperatae ſuaues funt argutiae , 
Immodicae offendunt; 


ſagt Phaͤdrus ), und wie kommen andere Lei⸗ N 
denſchaften hierbey zu recht ? Dieſes verdient 75 
eine Unterſuchung. - | 

Die Sprache der Leidenſchaften iſt die an⸗ * 


ziehende Sprache der Natur, auch in Nachah⸗ 
mungen, mit welchen ſich die Kunſt beſchaͤftiget. 
Ohne zu beſtimmen, wollen wir diejenigen Ge⸗ 
genſtaͤnde in der Mahlerey und Bildhauerey un 4 
terſuchen, die das Herz des Zuſchauers vorzuͤg⸗ * 

} 


r 


lich ins Spiel bringen. Dieſe ſanfte Wirkung, 
mittelſt aller Verſchoͤnerung, deren die Kunſt 
ö fähig 


| ” 
1 


) Lib. V. Fab. 5 


. 
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Bey: 
bes 
Buch 
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faͤhig iſt, hervor zu bringen, iſt eine Abſicht, 
die in dem ganzen Entwurf des Kunſtſtückes e⸗ 
ben denjenigen Geiſt und den Verſtand des 
Kuͤnſtlers erfodert hat, der auch den Ver ſtand 
des Zuſchauers ſo wenig, als deſſen Herz muͤſſig 
bleiben laͤßt. Beyde ſchmeichelhofte Folgen ei⸗ 
ner glücklich angewandten Kunſt, laſſen ſich bey 
Darſtellung ſolcher Begebenheiten, welche in 
uns Empfindungen zu erwecken fähig ſind, nicht 
trennen. Sollten ſie bey Sinabildern, wenn 
auch deren Aufloͤſung unſern Verſtand ſchmei⸗ 
chelt, oft vereinigt anzutreffen ſeyn? Wird dem 
Verſtande auch allemal eine fo geiſtpolle Nahrung 
gebracht, daß nicht Eitelkeit davon den größten 
Nuten ziehen ſollte? Die Zufriedenheit, die 
das Gefühl des Herzens in den ſchoͤnen Kuͤnſten 
begleitet, ſcheinet etwas ſanſteres zuruͤck zu laſ⸗ 
fen. Wenn wir, nach dieſer Einpfindung, 
auch dem Verſtand des Künſtlees Gerechtigkeit 
wiederfahren laſſen, fo iſt der unftige nicht un⸗ 
wirkſam. Ein feineres Gefühl: mag auch un⸗ 
ſerer Selbſtliebe ſchmeicheln. Die Liebhaber 
ber Künſte mögen es nur immer bekennen? font 
möchten die Philoſophen aus der Schule ſchwaßzen. 

Wenigſtens, wenn wir der Erfahrung den 
Ausſpruch uͤberlaſſen wollen; ſo werden wir fin 
den, daß die Vorſtellung einer wirklichen wich⸗ 
tigen Begebenheit unſer Herz leichter einzunehe 
men pflege, als das ſinnreichſte Sinnbild es 
zu thun vermag. Vielleicht gereicht es dem 

menſch⸗ 
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menſchlichen Verſtande zur Demüthigung, wenn Ron 


das Auge ſich bey lehrenden oder ſogenaanten 
ſittlichen Gemaͤhlden, bey den ſchoͤnen Gentene 
zen der Allegorie, die 
von Gedanken ſtroßt, doch minder hat zum 

Kühlen , | Eefling, 
nicht ſo lange, als bey bloſſen Geſchichten, auf 
haͤlt. Vielleicht aber macht es dem Verſtande 
ungleich groͤſſere Ehre, wenn es wohlgewaͤhlte 
Gegenſtaͤnde der Geſchichte, die ſinnlichſten Zeus 
gen erregter Leidenſchaften, als ſittliche Ge⸗ 
maͤhlde auszubilden, oder anzuſehen weis. 

Nehmen Sie, geliebteſter Freund, ganze 
Schaaren verfolgter und zu Boden gemorfener 
Kuͤnſte unter dem dunkel umwoͤlkten Siegeszuge 
der herrſchenden Unwiſſenheit. Sie werden uns 
lange nicht fo empfindlich rühren , als das Schick⸗ 
ſal eines usglüklichen Servius unter dem uͤber 
ihn weg rollenden Wagen ſeiner herrſchſuͤchtigen 
und unmenſchlichen Tochter. Es uͤberwieget 


die Voeſtellung der Natur die Aufgabe des Wis 


hes; und wir finden uns ſelbſt in dem hiſtori⸗ 
ſchen Bilde unmittelbarer, als in dem Bilde als 
legoriſcher und erdichteter Perſonen. 

Wirkliche Perſonen ſcheinen unſern Sinnen 
durch das Gemaͤhlde gegenwärtig. , Wie geſellen 
uns zu denſelben, wir leiden und vergnuͤgen 
uns mit ihnen. Die mahleriſche Ueberredung, 
der höchfte Reiz der Nachahmung, gewinner da⸗ 
vurch alles, was der Kuͤnſtler wil. Vedeuten⸗ 

v Bageborn Betr, Tbl. Ji de 
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| Zwey⸗ 
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de Bilder finden unſere Einbildungskraft bey 
weitem nicht ſo biegſam. Mir deucht, das 
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J Zeichen hinterläßt, auch bey dem richtigen Vers 


häftnis mik dem Bez zeichneten „ einen Begriff 
des Abweſenden! wo nicht zu oft den Nebenbe⸗ 
griff des kuͤnſtelnden Wi bes. Ein Umſtand, 


der wenigſtens die mahleriſche Ueberredung auf⸗ 


haͤlt, wenn gleich das Nachſinnen in änderer 

Ab ſicht dabey gewinnet 
Vorzuͤglich wollen die ſchoͤnen Kuͤnſte ge⸗ 
fallen, und alsdann erſt nußen. Sie werden aber 
zwiefach gefallen und nußen, wo die Taͤuſcherey 
der Kunſt dem Unterricht den Eindruck erleich⸗ 
tert. Iſt z. B. ein Zug aus der Geſchichte des 
ugendhaften Sokrates hierzu faͤhiger, oder das 
ſymboliſche Bild der Tugend! Keines von beyden 
iſt dunkel; beide ſind ſchoͤn. Welches von beyden 
locket aber ihren fruheren Beyfall!? Sokrates iſt 
mir ſelbſt das Bild der Tugend. Man mahle mir 
den Achill, fo werde ich die Tapferkeit, den Theſeus 
und Pirithous, wie Herr Winkelmann angiebt, fo 
werde ich die Freund ſchaft in dem geſchichtmaͤſſigen 
und in dem allegoriſchen Bilde zugleich erblicken. 
Dieſe Verbindung wuͤrde mir, wenn ich zu waͤh⸗ 
len hätte, die angenehmſte ſeyn. Iſt es Stolz, 
fo iſt es ein Stolz fuͤr das ganze menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht, und fo zeige man uns das Bild der La⸗ 
ſter in der Allegorie, um dem Begriff des Mens 
ſchen, wo moͤglich von dem erſten Blick zu ent⸗ 
fernen. Aber hier iſt nicht Stolz aden Na⸗ 
. E 


RETTET 


Sum 499° 


tur nach dem Eindruck der Künfte. Nicht Freu⸗xextl 
de und Muffe, die erſte Mutter ſchoͤner Kuͤnſte, Betr. 
ſondern die Bedürfuls hat in den bildenden Füm 
ſten die Allegorie hervor gebracht; doch unter den 
Haͤnden des denkenden Kunſtlers verwandelte ſich 
auch das Nothwendige in Schoͤnheit, und es ges 
lang ihm, febald ein abſtracter Begriff perſoͤn⸗ 
lich zu machen geiveſen. 

Dahin gehoͤret dag Bild der Mahıheit , 
welche don der Zeit entdecket wird. Die Sentenz 
iſt da. Sollte ich Sie aber, geliebteſter Freund 
mit einem dogmatiſchen Anſehen verſichern, oder 
werden Sie glauben , daß dieſe Sentenz oder 
vielmehr dieſer ermuͤdete Gedanke, ige iſt 
das uns bey dem Eontraft in dieſee Geaßppe, an 
der bekannten Statue zuerſt an ſich locke. Nein, 
eben dieſer Contraſt und der Reichthum der Kunſt 
iſt es, was den Philoſophen, wie den Kenner, 
zu erſt zu dieſem Bilde ruſet und dabey er⸗ 
hält, Der Gedanke hat die Neuheit verlohren, 
um das Rachſinnnen auſſer demjenigen Falle zu 
verlaͤngeen, wo die Anwendung der Statue etz 
wan das Wohlgereimte für ihren Plaß und ken 
Geſchmack eines Bauherrn oder Kenners zeiget. 
In der Farbenmiſchung ſuchte, nachſt der richti⸗ 
gen Zeichnung, Anton Belluei bey dieſem Ge⸗ 
genftande *). feine größte Starke zu zeigen. Das 

BE Ser} weiſſe 


„) Das Semählde hängt in Duſſeldorf bey dem Herrn 
Geheimen Nath von Reiner. 


Zwey⸗ weiſſe Gewand der Wahrheit, mußte dazhy die⸗ 


tes 


nen. In der Hand der Zeit erſchien etz ein we⸗ 


ZAbth nig ausgeſpannt, und war folglich geſchickt, den 


Grund für diejenige Hauptfigur abzugeben, de⸗ 
ren ſchoͤnes Fleiſch dagegen abſtechen, und zu⸗ 
gleich in der Nachahmung von der uͤberwundenen 
Schwierigkeit des Kuͤnſtlers dem Auge und dem 
Verſtande einen ſo viel reizendern Eindruck geben 
ſollte. Alſo war es dem Johann Bologna 
nicht um Vorſtellung des Sabinenraubes zu thun, 
ungeachtet er dem Roͤmer vielleicht mehr Ernſt 
um die Sabinerin, als der Zeit um die Wahr⸗ 
heit, beylegen konnte. Er ſuchte vielmehr ſeine 
Kunſt in den Nackenden, und das entkraͤſtete AL 
ter, die, ſtarke maͤnnliche Jugend und die zarte 
„F ; . 
weibliche Schönheit zu zeigen. Er dichtete dem⸗ 
nach, ohne Abſicht auf einige Geſchichte, einen 
frechen Juͤngling, der ein ſchoͤnes Maͤdchen ei⸗ 
nem ſchwachen Greiſe raubet. Dieſen Contraſt, 
und nicht die Geſchichte muß man in der erſten 
Ab ſicht dieſes Kuͤnſtlers ſuchen. Jene hat ihr erſt 
Maphael Borghini“) gegeben, als er zeitig ger 
nng in die Werkſlatt des Kuͤnſtlers gekommen, 
die ungeſchickte Benennung von Phineus und 
An⸗ 
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) Im Ripofo auf der 71. u. f. Seite der ältern 
Ausgabe vom Jah 194. 6. Daraus erzählt es auch 
Baldinucei in ſeiner Notizia de’ pfofeſforl del 
Dilegno, Sec. IV P. II. Dec, I. p. 128. U. f. 
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Andromeda, die ein unreifer Witzling dieſer KX XII 
Grouppe ) gegeben hatte, vor deren Aufrich⸗ Betr. 
tung davon abzulehnen. Ich wuͤnſche zwar, daß alle 
ſinnbildliche Gemaͤhlde beynahe fo deutlich ſeyn 
moͤgen, als jenes Bild der Wahrheit und der 
Zeit, ob aber bey der Wiederholung eines be⸗ 
2 kannten Gedanken, viel Dichteriſches uͤbrig blei⸗ 
be, wo die Leidenſchaften nicht ins Spiel ge⸗ 
bracht werden können, mögen andere beurtheis 
len. 
Ein allegoriſches Bild kann uns gleichwohl 
bekehren, wie eine Sentenz. Darauf wollen wir 
| 


getroſt ſo viel Sentenzen, als noͤthig iſt, mahlen. 

Nur haben die Kunſtrichter ) angemerkt, daß 
auch eine Sentenz, da allezeit am unrechten 
Orte ſtehe, wo eine Empfindung ſtehen folle, 
und fuͤr dieſe will die Mahlerey zuerſt geſorget 
wiſſen. Solchergeſtalt redet Beliſarius in dem 
bekannten Marmorbilde, und in dem Gemäklde 
des von Dyk zuerſt der Empfindung: die Sen⸗ 
tenz folget nach. Mancher Schulmann möchte 
vielleicht eine Minerva bey einem Kinder ſeſte be⸗ 
lehrend finden, aber das Hinderbaechanal wuͤr⸗ 
de nicht ſo froͤlich; und der Zuſaß der Miner⸗ 
va froſtig ſeyn. Laſſen Sie aber dafür eine La⸗ 
i Ji 3 tona 


) Sie iſt, nach einer Zeichnung des Natolre von 
L. Desplares in Kupfer geſtochen worden. 

) Herr Schlegel in der VIII. Abhandl. zum Date 
ceux a. d. 306. S. 
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tona ) dem Tanz itzrer Tochter der Diana 
zu ſehen: ſo wird, die ſtille Freude, die ſich in die 
Bruſt der Mutter ergieſſet, in dem geſchickten Aus⸗ 
druck des Kunſtlers, ſowohl als der Reiz der Goͤt⸗ 
tinn der Jagd mit ihren Bergnymphen der Ems 
pfindung und dem Nachſinnen ein harmoniſches 
Gemaͤhlde vorlegen. 8 

Wie, wenn die Sentenz vollends nicht 
deutlich iſt oder, wo das Herz erſchuͤttert wer⸗ 


den ſoll, die Auſmerkſamkeit auf Nebendinge 


geleitet, und zu Erſorſchung raͤthſelhafter Bes 
deutungen angeſtrenget wird, die auch, in mine 
der raͤthſelhaftem Fall, ſich doch zur Hauptſache 
nur epiſodiſch verhalten ſollen“ Eine Bewun⸗ 
derung, die durch Schluͤſſe hervorgebracht wied, 
iſt keine Empfindung. Wis auch aufgeloͤßten 
Falls, Ihnen nicht das Herz dabey ſo kalt werden, 
als wenn Sie in einer Befchreibung eines Sturmo, 
der ſie mit ihrer vollen Einbildungskraft in den 
Schlund des tobenden Meeres verſenket hat, auf 
einmal der Erklarung eines in der Befchreibung 
vorgekommenen Worts Gehoͤr geben ſollen! nicht 
an⸗ 


„) Qualis in Eurotae ripis, aut per jnga Cynthl 
Exercet Diana choros; quam mille ſeentae 
Hine atque hine glomerantur Oreades; illa 

pharetram 
Fert humero , gradiensque deas fuper emines 
Omnis: 
Latonae tacitum pertentant gaudia pectus. 
Virg. An. L. J. v. 496. 
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anders, als ob ſie ein zen aus der Tieſe e 


an fein Schreibpult riefe? 

Wenn aber auch alle Geheimniſſe der Als 
ten, und ſelbſt der bisher nur noch einem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Spoͤtter ) aufloͤslich geſchienene Kukuk 
auf dem Scepter der Juno bey dem Pauſanias, 
endlich entdecket und der allegoriſche Gebrauch 
Berfelben den Kunſtlern fo gelaͤufig, und jedes 
Bild fo bekannt, als die unendlich wiederholten 
Abbildungen der Wahrheit und Klugheit waren: 
würden ſolche Bilder, die, wie das Wunder⸗ 
bare, in gewiſſen Gedichten, niemals zu gemein 
werden 2 auch fortfahren, uns zu reizen? 
Ich fürchte ſehr, die Wirkung möchte mit der 
Urſache leiden. Sollten e Geheim 
a „die aufgehoͤret haben, verborgen zu ſeyn, 

nicht auch die Zuneigung der Kenner Mes mphis 
I Athens für dieſelben erkalten laſſen? Viele 
wurden das bekannte verſchmaͤhen, und nunmehr 
anfangen, die Gaben des Eiphodres, eines Per⸗ 
fers, zu beneiden, der feinem Herrn, dem Da⸗ 
rius, ſo fort das dunckele, fol glich ſinnreiche 
Raͤthſel des feindlichen Koͤniges des Seythen ) 
auflöfen konnte. Ein Vogel, eine Maus ein 
Froſch, ein Pfeil und ein Pflug waren die fünf 
zugeſchickten Sinnbilder. So hurtig, als ſene 

drey 


er Eofar: Nan fche in des Bayle Dikionnaire den 
Artickel . und den pauſanigs in Chorinthia- 
eis €. 17. nach. 
*) Clemens Alex. L. V. Strom. 
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Zwey⸗ drey Thiere, ſollten ſich die Perſer, durch die 
tes Luft, unter der Erden oder im Waſſer ketten, 
Buch. oder den Pfeilen der Seythen nicht entkommen, 
auch, als Knechte den Pflug treiben muͤſſen 
O! groffer iphodres, die wäre auch in neu⸗ 
ern Zeiten, das allegoriſche Geheimnis des Piquet. 
ſpiels nicht verborgen geblieben, das Saintſoir ?“) 
erklaͤret, und die Spieler nicht wiſſen. Aber 

laßt uns ernſtlicher reden. 

Wuͤrde jener Ueberfluß und Mißbrauch uns 
nicht zuleßt alle ermuden? Würden wir nicht des 
in uns ſtuͤrmenden Wißes, der nur zu oft das 
Herz leer laͤßt, der Sprache der Willkuͤhr 
Und der Einfegung überdrüffig werden, und 
uns der aͤlteſten und lebhafteſten Sprache der 
Leidenſchaften willigſt überlaffen? Einer Spra⸗ 
che, die für uns niemals den Werth der Neuig⸗ 
keit verliert; welche, ich darf es wiederholen, 
dem Menſchen vergoͤnnet, feine Leidenſchaſten, 
in der Geſchichte aͤhnlicher Menſchen, wieder zu 
finden: aber in ſolchen Gegenſtaͤnden, welche 
ihm in den Werken der Kunſt nur verſchoͤnert 
dargeboten werden. 

SUR 
BR Ende des erſten Theils. 


e 


* 

) In feinen Effais hiftoriques fur Ia ville de ba- 
is P. I. oder vornemlich der Verfaſſer der Difer- 
tation furl’ origine du jeu du Piquet trouvée 
dans!“ Hiftoire de France; in den Memoires 
de Trevoux, Mal, 1720, P. 934. 
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